

Das Buch

Die introvertierte Lucia will durch einen Kletterkurs an der Eliteuniversität Corvina Castle ihre Komfortzone verlassen und trifft dabei ausgerechnet auf ihren Ex-Freund Ben. Lucia passt es gar nicht, dass es erneut zwischen ihnen funkt. Denn Ben ist Mitglied der Studentenverbindung Fortuna, von der Lucia annimmt, dass sie in den Tod ihrer Mitbewohnerin verstrickt ist. Kann sie mit seiner Hilfe der Wahrheit auf die Spur kommen? Und gibt es für ihre Liebe eine zweite Chance, wenn nicht nur die Vergangenheit, sondern auch die Zukunft zwischen ihnen steht? Lucia und Ben müssen sich entscheiden: füreinander oder für ihre persönlichen Ziele.

Die Autorin

Julia Hausburg wurde 1998 geboren und studierte Bildungswissenschaften, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Katzen in Südbayern, liebt warmen Sommerregen und Schreibnachmittage im Café. Wenn sie nicht gerade an ihrem nächsten Buch arbeitet, findet man sie mit einem spannenden Liebesroman in ihrer eigenen kleinen Bibliothek.

Lieferbare Titel

Dark Elite – Revenge


JULIA HAUSBURG

[image: ]

Roman

Band 2 der Dark-Elite-Reihe

WILHELM HEYNE VERLAG
MÜNCHEN


Liebe Leser:innen,
dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich am Ende des Buches eine Triggerwarnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Julia Hausburg und der Heyne Verlag

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Originalausgabe 02/2024

Copyright © 2024 dieser Ausgabe
by Wilhelm Heyne Verlag, München,
in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,
Neumarkter Straße 28, 81673 München

Redaktion: Nina Bellem

Umschlaggestaltung: www.buerosued.de

Satz: Schaber Datentechnik, Austria

ISBN 978-3-641-30822-3
V001

Upper: upped by @surgicalremnants

Das Hörbuch Version ist verfügbar bei Hoerbuch.us




www.heyne.de

[image: ]  [image: ]



  Für alle, die die richtige Person zum falschen Zeitpunkt gefunden haben




[image: ]

Kapitel 1
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Lucia

Maischnee, wohin das Auge reicht. Lächelnd betrachte ich das Feld zu meinen Füßen. Die unzähligen weißen Narzissen, die sich bis ins Tal erstrecken. Hummeln umschwirren die Blütenkelche. Am Horizont zeichnen sich der Genfer See und das Alpenpanorama ab. Für mich gibt es keine schönere Zeit im Jahr.

Ich lasse mich rücklings auf die Picknickdecke sinken und starre in den wolkenlosen Himmel. Er ist blau und klar, die Sonne wärmt mein Gesicht. Ich schließe die Augen, lasse mir die Nase von den Strahlen wärmen und lausche dem Brummen der Insekten.

Wo bleibt Ben nur? Wir kommen jedes Jahr zum Maischnee her. Wenn die Narzissenfelder erblühen und der Frühling wirklich angebrochen ist. Für mich bedeutet er Aufatmen. Einen Neuanfang. Schönheit. Für mich bedeutet er Ben.

Ich setze mich wieder auf, lege mir eine Hand wie einen Schirm an meine Stirn und blinzle den Wanderweg hinunter. Wir hätten gleich zusammen herkommen sollen, aber Ben wollte vorher noch seine kleine Schwester von einer Freundin abholen. Darum bin ich allein hinaufgewandert. Habe den Picknickkorb und die Decke hochgeschleppt. Doch mittlerweile sollte er Lotte nach Hause gebracht haben.

Nervös zupfe ich an meinem luftigen Kleid mit Blumenmuster. Ich weiß, wie sehr es Ben gefällt. Wenn ich es trage, dauert es nie lange, bis er mir die dünnen Träger von den Schultern streift. Mich aus dem weichen Stoff schält und jeden Millimeter meiner Haut küsst. Sie erkundet, als sähe er sie zum ersten Mal, dabei kennt er sie mittlerweile, nach zwei Jahren Beziehung, in- und auswendig.

Mein Herz schwillt in meiner Brust an wie ein Luftballon. Ben in der zehnten Klasse diese Tür gegen die Nase zu schlagen, hat sich wie Schicksal angefühlt. Von ihm geliebt zu werden, bedeutet Zuhause. Mehr, als es die Villa meines Vaters je sein könnte.

Ich höre Schritte und schrecke auf. Sofort verziehen sich meine Lippen zu einem Lächeln. Da ist er! Sein rotes Haar kann ich schon von Weitem sehen. Aber es ist nicht die Art von Rot, die fast schon orange ist, sondern diese verruchte kupferfarbene. Viele Leute behaupten, Ben würde sie an Archie aus Riverdale erinnern. Ich sehe die Ähnlichkeit zu dem Seriencharakter nicht. Für mich ist Ben einzigartig.

Ich hebe eine Hand und winke, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. Während er näher kommt, bemerke ich es. Ich sehe es in seinem Gesicht. An der Art, wie er die Stirn runzelt. An der Form seiner Lippen, die nicht wie sonst in meiner Gegenwart zu einem Lächeln, sondern zu einem schmalen Strich verzogen sind. Und an seinen Augen. Dem Bedauern darin, dem fehlenden Glanz.

Irgendetwas stimmt nicht.

Mein Lächeln erlischt. Sofort zieht sich mein Magen zusammen. Ich springe von der Decke auf, stoße dabei beinahe den Picknickkorb um. Ich laufe auf ihn zu, greife nach seinem Arm, doch er weicht aus.

»Ben.« Meine Stimme klingt erstickt. »Ist etwas passiert?«

»Komm, wir setzen uns.« Fast schon zögerlich greift er nach meiner Hand und zieht mich zur Decke. Die Schönheit der weißen Narzissen rückt vollkommen in den Hintergrund. Auf einmal kann mich die Sonne nicht länger wärmen. Mir ist kalt. Mein Magen verkrampft sich immer mehr. Ich habe Angst. Was ist geschehen? Heute Morgen haben wir noch ganz normal telefoniert. Am Hörer Späße gemacht, uns auf den Tag gefreut. Und jetzt? Er kommt mir vollkommen verändert vor.

»Lucia«, beginnt Ben. Er wirkt resigniert. So sehr wie zuletzt vor zwei Jahren. Ich war fünfzehn Jahre alt, morgens zu spät dran für den Unterricht und habe die Eingangstür der Schule mit voller Wucht aufgestoßen. Nur um einen Widerstand zu treffen. So viel Blut, wie aus Bens Nase schoss, habe ich noch nie zuvor gesehen. Er schwankte, und ich griff nach seinem Arm. Im selben Moment habe ich es gewusst. Dass ich ihn und nur ihn will. Nach dem Türvorfall hat er meine sorgfältig geplanten Avancen an sich abprallen lassen. Schließlich hatte ich ihm fast die Nase gebrochen. Dennoch habe ich nicht aufgegeben und seine harte Schale irgendwann doch geknackt.

»Es tut mir leid. Aber ich glaube nicht, dass das zwischen uns funktioniert.«

Ich falle aus allen Wolken. Sofort schießen mir Tränen in die Augen. »Wie bitte? Warum?«

»Wir sind zu unterschiedlich, Lu. Ich kann das nicht mehr. Du begleitest mich nie zu meinen Hockeyturnieren oder auf Partys, weil es dir keine Freude bereitet, manchmal sogar Angst macht. Das ist okay, aber ich will nicht länger darauf verzichten. Ich will mein Leben mit all seinen Facetten leben, verstehst du? Ich will nichts auslassen, sondern Spaß haben und meine Ziele erreichen.«

»Wie meinst du das? Ich verstehe es nicht. Bisher haben wir doch immer einen guten Kompromiss gefunden. Deine Turniere habe ich mir online in der Liveübertragung angesehen, und wenn du auf Partys warst, bin ich extra wach geblieben, damit du danach noch zu mir kommen konntest. Außerdem sind wir gar nicht so unterschiedlich, wir wollen beide studieren und …«

»Du könntest alles haben und wirfst es einfach so weg.«

»Geht es jetzt wieder darum, dass ich kein Interesse an einem Wirtschaftsstudium habe und das Unternehmen meines Vaters nicht übernehmen möchte? Ich dachte, das hätten wir geklärt.«

»Es ergibt für mich keinen Sinn. Wahrscheinlich werde ich es nie verstehen.« Er holt tief Luft. »Meine Karriere steht an erster Stelle. Daher werde ich nicht in Genf studieren.«

Ich glaube mich verhört zu haben. Es stand seit Monaten fest, dass wir beide in Genf studieren werden. Hat er sich ohne mein Wissen noch woanders beworben?

Bevor ich nachhaken kann, fährt Ben fort. »Für eine Fernbeziehung habe ich keine Zeit. Das Studium ist wichtig, du weißt, warum. Ich muss alles geben, und ich kann nicht … Ich kann nicht mit einem Bein immer noch zu Hause stehen, Lu. Ich brauche einen freien Kopf und die Wochenenden zum Lernen.«

Ich bin ein Klotz, wird mir bewusst. Ein Klotz an seinem Bein. Die ersten Tränen lösen sich aus meinen Augenwinkeln. Laufen über meine Wangen, landen als Tropfen auf meinem Kleid. Wie Regen. Nur nicht so schön, nicht so reinigend, nicht so heilend.

»Es sind noch ein paar Monate bis zu deinem Studium.«

»Ich weiß, aber ich denke, so ist es besser. Ich muss mich auf die Abiturprüfungen konzentrieren. Wenn mein Schnitt absackt, nimmt mich die Uni nicht.«

»Welche Uni? Und warum nicht Genf? Du wolltest doch hier studieren. Wir wollten das.«

Ben schüttelt den Kopf. »Ich … Die Entscheidung ist gefallen. Es tut mir wirklich leid. Es hat nichts mit dem zu tun, was ich für dich empfinde.«

Auf einmal verwandelt sich mein Schmerz in Wut. »Das ist Bullshit! Wenn deine Gefühle für mich stark genug wären, würden wir es schaffen. Wir würden einen Weg finden, dieses eine Jahr zu überbrücken, bis ich auch mit dem Abitur fertig bin. Mich hält nichts in Genf, das weißt du.«

»Ich kann keine Ablenkung gebrauchen.«

»Dann bin ich nur das für dich? Eine Ablenkung?«

»Nein, du …«

»Warum jetzt?«, unterbreche ich ihn. »Dass du ein Jahr eher als ich anfangen würdest zu studieren, weißt du nicht erst seit gestern. Was hat sich geändert?«

Ich kann förmlich dabei zusehen, wie er dichtmacht. Sein Gesicht verschließt sich. Er sperrt mich aus, entfernt sich von mir, zieht sich zurück. Er hat entschieden. Für uns beide. Und ich kann absolut nichts dagegen tun. Ich schluchze auf, als mich die Erkenntnis mit voller Wucht trifft.

Alles hat ein Ende. Mein Alles hat ein Ende. Auf einmal bekomme ich keine Luft mehr, meine Kehle fühlt sich so eng an, als hätte Ben ein Lasso darum geschlungen. Das war’s, er trennt sich von mir. Er wirft die letzten zwei Jahre mit wenigen Worten hin.

»Es tut mir leid«, wiederholt er. So leise, so voller Schmerz. Auch in seinen Augen stehen Tränen. Tränen, die mich noch wütender machen. Denn es ist seine Entscheidung. Er tut mir das an. Er hat kein Recht zu weinen.

Ben erhebt sich von der Decke, blickt auf mich hinab. »Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass es funktioniert. Doch wir sind zu verschieden.«

Zu verschieden. Die Worte hallen in meinem Kopf nach, setzen sich fest, überziehen mein Inneres mit tiefer Dunkelheit. Ich bin nicht richtig für ihn. Mit mir stimmt etwas nicht. Deswegen kann er nicht mehr mit mir zusammen sein.

»So ist es für uns beide besser. Weniger Schmerz, weißt du? Vielleicht nicht in diesem Augenblick, aber in Zukunft.«

Eine Entscheidung aus Vernunft, so will er mir das Ganze jetzt verkaufen? Ehrlich?

»Ich … Danke für alles, Lu. Irgendwann wirst du es hoffentlich verstehen.«

In diesem Augenblick reicht es mir. Es tut so verdammt weh, und dieser Schmerz muss raus. Er bricht förmlich aus mir hervor wie Lava aus einem Vulkan. »Nein, Ben. Ich werde es nie verstehen! Nie. Weil ich dich liebe! Unsere Beziehung einfach so wegzuwerfen, wäre das Letzte, was ich tun würde. Schon gar nicht über deinen Kopf hinweg. Ich würde um uns kämpfen, alles für unsere Liebe geben. Weil ich weiß, dass wir es schaffen würden. Gemeinsam.«

Mein Puls hämmert wie verrückt, während ich voller Hoffnung auf seine Reaktion warte. Doch er lächelt nur traurig und schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht, tut mir leid, Lu.« Und dann geht er. Entfernt sich mit jedem Schritt ein bisschen mehr von mir, und ich sitze da wie festgefroren. Ein bunter Fleck in einem Meer aus Weiß.

Er läuft den Wanderweg hinunter, verschwindet zwischen einer Baumgruppe, ist fort. Meine Sicht verschwimmt. Dann passiert es. Mein Herz zerspringt in tausend Teile. Ich bin mir sicher, es ist für immer. Die Teile sind so klein, sie können nicht geklebt werden. Nie mehr. Sie verirren sich in meiner Brust, bohren sich in meine Lunge, verschwinden zwischen den Flügeln, sodass mein Herz für immer unvollständig sein wird.

Weil etwas fehlt. Weil Ben fehlt.

Der Mensch, der kein bisschen ist wie ich und deswegen umso besser zu mir passt. Er ist meine zweite Hälfte. Ich dachte immer, das läge daran, dass ich sehr jung war, als ich ihn kennengelernt habe. Ich bin es noch immer. Aber ich weiß, es ist einmalig, jemanden wie Ben zu finden. Einen Partner, der mich versteht, wie ich bin. Der mich mit all meinen Facetten liebt. Oder geliebt hat?

Ich schluchze auf. Drücke mir meine Hände auf die Brust, weil die Herzsplitter mein Inneres zerfetzen. In dem Moment, in dem ich Ben zum ersten Mal berührte, habe ich es gespürt. Dass da etwas zwischen uns ist. Eine Verbindung, obwohl wir einander nicht kannten. Sie hat nur darauf gewartet, sich zu festigen. Ben zu finden, war das Beste, was mir bisher passiert ist. Aber jetzt? Ich sitze hier, umgeben von diesen trügerischen Blumen, und wünsche mir, ihn nie kennengelernt zu haben. Nie erlebt zu haben, wie sich solches Glück anfühlt.

Weil ich mir sicher bin, dass ich nie wieder jemanden wie Ben finden werde.

Maischnee, wohin das Auge reicht. Die Blüten sind über das gesamte Feld verstreut. Aber auf einmal kommen sie mir nicht mehr schön vor. Sondern wie ein Spiegel zu den Abermillionen Trümmerteilen in meinem Inneren.
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Kapitel 2

Drei Jahre später
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Lucia

Ich atme tief durch. Meine Finger schweben über der Türklinke. Ich kann das nicht. Ich habe hier nichts verloren. Aber … Alles in mir drängt mich in dieses Zimmer. Es ist, als würde ich an unsichtbaren Fäden hängen, die mich immer wieder herziehen. Wie oft stand ich in den vergangenen Wochen bereits vor dieser Tür? Ich kann es schon gar nicht mehr zählen.

Aber ich habe mich nie dazu durchringen können, sie zu öffnen. Jedes Mal bin ich eingeknickt. Habe mich nicht getraut. Obwohl ich weiß, das Zimmer dahinter ist leer. Dass es nur das ist: ein Zimmer. Vier Wände, eine Kommode, ein Bett, ein Schreibtisch. Genau wie meins, bevor ich es mit Büchern, Pflanzen und Postern des Hieroglyphen-Alphabets oder mit dem Zeitstrahl der Weltgeschichte gefüllt habe.

Soll ich es machen? Die Fäden müssen endlich verschwinden. Es ist albern, dass sie da sind, es ergibt keinen Sinn. Meine Mitbewohnerin Sara ist tot. Drei Monate sind seit ihrem schrecklichen Autounfall vergangen. Ihre Eltern haben das Zimmer längst ausgeräumt. Im nächsten Semester bekomme ich vielleicht schon eine neue Mitbewohnerin. Jemanden, der in diese vier Wände zieht, sie dekoriert, sie zu einem Zuhause macht.

Dann werde ich keine Gelegenheit mehr haben, das Zimmer zu betreten. Ich weiß nicht einmal, warum ich es so unbedingt will, doch da ist dieses drängende Gefühl in mir, es zu brauchen. Für meinen Frieden. Ich muss hinein, ich muss mich verabschieden, ich muss loslassen. Selbst wenn ich Sara mehr als unrecht getan habe. Vielleicht schaffe ich es dort, sie um Verzeihung zu bitten. Für mein scheußliches Verhalten, das ich auf ewig bereuen werde.

Ich atme tief durch und … weiche zurück. Ich kann das nicht. Nie zuvor war ich in diesem Zimmer. Nicht einmal, als Sara gelebt hat. Wir hatten keine gute Beziehung zueinander. Nein, eigentlich hatten wir überhaupt keine Beziehung zueinander. Wir sind uns aus dem Weg gegangen, haben jede unser eigenes Ding gemacht und uns höchstens in der Küche über Banalitäten ausgetauscht.

Weil sie zu Fortuna gehörte, diesen Heuchlern. Sie ziehen alles und jeden in ihren Bann, nur um denjenigen dann zu zerstören. Ich kann nur hoffen, meine Stiefschwester Elora ist stärker. Dass sie es schafft, sich in der Studentenverbindung zu behaupten. Sie …

Nein, jetzt ist nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken. Ich will endlich diese verdammte Tür öffnen. Ich muss sie öffnen.

»Reiß dich zusammen, Lucia«, murmle ich zu mir selbst. Es ist albern, wie oft ich vor dieser Tür stehe, nur um am Ende doch wieder zu kneifen. Ich muss endlich über meinen Schatten springen.

Entschlossen strecke ich die Hand aus und schließe meine Finger um die kühle Klinke. Sie zittern, aber ich bleibe standhaft. Mein Pulsschlag beschleunigt sich.

Ich öffne die Tür und betrete Saras Zimmer.

Stille erwartet mich. Leere Wände, kühl und grau. Durch das Sprossenfenster fällt ein einsamer Sonnenstrahl. Staub flirrt darin wie tanzende Glühwürmchen. Ich mache einige vorsichtige Schritte, die mahagonifarbenen Bodendielen knarren unter meinen Slippern.

Wie in einem Gruselfilm, schießt es mir durch den Kopf. Schnell schüttle ich den Gedanken ab. Nichts hieran ist gruselig. Sara ist längst fort.

Und doch … Es ist, als könnte ich sie noch immer spüren. Ihr glockenhelles Lachen hören, das manchmal durch die Tür gedrungen ist. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie sie durch das Zimmer stolziert. Das dunkle Haar, das mich ein bisschen an Schneewittchen erinnerte, zurückwirft und den Rücken durchstreckt. Sie wirkte immer stolz. Immer taff. Immer ein wenig … verrucht. Ich habe ihr nicht getraut.

Aus gutem Grund.

»Es tut mir leid, Sara«, flüstere ich dennoch in das Zimmer hinein und streiche intuitiv über die Narbe auf meinem Handteller. Meine Stimme hallt von den Wänden wider, wird durch den Raum getragen und klingt viel lauter, als sie ist. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Aber jetzt, da ich hier bin, will ich es durchziehen. Egal, wie bescheuert ich mir dabei vorkomme. »Es tut mir leid, wie schlecht ich über dich gesprochen habe. Es tut mir leid, dass ich dich nicht gefragt habe, was los ist. Wahrscheinlich hättest du es mir nicht gesagt, aber … Na ja, ich hätte immerhin gefragt. Ich war keine gute Mitbewohnerin. Ich meine, du auch nicht, aber …«

Okay, nein, das ist total albern. Ich schüttle den Kopf über mich selbst, das hier bringt gar nichts. Es war eine blöde Idee, überhaupt ins Zimmer zu gehen. Ich habe sie viel zu lange in meinem Inneren aufgebauscht, sie größer gemacht, als sie ist. Immerhin habe ich es jetzt hinter mich gebracht und kann mich in den kommenden Wochen wieder auf das fokussieren, was wirklich wichtig ist. Mein Geschichtsstudium, für meinen besten Freund Gabriel während seiner Therapie da zu sein und meine Stiefschwester endlich besser kennenzulernen.

Seufzend drehe ich mich um, will das Zimmer verlassen. Unter meinem rechten Fuß sackt eine Bodendiele ab. Ich stutze, trete von der Diele, und sie springt wieder an ihren Platz. Ich trete erneut darauf, und sie bewegt sich. Was …? Ich gehe in die Hocke, taste nach den Rändern. Ich wusste ja, dass die Wohngebäude auf Corvina Castle eine Sanierung nötig haben, aber fällt jetzt wirklich alles auseinander? Das sollte ich dringend dem Hausmeister melden, bevor ich eine neue Mitbewohnerin bekomme.

Ich strecke die Finger aus und zögere. Wer weiß, was unter dieser losen Diele haust? Spinnen? Ratten? Ich schüttle mich. Aber meine Neugier ist größer. Sie kribbelt in mir wie Brausepulver und bringt mich dazu, einen Finger unter die Diele zu schieben. Sie langsam hochzudrücken, bis ich das Ende ergreifen und sie abheben kann.

Im Boden kommt ein Loch zum Vorschein.

Mein Puls schnellt in die Höhe. Es ist dunkel und wenig vertrauenswürdig. Nur so groß wie ein Schuhkarton und … Moment. Liegt da etwas?

Ich schiebe den Ekel von mir, beiße die Zähne zusammen und greife hinein. Meine Finger schließen sich um einen festen Gegenstand. Ein Buch?

Tatsächlich. Sobald ich es herausgeholt habe, entpuppt es sich als ein schmales, mit rotem Stoff bezogenes Buch. Ich klopfe den Staub vom Einband und erstarre. Meine Eingeweide verkrampfen sich, mein Herz setzt einen Schlag aus.

Ein krächzender Laut löst sich aus meiner Kehle. Ich lasse das Buch fallen, als hätte ich mich daran verbrannt. Noch bevor es dumpf am Boden aufprallt, bin ich schon zurückgewichen.

Mein Rücken trifft gegen die Wand. Ich spüre den Aufprall kaum. Mein Herz rast, weil ich nur an die vier weißen Buchstaben denken kann, die mittig auf dem Buchdeckel stehen.

SARA.

Langsam beruhigt sich mein Herzschlag wieder. Ich atme gleichmäßig ein und aus, und erst nachdem ich die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangt habe, kommen die Fragen. Warum liegt ein Buch, auf dem der Name einer Toten steht, versteckt unter einer losen Holzdiele in ihrem Zimmer? Gehörte es Sara? Oder war es eine Botschaft für Sara? Haben ihre Eltern es hineingelegt, nachdem sie im September das Zimmer ausgeräumt haben? Als eine Art … Gedenken an sie? Wie ein Schrein?

Ich schüttle mich. Himmel, ist das gruselig. Aber irgendwie auch spannend. Deswegen stoße ich mich von der Wand ab und gehe langsam wieder auf das Buch zu. Vorsichtig, als könnte es mich beißen, sollte ich eine zu schnelle Bewegung machen. Was natürlich Schwachsinn ist, aber trotz der Neugier zögere ich. Weil ich es spüre. An der Sache ist was faul, und ich stehe kurz davor, etwas zu entdecken, das ich eigentlich nicht wissen will.

Der Einband fühlt sich rau unter meinen Fingern an. Ich schlage es auf und blätterte durch die vergilbten Seiten. Wie lange liegt das Buch schon dort unten? Seit Saras Tod? Länger? Auf den Seiten erkenne ich blaue, geschwungene Buchstaben. Darüber steht jeweils ein Datum. Ich bin mir jetzt sicher, es handelt sich um ihr Tagebuch.

Soll ich lesen, was sie geschrieben hat? In diesem Buch stecken ihre geheimsten Gedanken. Es wäre falsch, derart in ihre Privatsphäre einzudringen. Dennoch spüre ich den Drang, zu erfahren, was sie vor ihrem Tod gedacht hat. Kurz vor dem Unfall hat sie nächtelang geweint und jemanden angeschrien. Bis heute weiß ich nicht, wen. Ob im Buch etwas über den mysteriösen Streit steht?

Das geht dich nichts an, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf. Aber eine viel lautere hält dagegen: Was, wenn doch? Wenn ich dadurch endlich Frieden mit der Vergangenheit schließen kann? Die Reue loswerde, die sich seit Monaten wie ein Schwarm Piranhas in meinem Inneren festgebissen hat?

Ich hole tief Luft und klappe das Tagebuch am Anfang auf. Der erste Eintrag ist von August 2019. In diesem Jahr kam Sara nach Corvina Castle. Kurzerhand überblättere ich die Seiten, bis ich beim letzten Eintrag ankomme.

Mit den Fingern streiche ich über das Papier, die mit Füllfederhalter geschriebenen Buchstaben zeichnen sich darauf ab. Mein Herz schlägt schneller. Wegen der unmoralischen Situation? Oder einer miesen Vorahnung? Ich ignoriere meine Gänsehaut und beginne zu lesen.

12. September 2022

Ich bin gefangen in einer Welle. Sie türmt sich immer höher vor mir auf. Ich bin machtlos dagegen. Ich kann sie nicht aufhalten. Sie wird über mich hereinbrechen. Wahrscheinlich eher früher als später.

Mein Geheimnis ist bald keins mehr. Jeder wird von meiner Dummheit wissen. Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort. Habe den falschen Personen vertraut und damit mein Todesurteil unterschrieben. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Das ist das Ende. Alles, was ich jemals wollte, ist unwiderruflich zerstört. Was habe ich nur getan? Wie konnte ich so unachtsam sein? Wie konnte ich mir in einer einzigen Nacht meine gesamte Zukunft verbauen?

Ich habe einen Fehler gemacht. Jetzt muss ich dafür büßen.

Nein, das kann nicht sein. Es … Ich kann nicht mehr klar denken. Da ist nur noch Watte in meinem Kopf. Vielleicht schützt sie mich. Vor der Erkenntnis, die ich eine Sekunde zuvor erlangt habe. Ich drücke das Buch gegen meine Brust, muss es beschützen.

Und dann renne ich. Weil es das ist, was ich am besten kann. Es hilft mir. Es erdet mich, wenn mir alles zu viel wird und meine Gedanken zu schwer. Ich renne und renne. Ich weiß nicht mal, wohin, nehme es kaum wahr. Mein einziges Ziel ist es, die Watte zu vertreiben. Oder davonzulaufen?

Auf einmal finde ich mich vor dem Hauptgebäude wieder, die dunklen Zinnen ragen vor den schneebedeckten Gipfeln auf. Ein Auto fährt vorbei. Das ist Gabriels! Es biegt auf den Parkplatz ab, und ich renne ihm nach. Bin langsamer, erschöpft, aber ich muss zu ihm. Sonst drehe ich durch, ganz sicher.

Gabriel und Elora steigen aus, ich sehe, wie sie miteinander kabbeln. Ich erreiche sie, und meine Beine tragen mich nicht länger. Vor ihnen sacke ich zu Boden.

»Ich glaube nicht, dass Saras Tod ein Unfall war«, presse ich mit letzter Kraft hervor, während sich mein Inneres schmerzhaft verkrampft. »Ich glaube, sie sollte aus einem ganz bestimmten Grund sterben.«
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Kapitel 3
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Lucia

»Beruhig dich erst mal«, sagt Gabriel.

Mittlerweile sind wir nicht mehr auf dem Parkplatz, sondern in meiner Wohneinheit. Ich kann mich kaum an den Rückweg erinnern. Er ist verschwommen zwischen Tränen, Panik, Reue und Angst. Jetzt sitze ich auf dem Sofa, Elora kocht in der Küche Tee. Das Tagebuch liegt vor mir auf dem niedrigen Beistelltisch. Ich kann es nicht ansehen, ohne dass mir wieder der Schweiß ausbricht.

»Wie soll ich mich beruhigen? Meine Mitbewohnerin wurde vielleicht ermordet!«

Gabriel zuckt zusammen, und ich würde mir am liebsten auf die Zunge beißen. Erst jetzt fällt mir auf, wie merkwürdig er aussieht. Hat er geweint? Unter seinen blauen Augen liegen tiefe Schatten. Seine Haare sind wirr.

»Was ist los mit dir?«, frage ich vorsichtig.

»Das tut jetzt nichts zur Sache. Erst einmal müssen wir herausfinden, was passiert ist. Hast du noch mehr gelesen?«

»Nein, nur den letzten Eintrag.«

»Wo hast du das Buch gefunden?«, fragt Elora, die mit einem Tablett mit drei Teetassen aus der Küche kommt. Sie verteilt sie an uns, und ich schließe meine Finger um das warme Porzellan.

»Unter einer losen Bodendiele, in Saras Zimmer.«

Gabriel runzelt die Stirn. »Was hast du in Saras Zimmer gemacht?«

»Ich …« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich war neugierig, okay?«

»Da kenne ich noch jemanden.« Er sieht zu Elora. Sein Blick ist so liebevoll, dass sich mein Herz vor Sehnsucht zusammenzieht. Ich wurde auch einst so angesehen. Mittlerweile ist das lange her, aber ich werde nie vergessen, wie ich mich damals gefühlt habe.

Schnell schüttle ich den Gedanken ab. Seit drei Jahren verbiete ich mir mehr oder weniger erfolgreich jede Erinnerung an ihn.

»Zeigst du uns, wo?«, fragt Elora.

Ich nicke und erhebe mich vom Sofa. Die Tasse nehme ich mit, sie ist wie ein Rettungsanker, an den ich mich klammern kann. Die Tür zu Saras Zimmer steht noch offen, weil ich vorhin Hals über Kopf hinausgestürmt bin. Selbst die Bodendiele habe ich nicht wieder zugedeckt, fällt mir auf. Das dunkle Loch klafft mitten im Zimmer.

Elora geht daneben auf die Knie, untersucht die Diele aufmerksam. Gabriel bleibt neben mir stehen.

»Du solltest nicht in diesem Zimmer sein, Lucia. Das tut dir nicht gut.«

»Ich weiß.«

»Falls an deiner Vermutung wirklich etwas dran ist …« Er lässt den Satz unvollendet und betrachtet seine Freundin. Ich erkenne die Sorge darin. Die letzten beiden Jahre hat er geglaubt, Fortuna wäre schuld am Tod seiner Schwester. Er hat die Verbindung gehasst, darunter gelitten und einige falsche Entscheidungen getroffen. Erst vor wenigen Wochen hat er erfahren, dass die Verbindungsmitglieder unschuldig sind, und eine Therapie begonnen, damit es ihm wieder besser geht. Und ausgerechnet jetzt finde ich dieses verdammte Buch?

»Vielleicht ist es nichts«, fügt er hinzu. »Oder die Verbindung hat nichts damit zu tun.«

»Ja, vielleicht. Aber … Die Dark Elite hat überall ihre Finger im Spiel. Sara war ein Teil von ihnen. Ich habe ein richtig mieses Gefühl bei der Sache.« Ich nippe an meinem Tee, der mir ein bisschen Wärme zurückgibt. Leider hält sie nicht lange an. »Wenn ich mehr herausfinden will, muss ich das ganze Tagebuch lesen«, stelle ich fest.

Gabriel zögert. »Bist du dir sicher, dass du das möchtest? Dass du das kannst?«

Ich nicke. Vielleicht stehen noch mehr Hinweise darin?

Ein Ratschen ertönt, Elora hat das Loch im Boden wieder verschlossen. »Hier ist nichts weiter.«

Sie kommt zu uns herüber.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du jetzt auch zu Fortuna gehörst«, sage ich. »Das macht mir Sorgen.«

»Ab dem Wochenende ganz offiziell.«

»Ich dachte, du wärst schon aufgenommen?«

»Auf dem Papier, ja. Aber meine Initiation findet diesen Samstag statt. Ich bin ein bisschen nervös.«

»Wenn sie für Saras …«, beginnt Gabriel, doch Elora unterbricht ihn. »Du weiß nicht, ob beides zusammenhängt oder ob es nicht doch nur ein Unfall war. Außerdem solltest du nicht vorschnell urteilen. Erinnerst du dich, wie das beim letzten Mal geendet hat?«

Mit ihr im OP-Saal, schießt es mir durch den Kopf. Gabriels verbissener Miene nach zu urteilen, hat er vermutlich denselben Gedanken.

Ich denke, Elora irrt sich. Egal, was auf diesem Campus passiert, Fortuna hat immer irgendwie die Finger im Spiel. Für den Tod von Gabriels Schwester Annabelle waren sie nicht direkt verantwortlich. Aber der Unfall, der dazu geführt hat, ist auf einer ihrer Partys geschehen. Doch ich bin schlau genug, es nicht auszusprechen. Das würde nur zu einer Diskussion führen, für die ich gerade weder Zeit noch Nerven habe.

Ich seufze. »Ich muss jetzt in die Vorlesung. Aber heute Abend werde ich weiter im Tagebuch lesen.«

»Vielleicht sollten lieber Elora oder ich das Buch nehmen?«, meint Gabriel zögerlich.

»Nein«, knurre ich sofort. »Sara war meine Mitbewohnerin. Ich werde es lesen.«

»Du weißt, dass die Verbindung in den letzten beiden Jahren versucht hat, dich in die Finger zu bekommen. Über Sara. Mir wäre es lieber, wenn wir dich von Fortuna fernhalten.«

»Das ist Schwachsinn, Gabriel. Elora ist jetzt in der Verbindung und ich damit aus dem Schneider. Sie haben einen Sündenbock gefunden und brauchen mich nicht mehr.«

Elora schnaubt. »Na danke.«

»Ist doch so.« Ich drehe mich zu ihr, betrachte ihre dunklen Haare und die kleine Gestalt. Sie ist das komplette Gegenteil von mir. Wüsste ich nicht, wie viel Feuer in ihr steckt, würde ich sie womöglich für eine graue Maus halten. Am Anfang habe ich das auch. Für eine falsche graue Maus. Dabei war immer nur mein Vater das Problem.

Womit wir beim zweiten Thema wären, an das ich partout nicht denken will. Leider habe ich keine andere Wahl, denn ich treffe ihn am Montag zum Essen. Das erste Mal seit zwei Jahren. Allein der Gedanke daran setzt meinen Körper unter Strom.

»Na gut«, sagt Gabriel, um das Blickduell zwischen mir und Elora zu unterbrechen. Wahrscheinlich hat er Sorge, wir könnten uns streiten. Vor einem Monat wäre es noch so gewesen. Wir wären einander an die Gurgel gegangen. Aber jetzt? Wir kommen uns langsam näher. In kleinen Schritten, doch ich bin zuversichtlich, dass sich unsere Freundschaft festigen wird. »Sei vorsichtig, Lucia, ja?«

»Klar, bin ich immer«, antworte ich und verlasse Saras Zimmer. Die beiden folgen mir und verabschieden sich an der Tür der Wohneinheit. Sobald sie fort sind, senkt sich Stille über den Raum. Ich atme tief ein und aus. Vor Saras Tod war es nie leise. Bei ihr lief immer Musik, was ich gehasst habe. Sie hatte einen schrecklichen Geschmack, die dröhnenden Bässe haben mich vom Lernen abgelenkt. Nicht selten sind wir deswegen in Streit geraten. Aber jetzt … Ich vermisse ihre nervtötende Musik beinahe.

Als sie noch lebte und ständig versuchte, mich für Fortuna anzuwerben, wusste ich, woran ich war. Jetzt habe ich das Gefühl, in die Dunkelheit zu marschieren. Ich tappe blind umher, laufe Gefahr, jede Sekunde zu stolpern, auf Widerstand zu treffen oder eine Sackgasse zu erreichen.

Was, wenn Saras Tod kein Unfall war?

Eines weiß ich ganz sicher, ich werde es herausfinden. Ich habe monatelang nach einer Möglichkeit gesucht, die Reue wegen meines schrecklichen Verhaltens loszuwerden. Jetzt ist sie da.

Doch zuerst laufe ich in mein Zimmer, schnappe mir meine Pradatasche und verlasse Lily Hall, mein Wohnheim. Ich werde zu spät zu Allgemeine Geschichte kommen. Aber da die ersten Prüfungen bald anstehen, kann ich es mir nicht leisten, eine Vorlesung zu schwänzen. Zumal ich Bestnoten schreiben muss. Um meinem Vater zu beweisen, dass es die richtige Entscheidung war, Geschichte zu studieren. Er soll endlich einsehen, wie vernünftig es von mir war, meinen eigenen Kopf durchzusetzen und wie falsch von ihm, auf seinem Willen zu beharren. Unser Streit hat zwei Jahre Funkstille nach sich gezogen. Es ging nicht nur um mein Studienfach, das war lediglich der Aufhänger. Oder vielmehr: der Anfang vom Ende.

Ich seufze, während ich über den Campus eile. Wie viele Enden braucht es noch, bevor sich alles wieder zum Guten wendet?

»Die Entschlüsselung der Hieroglyphen war ein langer und schwieriger Prozess. Erst im Jahr 1799, als der Rosetta-Stein entdeckt wurde, konnte ein erster Schritt zur Entschlüsselung unternommen werden«, referiert Professor Bauer und ruft eine Abbildung auf der interaktiven Tafel auf. »Hier können Sie besagten Stein sehen. Er enthielt denselben Text in drei Schriftformen: Griechisch, Demotisch und in Hieroglyphen. Durch die Übersetzung des griechischen Textes konnten Forscher die Hieroglyphen und die demotische Schrift allmählich entschlüsseln.«

1799, notiere ich auf meinem iPad. Mein Kopf raucht von all den Jahreszahlen, die Professor Bauer uns in der letzten Stunde einzuprägen versucht hat. Normalerweise lausche ich seinen Ausführungen über die Entstehung der antiken Hochkulturen in Ägypten gerne. Doch obwohl die Ägyptologie eins meiner liebsten Themen ist, kann ich mich heute nicht konzentrieren. Stattdessen muss ich immer wieder an Saras Tagebuch denken. Daran, dass ich es vor meinem überstürzten Verlassen des Wohnheims nicht in mein Zimmer gebracht, sondern auf dem Tisch im Wohnbereich liegen lassen habe. Ich werde die Angst nicht los, es könnte fort sein, sobald ich zurückkomme. Einfach weg. Alles, was heute Vormittag geschehen ist, wäre dann nur noch eine Erinnerung. Mein eventueller Beweis verschwunden, als hätte er nie existiert.

Mein Puls hämmert mir laut in den Ohren. Sara hat ihr Tagebuch sicher nicht ohne Grund versteckt. Zumindest gehe ich davon aus, dass sie es war. Alles andere ergibt keinen Sinn.

Sobald Professor Bauer die Stunde beendet, springe ich auf und eile aus dem Saal. Normalerweise würde ich mich unauffällig verhalten und als eine der Letzten gehen, doch heute zählt jede Sekunde. Ich muss nachschauen, ob das Buch noch da ist. Die Tür zur Wohneinheit ist zwar abgeschlossen, aber sollte mein Verdacht stimmen … Fortuna ist alles zuzutrauen, da bin ich mir sicher. Selbst wenn Gabriel in seiner Annahme, sie wären am Tod seiner Schwester schuld, falsch lag. Die Mitglieder, die von allen nur die Dark Elite genannt werden, sind mir nicht geheuer. Sie sind unnahbar, arrogant, halten sich für etwas Besseres. Sie glauben, ihnen gehöre der Campus und sie könnten machen, was sie wollen. Wie weit würden sie gehen, um etwas zu vertuschen, für das selbst sie Konsequenzen fürchten müssten?

Den Weg nach Lily Hall lege ich in Rekordzeit zurück. Im Treppenturm überspringe ich jede zweite Stufe. Leicht außer Atem, komme ich vor meiner Tür an, öffne sie mit zitternden Fingern und hechte sofort zum Tisch.

Erleichtert atme ich auf. Das Buch ist noch da.

Ich verstaue es in meiner Tasche, bevor ich mir Schuhe und Jacke ausziehe. Anschließend mache ich mir in der Küche ein Avocadobrot.

Was ich an der Villa Salvari vermisse, ist die Haushälterin. Da mir das campuseigene Restaurant schnell zu viel wird und ich sowieso lieber für mich bleibe, musste ich in den letzten beiden Jahren lernen, mich selbst zu versorgen. Ab und an schafft Gabriel es, mich zu einem Mittagessen im Seaside zu überreden. Außerdem neigt er zum Glück dazu, Wetten zu verlieren, sodass ich oft etwas bei ihm gut habe und ihn dazu verdonnere, meinen persönlichen Lieferanten zu spielen. Ich lächle leicht. Er hasst das natürlich. Und versteht nicht, wieso ich nicht einfach zum Telefon greife und selbst bestelle.

Manchmal verstehe ich es selbst nicht. Ich habe jedes Mal das Gefühl, mein Herz springt mir aus der Brust, sobald ich irgendwo anrufen will. Meine Kehle wird mir eng, ich weiß nie, was ich sagen soll, egal, wie lange ich mir die Worte vorher zurechtlege. Nein, allein auf das grüne Hörersymbol zu drücken, ist eine Hürde, zu der ich mich nicht überwinden kann. Ich weiß nicht, wieso ich so bin. Das war schon immer so, und egal, wie oft ich mir sage, dass es unnötig ist, sorgen solche Aufgaben bei mir für Panik. Genauso wie die meisten Menschen. Nein, ich bleibe lieber hier auf meinem Zimmer. Außerdem habe ich Gabriel und jetzt Elora. Das reicht mir. Ich brauche nicht viele Freunde. Keine Menschen, die mich verletzen oder ausnutzen können. Die nur meinen Nachnamen sehen und die große Chance, die sich für sie dahinter verbirgt. Das Geld und den Erfolg meines Vaters. Mich sehen sie nie, denn wer bin ich schon? Die Tochter, die sich abkapselt. Die Tochter, die Geschichte studiert. Die Tochter, die kalt und hart ist, die keiner versteht.

Schnell vertreibe ich die düsteren Gedanken, bevor sie mich in einen Strudel ziehen können. Stecke ich einmal darin, fällt es mir schwer, ihm wieder zu entkommen. Dann zieht er mich unaufhaltsam tiefer und tiefer, bis ich mir fremd erscheine und mir die ganze Welt grausam vorkommt.

Ich binde mir meine blonden Haare zu einem Dutt, schlüpfe aus meiner schwarzen Jeans in meine weichen Kaschmirjogginghosen von Prada und mache es mir mit dem Tagebuch in meiner Leseecke bequem. Sie besteht aus einem dunkelblauen Ohrensessel mit breiten Armlehnen, einem schwarzen Buchregal, das mittlerweile beinahe überquillt, und einer Stehlampe mit rundem Schirm, die ich jetzt einschalte.

Unschlüssig drehe ich das Buch in meiner Hand. Soll ich den Anfang überblättern und erst mit Saras Eintritt bei Fortuna beginnen? Nein, ich denke, ich werde das Buch komplett lesen. Ich habe sie kaum gekannt, und wenn ich sie und ihre Gedanken im letzten Eintrag verstehen will, muss ich alles nutzen, was mir zur Verfügung steht.

Daher schlage ich die erste Seite auf und fange an.

29. August 2019

Ein neues Kapitel beginnt. Darauf habe ich all die Jahre hingearbeitet. Ich kappe die Seile und segele los! Na ja, ich segele nicht wirklich. Emil bringt mich nachher zur nächsten Bahnstation, und von dort aus muss ich mit dem Zug fahren, aber was soll’s.

Ich weiß alles über Corvina Castle. Die gesamten Sommerferien habe ich damit verbracht, jedes Wort über die Eliteuniversität zu lesen, das ich finden konnte. Ich kann es kaum erwarten, endlich aus diesem Loch rauszukommen. Erst heute Morgen musste ich meine Mutter mal wieder unter die kalte Dusche schleifen, damit sie nachher vielleicht nüchtern genug ist, um sich von mir zu verabschieden. Aber das hat jetzt endlich ein Ende. Ich bin nicht länger für sie verantwortlich. Ich werde eine erfolgreiche Anwältin werden und nie wieder hierher zurückkehren müssen.

30. August 2019

Ich bin da. Wirklich und wahrhaftig angekommen. Und die Sterne stehen gut. Bei meiner Ankunft bin ich praktisch einem heißen Kerl in die Arme gelaufen. Der hatte Oberarme, ich dachte, ich sehe nicht richtig. Jedenfalls habe ich direkt meine Mission durchgezogen. Bei Fortuna, der Studentenverbindung, in die ich unbedingt will. Ich bin also zu ihnen rüber-marschiert – die haben ein krasses Gebäude, alt, aber voller Charme, total cool –, habe geklopft und mich vorgestellt. Und ich glaube, es ist ganz gut gelaufen. Ich habe ein Bewerbungsformular bekommen, und daran werde ich mich gleich nachher setzen. Erst mal gehts raus in die Sonne, vielleicht sehe ich den Kerl wieder. Wünsch mir Glück!

Bei dem Kerl UND Fortuna. Ist doch klar!
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Kapitel 4
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Benedikt

Ich schließe die Knöpfe meines Jacketts. An der Tasche für das Einstecktuch baumelt mein Zipfelbund – ein silberner Schmuckanhänger, an dem ein breites Stoffbändchen befestigt ist. Dazu trage ich eine Schärpe und eine Schiffermütze mit flachem Schirm. Alles in den Farben Schwarz und Gold. Die klassische Festtracht für offizielle Veranstaltungen meiner Studentenverbindung.

Stolz betrachte ich mich im Spiegel. Seit drei Jahren gehöre ich zur Dark Elite. Meine Verbindungsschwestern und -brüder sind wie eine zweite Familie für mich. Heute nehmen wir ein neues Mitglied in unsere Reihen auf.

Als ich in das geräumige Esszimmer des Verbindungshauses komme, ist für das feierliche Aufnahmeritual bereits alles vorbereitet. Der Kronleuchter an der Decke funkelt, überall stehen Kerzen und tauchen den Raum in einen warmen, flackernden Schein. Banner in unseren Farben zieren die Wände und die Mitte des gedeckten Esstischs. Die Flagge unserer Verbindung, auf der auf schwarz-goldenem Grund ein Wolf, der die Zähne fletscht, zu sehen ist, hängt über dem Kamin. Im Hintergrund spielt leise klassische Musik.

Ich blicke mich um und lächle. Ich freue mich auf den Abend. Auf das Beisammensein, die Initiation und die Party danach. Sie ist mein Ausgleich zum Elektrotechnikstudium. Mein Loslassen, wenn die unzähligen Bücher und Berge aus Lernstoff zu viel werden.

»Ben!«

Ich drehe mich zu der Stimme um und entdecke meinen Freund Jasper, der gerade den Raum betritt. Er trägt dieselbe Aufmachung wie ich, nur dass sein blondes Haar unter der Mütze hervorquillt, während mein roter Kurzhaarschnitt vollständig davon bedeckt ist.

»Alles klar?«, frage ich ihn. Er bleibt neben mir stehen und betrachtet die gedeckte Tafel. Die Kristallkelche funkeln im Licht, die Stühle sind mit schiefergrauen Hussen umhüllt. An der einen Stirnseite steht ein größerer Stuhl, der für den Vorsitzenden gedacht ist.

»Ja, alles bestens. Ich freue mich mega auf den Abend. Das Studium macht mich echt fertig.«

»Gleichfalls«, entgegne ich. »Man merkt, dass die Prüfungen bald anstehen.«

»Total, aber davon lassen wir uns heute Abend nicht runterziehen. Die nächsten Stunden haben wir einfach nur Spaß. Okay?«

»Klingt perfekt.«

»Ich kann es kaum glauben, dass Elora heute ein offizielles Mitglied wird. Die Salvaris halten sich eigentlich von allem fern.«

Der Name jagt mir einen Schauer über den Rücken. Doch ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Niemand kennt meine Verbindung zu den Salvaris. Niemand weiß, dass ich in ihren Augen ein Geächteter bin. Aber ich musste mich damals entscheiden. Und ich habe mich für meine Karriere entschieden. Ich würde es immer wieder tun. Meine berufliche Zukunft, meine Träume, stehen an erster Stelle. Egal, ob Lucia das versteht oder nicht.

Vor zwei Jahren habe ich vom Vorsitzenden erfahren, dass sie nach Corvina Castle kommt, und konnte es zunächst nicht glauben. Es hat sich angefühlt, als hätte mir jemand ein Messer in den Rücken gerammt. Mich hält hier nichts. Ihre Worte geistern mir noch heute durch den Kopf. Genauso wie die Bedeutung dahinter. Sie wäre nur wegen mir in Genf geblieben. Anfangs dachte ich, sie ist doch zur Vernunft gekommen und übernimmt nach einem Wirtschaftsstudium die Salvari Group. Aber nein, sie studiert Geschichte und war wenig überraschend von Anfang an gegen Fortuna.

Zum Glück habe ich Lucia bisher kaum an der Uni gesehen. Manchmal sind wir uns im Hauptgebäude auf dem Weg zur Vorlesung begegnet, aber wir haben immer einen großen Bogen umeinander gemacht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie mich überhaupt bemerkt hat. Sie hat sich zumindest nichts anmerken lassen. Aber sie war schon immer gut darin, jemandem die kalte Schulter zu zeigen.

Jedem außer mir.

Ein Stich fährt in meine Brust, und ich schüttle die Gedanken an Lucia hastig ab. Das liegt hinter mir. Weit hinter mir. Sie und ich … das hätte niemals funktioniert. Ich habe uns beiden eine Menge Schmerz erspart.

»Keine Ahnung«, antworte ich ausweichend. »Ich kenne Elora nicht wirklich. Habe vielleicht drei Worte mit ihr gewechselt.« Ich stoße Jasper spielerisch mit der Schulter an. »Im Gegensatz zu dir, Casanova.«

Er grunzt. »Nicht witzig, Mann. Sie hat mich abserviert. Und für wen? Gabriel Zürcher. Ehrlich, was findet sie an dem?«

Ich lache laut auf. »Komm drüber weg, Jas-Bär.«

»Hör auf, mich so zu nennen. Der Spitzname ist doch albern.«

»Okay. Sobald du es schaffst, dass eine ganze Nacht vergeht, in der ich dich nicht durch die Wand hindurch schnarchen hören kann.«

»Die Wände sind eben zu dünn.«

»Schwachsinn. Das ist massiver Stein.«

Hinter uns erklingt ein Schnauben. »Hat Jasper dich heute Nacht schon wieder mit seinem Schnarchen wachgehalten?«, fragt Fabian.

Jasper stöhnt nur. Ein endgültiger, kapitulierender Laut, der absolut befriedigend ist. Er ist einer meiner engsten Freunde, aber sobald er anfängt, zu schnarchen, würde ich ihn am liebsten verfluchen.

Fabian schlendert an uns vorbei und betrachtet pfeifend den gedeckten Tisch. »Die neue Haushälterin hats echt drauf.«

»Schlimm genug, dass wir schon wieder eine Neue einstellen mussten«, ertönt eine Stimme rechts von uns. Nico tritt von der Küche her ins Esszimmer, die Schultern zurückgenommen, aufmerksam wie immer. Seine Schärpe ist breiter als unsere und überspannt fast sein komplettes Jackett. Auf seiner Mütze ist eine imposante Adlerfeder befestigt. »Irgendwann kommen sie alle auf die Idee, in unserem Haus an Orten herumzuschnüffeln, die sie nichts angehen.«

»Zum Glück habe ich sie erwischt«, meint Fabian.

»Ihr wisst doch gar nicht, ob sie wirklich geschnüffelt hat«, mischt sich Jasper ein. »Vielleicht hatte sie sich auch nur verirrt?«

Wie einstudiert heben wir alle drei die Brauen.

»Es gibt Regeln«, sagt Nico. »Nur so funktioniert unsere Verbindung. Nur so haben die restlichen Studierenden Respekt vor uns.«

»Nicht nur Respekt«, lacht Fabian und lässt endlich vom Tisch ab. »Sie wollen so sein wie wir.«

Nico lächelt nicht. Macht er fast nie. Er wirkt immer ernst, immer streng, muss immer alles unter Kontrolle haben. Er spielt meistens den stillen Beobachter. Vielleicht gehört das zu seinen Aufgaben.

»Ich gehe die anderen zusammentrommeln. Hoffentlich kommen die Frauen auch bald, damit wir pünktlich anfangen können.« Er stolziert aus dem Esszimmer.

Jasper sieht aus, als wäre er durch seine Anatomieprüfung gefallen. »Mach dir nichts draus«, muntere ich ihn auf und klopfe ihm auf die Schultern. »Du hast ein viel zu gutes Herz, Jas-Bär.«

»Ja, ich weiß. Trotzdem hat Elora Gabriel gewählt.«

»Ach komm schon, stört dich das wirklich so sehr? Ich hatte nicht das Gefühl, du hättest ernsthaftes Interesse an ihr.«

»Ich werde darüber hinwegkommen«, sagt er nur.

Immer mehr Mitglieder betreten das Esszimmer, sodass es sich schnell füllt und schon bald vor Gesprächslärm summt. Das vorfreudige Flattern in meiner Brust mischt sich mit Stolz, während ich den Blick schweifen lasse. Wir Männer sind alle in dunkle Anzüge gekleidet, die Frauen tragen festliche Kleider. Diese müssen mindestens bis zu den Knöcheln reichen, die Schultern sollten bedeckt und der Ausschnitt nicht zu tief sein, so schreibt der Dresscode es vor. Aber auch ohne viel Haut zu zeigen, sehen sie fabelhaft aus.

Schon bald finde ich mich in Gesprächen mit meinen Schwestern und Brüdern wieder. Ich lächle und genieße die vertraute Atmosphäre. Das Gefühl, am richtigen Ort zu sein. Unter Gleichgesinnten, denen ich vertrauen kann.

»Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?«, ruft Nico, und sofort verstummen jegliche Gespräche im Raum. Wir alle wenden uns ihm zu. Er steht hinter seinem Stuhl und blickt so lange durchdringend in die Runde, bis er sicher ist, jedes einzelne Augenpaar ruht auf ihm. Manchmal ist er mir nicht ganz geheuer, aber es gibt keinen Besseren für seinen Job. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger beherrscht er sein Amt. Er ist wie ein Hirte, der seine Schäfchen unter Kontrolle hält. Zudem hat er immer ein offenes Ohr für uns. Er zeigt uns, dass er nichts Besseres, sondern genauso ein Teil von Fortuna ist wie wir.

»Simona hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie und Elora jeden Augenblick hier sein werden. Ich bitte daher um Aufstellung im Flur, um unser neues Mitglied zu begrüßen. Die Initiationszeremonie findet wie geplant statt. Anschließend werden wir uns hier im Esszimmer zusammenfinden, um ein festliches Mahl zu genießen.« Nico spricht immer ein bisschen gestelzt bei allem, was mit der Verbindung zu tun hat.

Wir laufen in den Flur, wo wir uns zu einem Spalier aufstellen. Ich stehe zwischen Jasper und Fabian, der feixt und leicht schwankt. Vermutlich hat er auf seinem Zimmer schon den ersten Schnaps gekippt. Als Sportstudent sollte er es eigentlich besser wissen. Aber seit diesem Semester ist sein Alkoholkonsum noch extremer geworden. Es vergeht kein Wochenende, an dem ich ihn nicht komplett betrunken erlebe. Wann immer ich versuche, mit ihm darüber zu reden, blockt er ab.

»Achtung!«, unterbricht Nico meine Gedanken. Dann öffnet sich die Tür.

Simona tritt ein, in einem engen schwarzen Kleid. Sie ist absolut nicht mein Typ, aber selbst ich muss zugeben, wie gut sie aussieht. Ihre Haare hat sie zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt, die jedoch keineswegs streng, sondern wild und sexy wirkt. Kein Wunder, dass Fabian ihr verfallen ist. Zumindest bis sie sich im Herbst getrennt haben. Vielleicht trinkt er deshalb in letzter Zeit so viel?

Bevor ich noch weiter darüber nachgrübeln kann, tritt Simona zur Seite, um sich in das Spalier einzureihen. Dahinter kommt Elora zum Vorschein. Sofort klopft mein Herz schneller, weil sie mich unweigerlich an Lucia erinnert. Egal, wie oft ich mir sage, dass die beiden nicht wirklich miteinander verwandt sind und sich daher auch nicht ähnlich sehen können.

Elora schaut sich scheu um, wirkt jedoch auch neugierig. Ihr Blick wandert an unserer Spalierreihe entlang, huscht über Nico hinweg und …

»Du?«, keucht sie und weicht einen Schritt zurück. »Du bist es doch. Du bist der Vorsitzende.«
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Benedikt

Nico lächelt. »Willkommen zu deinem Initiationsritual, Elora.«

Elora wirkt nicht begeistert. Ihre Bewerbung im September kam mir ohnehin wie ein Wunder vor, bedenkt man, wie abweisend sich ihre Stiefschwester uns gegenüber verhält.

Wieso finden meine Gedanken eigentlich immer wieder zu Lucia zurück? Jede Kleinigkeit erinnert mich an meine Ex-Freundin. Ich hasse es, dass ich noch immer etwas dabei empfinde. Dass da keine Leere, keine Gleichgültigkeit in mir ist. Wie lange muss ich noch kämpfen, bis Lucia aus meinem Herzen verschwunden ist?

Ich schlucke gegen meine trockene Kehle an und konzentriere mich wieder auf das Geschehen. Elora hat ihren Schock über die Identität des Vorsitzenden offenbar überwunden.

»Was bedeutet das, mein Initiationsritual?«, fragt sie mutig. Das Kinn gereckt, den Kopf erhoben. Von der scheuen Frau ist nichts mehr zu sehen. Jetzt ist sie wieder die Elora, die wir bereits während des Wettbewerbs kennenlernen durften.

»Das wirst du gleich erfahren«, meint Nico mysteriös. Insgeheim glaube ich, er liebt das. Den Undercovervorsitzenden zu spielen, ein riesiges Geheimnis aus allem zu machen und seine leitende Funktion. »Keine Scheu, komm bitte rein, und schließ die Tür hinter dir.«

Elora schaut für den Bruchteil einer Sekunde zu Simona, bevor sie sich einen Ruck gibt, nickt und den Flur betritt. Die Eingangstür fällt hinter ihr ins Schloss.

»Folge mir«, fordert Nico Elora auf. Gemeinsam laufen sie an uns vorbei und bilden die Spitze unserer kleinen Formation. Wir schließen uns ihnen der Reihe nach an, wie Schatten.

Im hinteren Teil des Gebäudes befindet sich ein Zimmer, das wir nur für Rituale benutzen. Dort ist bereits alles für Eloras Initiation vorbereitet. Überall flackern Kerzen, die dunklen Dielen knarren unter unseren Schritten. Auf einem kleinen Beistelltisch steht ein Kelch und dahinter die Verbindungsfahne. An den Wänden hängen Jagdtrophäen und gekreuzte Schwerter. Das Fenster ist von einem schwarzen Vorhang verhüllt. Bei meiner eigenen Initiation hat mich die düstere, ehrfurchtsvolle Stimmung nervös gemacht. Jetzt freue ich mich auf die besondere Zeremonie, die gleich folgen wird.

Wir stellen uns in einem Kreis auf, in dessen Mitte sich Elora und Nico befinden. Sie schaut sich um, und wenn ich raten müsste, würde ich darauf setzen, dass ihr das Prozedere nicht geheuer ist. Ob sie ihre Mitgliedschaft bereut? Was Lucia wohl davon hält?

»Elora Farraro«, beginnt Nico. »Unsere Verbindung wurde 1917 gegründet und blickt zurück auf über ein Jahrhundert an Traditionen. Wir alle leisten denselben Schwur wie schon unzählige Brüder und Schwestern vor uns. Er beinhaltet unsere Regeln, zeigt unsere Werte und formuliert unsere Gesetze. Uns daran zu halten, ist unser höchstes Gut. Um ein offizielles Mitglied zu werden, musst du ebenfalls den Fortuna-Schwur auf unsere Fahne leisten. Ich bitte dich darum, dir eine Hand auf die Brust zu legen und laut und deutlich zu wiederholen, was deine Brüder und Schwestern dir vorsagen.«

Der gesamte Kreis aus Mitgliedern legt sich eine Hand auf die Brust. Genau über dem Herzen. Elora sieht sich um, bevor sie es uns nachmacht. Nico dreht sich um und holt unsere Flagge aus der Halterung an der Wand. Er legt eine Hand auf das Tuch und bittet Elora, ihre freie Hand ebenfalls aufzulegen.

Nico räuspert sich. »Schwörst du, Elora Farraro, die Würden, Verpflichtungen und Tugenden der ehrenwerten Fortuna-Verbindung zu erfüllen? Wir halten zusammen. Wir stehen an erster Stelle.«

»Treue!«, rufen wir Mitglieder im Chor. Das Wort verlässt laut meine Lippen, und eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. »Loyalität!«

»Ich schwöre, treu und loyal zu sein«, sagt Elora mit leicht flatternder Stimme.

»Wir halten uns an Regeln und verhalten uns wie die Elite. Wir fördern die Bildung und intellektuelle Entwicklung.«

»Disziplin!«, rufen wir. »Wissen!«

»Ich schwöre, diszipliniert und wissbegierig zu sein.«

»Wir setzen uns für andere Mitglieder ein und beteiligen uns an der Verbindung. Wir arbeiten zusammen, lernen unsere Brüder und Schwestern kennen und verbringen gemeinsam Zeit.«

»Pflicht! Gemeinschaft!«

»Ich schwöre, pflichtbewusst und gemeinschaftlich zu sein.«

»Wir kennen unsere Geschichte und bemühen uns, unsere Traditionen aufrechtzuerhalten und weiterzugeben. Wir verhalten uns ehrenhaft und schmälern nicht das Ansehen unserer Verbindung.«

»Tradition! Ehre!«

»Ich schwöre, die Traditionen zu wahren und mich ehrwürdig zu verhalten.«

»Wir bleiben mutig und tapfer, ganz gleich, was sich uns auch in den Weg stellen mag. Wir respektieren, dass alles, was bei Fortuna geschieht, bei Fortuna bleibt und wir keinem Außenstehenden darüber berichten.«

»Mut! Geheimhaltung!«

»Ich schwöre, mutig zu sein und Geheimnisse zu wahren.«

»So soll es sein«, schließt Nico. »Du kannst deine Hände jetzt herunternehmen.«

Mittlerweile hat sich die Gänsehaut auf meinen gesamten Körper ausgebreitet. Der Schwur ist jedes Mal ein besonderer Moment.

Nico geht zum Tisch, greift nach dem dicken Buch, das dort neben dem Kelch liegt. Die Fortuna-Ahnen. Er schlägt es auf einer Seite auf und winkt Elora herbei. »In diesem Buch ist jedes Mitglied von Fortuna verzeichnet. Sie alle haben nach ihrem Schwur darin unterschrieben. Nun bist du an der Reihe.«

»Okay. Hast du einen Stift für mich?«

Nicos Lippen verziehen sich zu einem diabolischen Grinsen. »Nein, kein Stift.« Er greift nach einem Messer. »Du unterzeichnest mit deinem Blut.«

»Im Ernst?«

»Absoluter Ernst. Schneid dir in die Handfläche oder einen Finger und nutze dein Blut, um einen Fingerabdruck auf das Dokument zu drücken.«

Ich kann Elora nicht verübeln, dass sie aussieht, als würde sie weglaufen wollen. Genauso habe ich mich damals ebenfalls gefühlt. Ein bisschen verängstigt. Ein bisschen zögerlich. Aber auch aufgeregt.

Elora strafft die Schultern und nimmt Nico das Messer ab. »Ist das desinfiziert?«

»Ja.«

Ohne weiter zu zögern, schneidet sie sich in den linken Daumen. Dabei verzieht sie keine Miene, wie ich beeindruckt feststelle. Sobald Blut hervorquillt, drückt sie ihn auf das Ahnenbuch. Ich stehe zu weit entfernt, um Genaueres zu sehen, aber von meiner eigenen Initiation weiß ich, dass ihr Name, das Datum sowie der Fortuna-Schwur auf dem Dokument stehen.

Nico reicht ihr ein Wattepad zum Abtupfen und ein Pflaster.

»Bevor wir dir nun unsere Farben überreichen, besiegeln wir deinen Schwur zunächst mit einem Schluck aus dem Fortuna-Kelch.« Er dreht sich um, stellt die Fahne zurück und greift nach dem Kelch. In das Gold sind Zeichnungen von Wölfen, Wäldern und abstrakte Symbole eingeritzt, verziert mit einer beachtlichen Menge an Edelsteinen.

Nico hält Elora den Kelch entgegen. »Trink einen Schluck vom Blut deiner Schwestern und Brüder, um deinen Schwur zu besiegeln.«

Elora zuckt zurück. »Blut?«

»Das Blut deiner Schwestern und Brüder«, wiederholt Nico.

»Ich trinke doch kein Blut!«, keucht sie. »Das ist total unhygienisch. Wisst ihr eigentlich, wie viele Krankheiten so übertragen werden?«

Jasper, der neben mir steht, prustet los, wird jedoch mit einem strengen Blick von Nico zum Schweigen gebracht. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er krampfhaft seine Lippen aufeinanderpresst, um nicht laut loszulachen. Wahrscheinlich ein Medizinerding.

»Trink«, sagt Nico nur.

Elora schaut Hilfe suchend zu Simona. Diese zeigt keinerlei Regung. Doch etwas in ihrem Blick muss Elora zeigen, es ist okay zu trinken. Sie verstehen sich auch ohne Worte, und meine Brust wird eng, weil ich daran denken muss, dass ich eine ebensolche Verbindung bisher nur mit einem einzigen Menschen hatte. Mit Lucia.

Zaghaft streckt Elora die Hände aus und nimmt Nico den Kelch ab. Widerwillig führt sie ihn an die Lippen, schließt die Augen, trinkt einen Schluck und …

»Das ist Wein!«, ruft sie aus. »Ihr habt mich verarscht.«

Wir lachen, und selbst Nicos Mundwinkel zucken. Er stellt den Kelch zurück und greift nach einer Schärpe.

»Kommen wir zum letzten Teil unserer Zeremonie. Ich überreiche dir nun die traditionellen Farben unserer Verbindung. Diese tragen wir zu allen offiziellen Veranstaltungen.«

Er schlingt die Schärpe über Eloras Hals und positioniert sie auf ihrem silberfarbenen Kleid. Danach folgt der Zipfelbund. Mützen werden hingegen nur von den Herren getragen.

»Willkommen in der Fortuna-Verbindung«, verkündet Nico feierlich. »Du bist nun ein offizielles Mitglied. Wir freuen uns sehr, dich als Teil unserer großen Familie bei uns zu begrüßen.«

Eloras Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Ich kann mich noch genau an den Moment erinnern, als ich in ihrer Position war. Es war ein berauschendes Gefühl, das Ritual hinter mich gebracht zu haben und aufgenommen worden zu sein. Noch berauschender war die Party danach, an die ich mich kaum mehr erinnern kann. Ich grinse in mich hinein.

»Lasst uns ins Esszimmer wechseln, in dem wir zu Eloras Ehren ein Festbankett abhalten werden.«

Die gesamte Verbindung applaudiert, bevor wir nach und nach ins Esszimmer laufen. Eloras Platz befindet sich gegenüber dem Vorsitzenden an der Stirnseite. Er ist für neue, ausgezeichnete oder Ehrenmitglieder reserviert. Der Rest von uns nimmt nebeneinander an den beiden Längsseiten Platz.

Sobald wir alle auf unseren Plätzen sitzen, öffnen sich die Türen zur Küche, und Kellner eilen herein. Für Festabende engagieren wir Extrapersonal von außerhalb. Unter der Woche verpflegt uns die Haushälterin, wer möchte, kann jedoch auch selbst kochen. Sie ist außerdem für die Reinigung von Dark Hall zuständig. Früher hatte das Verbindungshaus keinen Namen. Irgendwann wurde es unter den Studierenden heimlich Dark Hall genannt. Wir haben uns schließlich einen Spaß daraus gemacht, den Namen zu übernehmen. Mittlerweile ist er zu einer offiziellen Bezeichnung geworden.

Die Kellner servieren uns zur Vorspeise eine Bärlauch-Schaumsuppe. Danach gibt es Lachs-Tatar, gebratenes Filet vom Kabeljau und zum Dessert Crêpe Suzette. Dazu eine passende Weinbegleitung, weshalb ich schon nach dem Essen ein wenig beschwipst bin. Den meisten scheint es ähnlich zu gehen. Überall erklingt Gelächter, während wir ins Wohnzimmer umziehen. Es ist ein großer, modern eingerichteter Raum, wodurch es sich immer ein bisschen so anfühlt, als würde ich vom traditionellen Verbindungshaus in eine andere Welt übergehen. Bequeme dunkelgrüne Sofas, ein riesiger Flachbildfernseher samt PlayStation, die vor allem von Fabian ausgiebig genutzt wird.

Musik wird eingeschaltet, die Kellner gehen mit Tabletts herum, auf denen sich Champagner neben Bier und Cocktails reiht. Es gibt sogar Häppchen. Wer auch immer die nach dem leckeren Essen noch schaffen soll. Oh, Fabian offenbar, stelle ich fest, der sich sofort zwei der mit Kaviar belegten Kanapees in den Mund stopft.

Melli, Simona und Elora sind die Ersten, die von den Sofas aufspringen und sich zum Takt der Musik bewegen. Elora wird im Kreis herumgewirbelt und lacht. Ich beschließe, mich zu ihnen zu gesellen. Beim Tanzen bin ich immer ganz vorn mit dabei.

»Hey, ihr«, sage ich.

Elora schaut mich aus ihren braunen Augen an, die so anders sind als Lucias tiefblaue. »Entschuldige bitte, ich habe schon wieder deinen Namen vergessen.«

»Ben«, entgegne ich und warte, ob sich irgendeine Form von Erkennen in ihrem Gesicht zeigt. Hat Lucia ihr von mir erzählt? Aber nein, da ist nichts, nur ein dankbares Nicken ihrerseits. Sofort komme ich mir dumm vor. Warum sollte Lucia ihr von mir erzählen? Das mit uns ist lange vorbei. Wegen mir. Sie ist über mich hinweg, hat mich wahrscheinlich längst vergessen. Schließlich würdigt sie mich in der Uni keines Blickes.

»Ah, stimmt. Danke für die Auffrischung.«

»Kein Problem. Und keine Sorge, am Anfang ging es mir genauso. Es sind einfach viele Namen auf einmal.«

Ein Kellner läuft vorbei, und ich greife nach zwei Gläsern Champagner. Eins davon reiche ich Elora. »Willkommen in der Familie.«

»Familie«, wiederholt sie leise, und ich hätte sie über die Musik hinweg beinahe nicht verstanden. Ich überlege, warum ihr das Wort so nahezugehen scheint, aber im nächsten Moment hält sie mir ihr Glas entgegen, und wir stoßen an.

Der Champagner kribbelt auf meiner Zunge. Wie ein kleines, prickelndes Feuerwerk. Ich schalte meinen Kopf aus, lasse den Unistress für einen Abend hinter mir und bewege mich im Takt der Musik. Irgendwann gesellt sich Jasper zu uns. Ich genieße das Gelächter, das Zusammensein mit meinen Freunden, das Gefühl, frei zu sein.

Ganz oben zu sein. Die Elite der Elite. Heute, hier und in Zukunft. Selbst dann noch, wenn ich erreiche, wofür ich seit Jahren kämpfe und meinen erbarmungslosen Großvater endlich von seinem Thron schubsen kann.
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Lucia

Ich bin mir sicher, mein Herz springt mir jede Sekunde aus der Brust. So fest, wie es gegen meine Rippen hämmert. Ich atme dagegen an, versuche mich zu beruhigen.

Es ist nur mein Vater. Der Mann, der mich großgezogen hat, seit …

Schnell vertreibe ich den Gedanken, denn er würde meine Nervosität nur noch anfachen, sie nicht verringern. Am liebsten würde ich auf mein Zimmer zurückkehren, meine Laufsachen anziehen und in den Wald hinter der Kapelle verschwinden. Laufen, bis mein Gedankenchaos verschwunden ist, laufen, bis meine Brust sticht und meine Füße sich wie automatisch bewegen. Bis ich frei bin und alle Sorgen zusammen mit der Vergangenheit von mir abfallen. Bis sie nicht mehr zählt, sondern nur noch ich.

Meine kniehohen Winterstiefel hinterlassen Fußabdrücke im Schnee. Ich bin auf dem Weg zum Parkplatz, um meinen Vater abzuholen. Danach wollen wir ins Seaside gehen. Als wäre alles total normal. Dabei ist überhaupt nichts normal. Aber wir sind beide schon immer Profis darin gewesen, so zu tun als ob. Ich stoße ein Seufzen aus, das als weißes Wölkchen aus meinem Mund entweicht. Was mache ich hier eigentlich? Es gibt einen Grund, warum ich vor zwei Jahren beschlossen habe, meinen Kopf durchzusetzen. Warum ich seitdem nicht mehr zu Hause war. Ist es wirklich möglich, dass sich das geändert hat? Dass mein Vater sich geändert hat?

Während Elora nach ihrem Unfall im Fortuna-Wettbewerb im Krankenhaus lag, schien es so. Wir sind uns zum ersten Mal wieder über den Weg gelaufen, haben zwar nur wenige Worte miteinander gewechselt, aber er hat mich um Verzeihung gebeten. Und um ein Gespräch in einer öffentlichen, vertrauten Umgebung. In einer, in der unser Streit nicht eskalieren kann. In der wir uns zusammenreißen und wie eine funktionierende Familie verhalten müssen. Wie lächerlich.

Ein schwarzer Porsche mit getönten Scheiben fährt auf den Vorplatz, und mein Magen macht einen Satz. Das muss mein Vater sein. Der Fahrer steigt aus und öffnet die Tür zur Rückbank.

Meine Kehle fühlt sich ausgetrocknet an, während ich beobachte, wie mein Vater aussteigt und den Knopf seines Jacketts schließt. Seine Lederschuhe glänzen in der Wintersonne. Sein helles Haar ist kurz und perfekt gestylt. Alles an ihm ist stets perfekt. Ich kenne ihn nicht anders.

Er lässt sich von dem Fahrer seinen Aktenkoffer reichen, als wäre ich nur ein weiterer Geschäftstermin, und sieht sich um. Sobald er mich entdeckt, spiegeln sich unzählige Empfindungen auf seinem Gesicht wider. Bedauern, Schmerz, Enttäuschung, Trauer, aber auch Freude, mich zu sehen. Hoffe ich zumindest.

Ich schlucke ein paarmal, bevor ich mich in Bewegung setze und auf ihn zugehe. »Salut papa«, begrüße ich ihn auf Französisch. An der Uni spreche ich die meiste Zeit Deutsch oder Englisch, aber Genf gehört zum französischen Teil der Schweiz, und ich wechsle nun wie selbstverständlich in meine Muttersprache. Lustig ist, dass es fast nicht Französisch, sondern Italienisch geworden wäre, da mein Vater in der Nähe von Rom aufgewachsen und erst durch die Firmengründung nach Genf gekommen ist.

»Lucia«, erwidert er. »Schön, dich zu sehen.«

»Wie war dein Meeting in Zürich?«, frage ich aus Höflichkeit. Eigentlich interessiert es mich nicht. Was mein Vater mit der Salvari Group macht, ist mir egal. Sie ist seine Welt, war es schon immer. Seine Zuflucht, sein Baby. Mir hat diese Firma so viel Zeit mit meinem Vater genommen, dass ich nie Wirtschaft studieren und ihr auch noch mein Leben widmen wollte.

»Sehr erfolgreich«, antwortet er. »Noch erfolgreicher wäre es jedoch gewesen, wenn du dabei gewesen wärst.«

»Papa, was soll ich da? Ich studiere Geschichte.«

»Genau das ist das Problem.«

Ich seufze frustriert. »Du bist keine fünf Minuten hier und fängst schon wieder damit an? Wenn du mir weiterhin Vorwürfe machen willst, muss ich dich bitten, wieder in den Wagen zu steigen. Unter diesen Umständen gehe ich sicher nicht mit dir essen.«

»Nein, schon gut, ich werde mich zügeln. Lass uns aufbrechen.« Er wirft einen zufriedenen Blick auf seine silberne Rolex. »Genau pünktlich.«

»Pünktlich wofür?«, frage ich irritiert, und wir setzen uns in Bewegung. »Hast du einen Tisch im Seaside reserviert?«

»Hm-hm«, macht er nur, und irgendetwas an dem Laut lässt mich misstrauisch werden.

Auf dem kurzen Weg zum Restaurant schweigen wir, worüber ich froh bin. Ich hoffe, dass mein Vater sein Versprechen hält und nicht wieder mit seinen Vorwürfen anfängt. Ich will diesen Streit endlich klären, wir haben schon viel zu lange darunter gelitten. Selbst wenn ich nicht immer seiner Meinung bin, ist er der Einzige, der von meiner Familie übrig ist. Es gibt nur uns zwei. Na ja … und seine neue Frau, Eloras Mutter Anna. Aber für mich zählen sie nicht wirklich dazu. Ich kenne sie noch nicht lange, Anna überhaupt nicht. Außerdem sind sie keine echten Salvaris. Elora hat nicht einmal unseren Nachnamen angenommen.

Im Seaside sind noch einige Plätze frei. Sogar mein Lieblingstisch in der Nische mit Fenster. Er ist wunderbar abgelegen und schützt vor neugierigen Blicken. Ich will direkt darauf zugehen, aber mein Vater spricht stattdessen eine Kellnerin an.

»Mein Name ist Salvari, ich habe die privaten Räumlichkeiten gemietet.«

Meine Augen weiten sich. Ich wirble zu ihm herum. »Du hast was?«

Er übergeht meine Frage und bedeutet mir mit einer Handbewegung, ihm und der Kellnerin zu folgen. Innerlich koche ich vor Wut. Wieso hat er das getan? In einer öffentlichen Umgebung miteinander zu sprechen war doch genau der Sinn und Zweck dieses Treffens.

Die Kellnerin führt uns durch das Restaurant in ein separates Zimmer, das für Veranstaltungen oder Meetings verschiedener Vereine gemietet werden kann. Heute steht ein einzelner Tisch darin, der verloren wirkt. Er ist bereits gedeckt, eine Vase mit frischen Blumen steht in der Mitte und daneben ein flackerndes Teelicht.

Die Kellnerin zieht mir den Stuhl zurück, und widerwillig setze ich mich.

»Darf ich bereits Ihre Getränke aufnehmen?«, fragt sie.

Mein Vater bestellt einen Rotwein und eine Flasche Wasser. Obwohl ich Wein nicht besonders mag, bestelle ich mir ebenfalls ein Glas. Gerade weiß ich nicht, wie ich meine Wut in Zaum halten soll, ohne sie mit Alkohol zu betäuben.

Sobald die Kellnerin weg ist, frage ich: »Was soll das? So war das nicht abgemacht!«

»Beruhige dich, Lucia. Ich werde unseren Streit sicher nicht in der Öffentlichkeit austragen.«

»Ich will mich nicht streiten, sondern vertragen.«

»Das will ich doch auch.«

»Aber?«, hake ich nach, weil ich weiß, was kommen wird. Das tut es immer.

»Aber ich kenne dich.«

Meine Wut drückt von innen gegen meine Haut, sodass ich das Gefühl habe, jeden Augenblick zu explodieren. Ich atme dagegen an, denn ich kenne meinen Vater und weiß, wie er ist. Weiß, welche Vorstellungen er davon hat, wie ich zu sein habe. Aber ich passe nicht in sein Bild. Ich will es auch gar nicht.

Die Kellnerin kommt herein und rettet mich davor, ihm eine Antwort geben zu müssen. Sie bringt unsere Getränke und eine Vorspeise. Offenbar hat mein Vater bereits vorab bestellt. Großartig. Dabei hatte ich mich schon auf die Trüffelpasta gefreut, mein Lieblingsgericht, das ich immer bestelle, wenn ich hier bin.

Stattdessen bekomme ich zum Hauptgang einen Salat mit Meeresfrüchten. Ich verziehe das Gesicht. Muscheln mochte ich noch nie. Dafür mein Vater umso mehr.

»Wie geht es dir?«, fragt er.

»Gut, ich bin Jahrgangsbeste, und das schon seit dem ersten Semester. Das Studium macht mir Spaß, und ich …«

»Das ist nicht schwer«, unterbricht er mich.

»Wie bitte?«

»Jahrgangsbeste in einem geisteswissenschaftlichen Studium zu sein. Darauf solltest du dir nichts einbilden.«

Seine Aussage verletzt mich. Ich habe mir in den letzten Jahren wortwörtlich den Arsch aufgerissen, um Bestnoten zu schreiben. Ich habe mehr Kurse belegt, als ich brauche und bin nicht vor zusätzlichen Aufgaben zurückgeschreckt. Das alles habe ich getan, um ihm zu beweisen, dass meine Entscheidung die richtige war. Aber wofür? Damit ich mir dann so etwas von ihm anhören darf? Ich blinzle, um nicht zu weinen.

»Das ist nicht wahr«, entgegne ich. »Kein Studium ist besser als ein anderes. Keines ist weniger wert.«

Mein Vater lacht humorlos auf. »Ich dachte, in den zwei Jahren, in denen wir uns nicht gesehen haben, wärst du endlich erwachsen geworden und in der Realität angekommen. Aber du bist nach wie vor naiv. Du trägst noch immer Scheuklappen.«

Meine Augen brennen. Ich verkrampfe meine Finger fest um die Gabel, bis sich das Metall kühl gegen die Narbe drückt.

»Was willst du mit Geschichte anfangen, Lucia? Das Einzige, was du damit werden kannst, ist eine reiche, dumme Ehefrau. Ist es wirklich das, was du möchtest? So habe ich dich nicht erzogen.«

»Nein, ich …«

»Ich würde dir alles geben. Du hast die besten Voraussetzungen. Die Salvari Group ist Milliarden wert. Es könnte deine Firma werden. Noch ist es nicht zu spät, um zu wechseln. Noch kannst du etwas aus deinem Leben machen.«

»Ich mache bereits jetzt etwas aus meinem Leben!«, entgegne ich aufgebracht. Zum ersten Mal überhaupt, füge ich in Gedanken hinzu.

»Nein, tust du nicht. Alles, was du machst, ist, dich in deinem Schneckenhaus zu verstecken. Deine Zeit mit der Nase zwischen Buchdeckeln zu verschwenden. Wach endlich auf, Lucia!«

Ich fühle mich zurückversetzt in die Zeit vor zwei Jahren. Nichts hat sich geändert. Einen Schritt auf ihn zuzugehen, hat nichts gebracht. All meine Hoffnung verpufft, und das tut verdammt weh.

Ich knalle meine Gabel schwungvoll auf den Tisch. Das Klirren hat etwas Befriedigendes. »Ich dachte echt, ich wäre dir wichtig, Papa. Dass du endlich versuchen würdest, meinen Standpunkt zu verstehen. Erkennen würdest, dass ich meiner Leidenschaft nachgehe und glücklich werden möchte. Aber offenbar ist dir das egal. Ich bin dir egal. Alles, was dir wichtig ist, bist du selbst und deine verdammte Firma!«

Ich erhebe mich ruckartig, und mein Stuhl rutscht mit einem lauten Geräusch über den Boden. »Du bist nicht hergekommen, um dich zu vertragen, oder? Sondern weil du immer noch glaubst, du könntest mir mein Leben diktieren. Aber du irrst dich. Ich bin zwei Jahre gut ohne dich ausgekommen, und das schaffe ich auch weiterhin. Ich wollte mich wirklich vertragen, ich bin sogar einen Schritt auf dich zugegangen. Aber du …« Ich schüttle traurig den Kopf. »Du willst das gar nicht. Du versuchst nur, mich zu manipulieren. Zuletzt durch Elora, die du hergeschickt und in meine Nähe gebracht hast. Mit allem, was du machst, willst du mich unter Druck setzen. Doch das funktioniert nicht, Papa. Nicht mehr und vor allem nie wieder. Ich werde die Salvari Group nicht übernehmen. Niemals!«

Ich entferne mich ein paar Schritte vom Tisch.

»Sei doch vernünftig, Lucia!«, ruft er, und gegen meinen Willen bleibe ich stehen, als hätte mein Körper das verinnerlicht. »Sieh endlich der Tatsache ins Auge, dass Spaß bei einem Beruf nicht an erster Stelle steht. Was ist so schlimm an der Wirtschaft? Du musst deine Leidenschaft nicht aufgeben, du könntest sie nebenbei fortführen.«

»Nein«, sage ich. »Ein Wirtschaftsstudium interessiert mich nicht. Genauso wenig wie die Salvari Group.«

»Du solltest endlich aus deinem Schneckenhaus kommen.«

»Warum sagst du das ständig? Ich stecke überhaupt nicht in einem Schneckenhaus!«

»Ach ja?«, entgegnet er nur und klingt dabei viel zu zufrieden.

Ich hasse alles daran. Ich hasse, dass es wehtut. Dass ich mich nach meinem Vater gesehnt habe. Nur um diesem kalten Mann gegenüberzustehen, dem ich nichts wert zu sein scheine. Der mich immer noch formen will. Als ginge es nur darum, nie um mich.

Du bist nicht gut genug, dröhnt eine Stimme in meinem Kopf. Eine, die mir viel zu vertraut ist. Sie kommt immer dann hervor, wenn mein Vater in der Nähe ist oder ich an ihn denke.

Was ich nur noch mehr hasse.

Wütend lasse ich ihn sitzen und verlasse den Raum. Ich eile aus dem Seaside und hinaus in den Schnee. Der Walensee glitzert in der Sonne, der Uferbereich ist angefroren. Ist es wahr, was mein Vater sagt? Nein. Es ist okay, in meiner Komfortzone zu bleiben. Ich bin trotzdem fähig, sie zu verlassen. Oder?

Aber was, wenn mein Vater doch recht hat? Er ist nicht der Einzige, der mir das gesagt hat. Ben hat sich deswegen von mir getrennt. Er hat nie verstanden, warum ich die Salvari Group nicht übernehmen will. Warum ich die große Chance, CEO einer erfolgreichen Firma zu werden, wegwerfe. Für ihn war ich auch nur ein Mauerblümchen, das sich in seinem Schneckenhaus versteckt.

Aber. Das. Ist. Nicht. Wahr!

Mit schmerzendem Herzen stapfe ich durch den Schnee. Ich hätte mich nicht mit meinem Vater treffen sollen. Denn meine Unsicherheit, die mir einflüstert, dass ich mich selbst belüge, ist immer noch da. Je näher ich Lily Hall komme, das halb in den Stein gebaut ist, desto lauter wird sie. Das Wohnheim mit dem Mauerwerk aus grobem Stein, den ausgeblichenen Ziegeln und dem Türmchen mit Spitzdach wirkt, als würde es von den dunklen Felsen verschlungen werden – so wie ich von meinen Selbstzweifeln. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten. Aber ich weiß, es würde nichts ändern. Ich kann sie nicht zum Verstummen bringen.

Zwei Jahre lang habe ich alles versucht, um meinen Vater zu überzeugen. Aber all meine Bemühungen waren umsonst. Er wird mich niemals verstehen.

Ich laufe in mein Zimmer, schließe die Tür hinter mir und erlaube den Tränen erst dann zu fließen. Mein Vater ist alles, was ich an Familie noch habe. Hatte, korrigiere ich mich, und meine Brust zerreißt. Denn das Treffen heute hat mir nur allzu deutlich gezeigt, dass wir den Streit zwischen uns niemals beilegen können.
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Lucia

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, bis meine Tränen versiegen. Meine Wangen fühlen sich klebrig an, langsam beruhige ich mich wieder. Gleichzeitig ärgere ich mich über meine Reaktion. Papas Verhalten ist nichts Neues. Ich hätte damit rechnen müssen. Aber nur, weil man weiß, etwas wird wehtun, bedeutet das nicht, dass es am Ende weniger schmerzhaft ist.

Mein Handy vibriert, und ich greife danach.

ELORA: Gürteltiere sind kugelsicher. Wusstest du das?

ICH: Im Ernst? Wie hat man das denn rausgefunden?

ELORA: Ein Mann aus Texas schoss auf ein Gürteltier, um es aus seinem Garten zu vertreiben. Drei Kugeln, aber die letzte prallte ab und streifte den Mann am Kiefer.

Irgendwann während ihres Aufenthalts im Krankenhaus haben wir damit angefangen, uns unnütze Fakten zuzuschicken. Wann immer wir etwas Interessantes lesen oder hören, schicken wir es einander. Dadurch habe ich das Gefühl, Elora wäre stets bei mir. Selbst, wenn wir uns nicht persönlich sehen. Es ist schön, zu wissen, dass sie an mich denkt.

Da fällt mir ein, ich habe ebenfalls einen neuen unnützen Fakt für sie. Durch den ganzen Tumult habe ich ihn vergessen, aber Professor Bauer ist letztens damit in seine Vorlesung gestartet. Kaum verwunderlich stammt meiner aus dem Bereich Geschichte, während Eloras meistens etwas mit der Natur oder dem menschlichen Körper zu tun haben.

ICH: Die Nationalflagge mit den meisten Farben – 12 – hat Belize.

ELORA: Ich habe sie mir gerade angesehen. Sie ist hübsch! Damit kann unsere nicht mithalten.

Ich lächle. Zumindest bis eine weitere Nachricht von Elora eintrudelt.

ELORA: Wie ist dein Treffen mit Ludovico gelaufen?

Ich überlege, ob ich lügen soll. Doch dann entscheide ich mich dagegen. Nicht, weil ich fürchte, Elora erfährt von ihrer Mutter oder meinem Vater davon, sondern weil ich Elora an meiner Seite brauche. Dafür muss ich ehrlich sein. Daher antworte ich ihr, dass es nicht so gut lief.

ELORA: Ich habe in einer Dreiviertelstunde eine Vorlesung, aber wenn du möchtest, kann ich gleich bei dir vorbeikommen, und du kannst mir davon erzählen? Oder wir unternehmen einen kleinen Spaziergang.

ICH: Spaziergang klingt gut, bis gleich.

Fünf Minuten später treffe ich Elora draußen vor Lily Hall. Sie trägt schwarze Leggings – wie fast immer –, dazu einen Kapuzenpullover und einen Anorak. Alles in dunklen Farben. Bis auf die Mütze, die ihre braunen Haare bedeckt. Die ist knallgrün.

»Hey«, begrüßt sie mich, bevor sie mich in eine feste Umarmung zieht. »Wie gehts dir?«

»Es geht schon.« Ich atme tief durch. »Mir hätte klar sein müssen, wie es laufen wird. Aber ich habe echt gedacht …« Ich schüttle seufzend den Kopf. »Er hat sich nicht geändert.«

Wir setzen uns in Bewegung, laufen vom Innenhof in die Arkaden und von dort am Wasser entlang Richtung Hauptgebäude. Der Weg ist geräumt, aber das Ufer und die angrenzenden Wiesen sind schneebedeckt. Genau wie die Gipfel der Berge. Die Sonne scheint und lässt den Schnee glitzern. Kaiserwetter, würde mein Vater jetzt sagen. Nicht weit von hier gibt es ein Skigebiet. Etwas, das mich immer an ihn erinnert. Wir waren früher regelmäßig im Skiurlaub. Doch während es ihn raus auf die Pisten trieb, saß ich in unserem Chalet in St. Moritz am prasselnden Kaminfeuer und verschlang ein Buch nach dem anderen.

»Möchtest du erzählen, warum ihr euch gestritten habt?«

Wie viel bin ich bereit, ihr anzuvertrauen? Ich spreche nicht gerne darüber, wie ich aufgewachsen bin. Ich will kein Mitleid, vor allem nicht von ihr. Aber darum ging es heute nicht, und von dem Streit um mein Studium kann ich ihr erzählen. Währenddessen streiche ich mir immer wieder über die Narbe auf meinem Handteller, doch sobald ich es bemerke, höre ich auf. Ob ich diese schreckliche Angewohnheit jemals loswerde? Als ich ende, sind wir längst am Hauptgebäude vorbei und spazieren am Seeufer entlang.

»Es tut mir so leid, Lucia. Ich verstehe nicht, wie er so etwas sagen kann.«

»Es geht ihm nur um seine Firma und unser Ansehen.«

»Ich hoffe sehr, er kommt bald zur Vernunft.«

»Das denke ich eher nicht. Seit über zwei Jahren streiten wir nun schon darüber. Er kann einfach nicht akzeptieren, dass ich mein Leben anders gestalten möchte und seine Firma nicht in Familienhänden bleiben wird.«

Sie stupst mich spielerisch mit der Schulter an. »Ach, Ludovico ist doch noch jung. Bevor er die Firma abgibt, hat er längst Enkelkinder, und vielleicht will ja eines von denen die Salvari Group weiterführen.«

Ich muss lächeln und beschließe, auf ihren Scherz einzugehen. »Ach, ist es bei euch schon so weit?«

»O nein, so war das nicht gemeint. Erst mal steht das Studium an allerhöchster Stelle und mein Praxisjahr in der Klinik Hirslanden. Außerdem würde ich wirklich gerne erst mal mit Gabriel zusammenziehen, bevor wir überhaupt über Kinder nachdenken.«

Wir lachen beide, bis ich wieder ernst werde. »Du wirst das Praxisjahr super meistern.«

»Ich hoffe es.« Sie wirft einen Blick auf die Uhrzeit und seufzt. »Ich muss jetzt leider los. Kommst du noch mit zurück Richtung Hauptgebäude?«

Ich nicke. Dank Elora geht es mir etwas besser, aber meine Brust fühlt sich noch immer schwer an. Daher beschließe ich, mir eine weitere Portion Aufmunterung zu gönnen. Ich kenne etwas auf diesem Campus, das mir immer hilft, Trost zu finden und meine Gedanken zur Ruhe zu bringen.

»Ich denke, ich mache noch einen kurzen Abstecher in die Bibliothek.«

Bevor wir das Hauptgebäude erreichen, wandert mein Blick zu dem großen Stein in der Nähe des Ufers. Ich bemerke den schwarzen Schemen, der daraufliegt.

»Sieht aus, als müsste ich gar nicht in die Bibliothek«, sage ich und bleibe stehen. »Danke fürs Zuhören. Das hat mir sehr geholfen.«

»Immer wieder gerne«, erwidert Elora und umarmt mich zum Abschied.

Danach läuft sie weiter zum Hauptgebäude, und ich wende mich Richtung Seeufer, gehe direkt auf den Stein zu. Je näher ich komme, desto langsamer werden meine Schritte. Kurz bevor ich ihn erreiche, hebt der schwarze Schemen den Kopf.

»Hey, Calma«, begrüße ich die Katze mit den leuchtend gelben Augen. »Liegst du wieder in der Sonne und lässt es dir gut gehen?«

Ich strecke eine Hand aus, lasse sie an meinen Fingern schnuppern. Erst dann komme ich ihr näher und gehe neben dem Stein in die Hocke. Ich kraule ihr den warmen Kopf und lächle. Calma schließt die Augen und schnurrt. Das Geräusch ist wie Balsam für meine Seele.

Leise rede ich auf sie ein, erzähle ihr von meinen Sorgen, während ich sie streichle. Es hat etwas Beruhigendes, und ich spüre, wie die Schwere in meinem Inneren nach und nach von mir abfällt.

Calma ist ruhig, sie hört mir zu. Meine Gedanken sind bei ihr sicher. Ich weiß nicht einmal mehr, wann ich angefangen habe, mich mit der Katze anzufreunden. Sie ist sehr eigen und kann eine richtige Diva sein, aber ich mag sie. Vielleicht, weil wir einander ähnlich sind. Bei ihr kann ich ganz ich selbst sein. Dennoch akzeptiert sie mich. Sie rennt nicht davon wie bei den meisten anderen Studierenden oder schnappt nach meiner Hand. Keiner weiß, wie genau Calma zur Campuskatze geworden ist. Ist sie eines Tages hergekommen und hat dann beschlossen zu bleiben? Oder hat sie jemand ausgesetzt? Hat irgendein Mitarbeiter sie heimlich angeschafft? Wahrscheinlich werde ich darauf nie eine Antwort bekommen. Im Grunde ist es auch nicht von Bedeutung. Sie lebt auf Corvina Castle, und mittlerweile weiß ich, dass ich sie entweder auf diesem Stein finde oder in der Bibliothek. Dort verbringt sie ihre Zeit meistens in der Abteilung für Geschichte, in der es fast immer ruhig und leer ist.

Ich verliere jegliches Zeitgefühl. Irgendwann lasse ich von Calma ab und verabschiede mich von ihr. Sie starrt mich intensiv aus ihren gelben Augen an, wartet auf etwas. Ich weiß sofort worauf.

»Es tut mir leid, Calma. Ich habe meine Tasche heute leider nicht dabei.« Darin befindet sich stets eine Packung Leckerli. »Beim nächsten Mal bekommst du wieder welche. In Ordnung?«

Ich tätschle ihr noch einmal den Kopf, dann stapfe ich durch den Schnee davon, zurück in Richtung Lily Hall. Auf halber Strecke fällt mir auf, ich war so beschäftigt mit meinen eigenen Problemen, dass ich Elora nicht einmal gefragt habe, wie es am Samstag bei ihrer Initiation gelaufen ist. Sofort fühle ich mich mies. Nur, weil ich die Verbindung verabscheue, heißt das nicht, dass ich nicht für meine Stiefschwester da sein möchte.

Manchmal wünsche ich mir, sie wäre schon früher in mein Leben getreten. Zu der Zeit, als ich allein war und mich den Strafen meines Vaters stellen musste. Gleichzeitig bete ich, dass sie niemals davon erfährt. Selbst wenn sich an Papas Einstellung bezüglich meiner Zukunft nichts geändert hat, was er damals getan hat … So ist er nicht mehr, und Elora soll ihn nicht mit anderen Augen sehen.

Oder mich.
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Benedikt

Leise öffne ich meine Zimmertür aus Eichenholz. Ich laufe den langen Gang entlang, von dem rechts und links Zimmer abgehen. Es ist still in Dark Hall. Die meisten schlafen sicher noch. Kein Wunder, wir haben erst sechs Uhr morgens. Doch ich mag die frühen Stunden in der Bibliothek. In der Prüfungsphase sind die Studiertische besonders beliebt, und da ich einen guten Platz ergattern will, bin ich meist einer der ersten. Meine nächste Prüfung ist in Maschinendynamik. Ein Fach meines Elektrotechnikstudiums mit Schwerpunkt Robotik, das mir immer leichtfiel. Dennoch habe ich ein sechzig Seiten langes Skript vor mir, das ich durcharbeiten muss.

Ich konnte mich schon immer am besten in einer Bibliothek konzentrieren. Auf dem Gymnasium habe ich nicht nur meine Mittagspausen in der Schulbibliothek verbracht, sondern bin oft bis zum Abend dortgeblieben. Fast immer war Lucia bei mir. Zumindest bis ich mich von ihr getrennt habe. Von da an habe ich die Bibliothek genutzt, um mich vor ihr zu verstecken. Weil es zu schmerzhaft war, sie auf dem Pausenhof zu sehen. Dabei ist es lächerlich, mich zwischen Büchern vor Lucia verstecken zu wollen. Diese Frau lebt quasi für Bücher. Wann immer eine Party anstand oder ich sie zu etwas Neuem überreden wollte, hat sie abgeblockt. Rausgehen war nie Lucias Ding. Das hat mich immer gestört, aber so war sie eben. Am Ende war es jedoch nur ein weiterer Grund dafür, warum ich mir sicher war, dass es zwischen uns nicht funktioniert hätte.

Am Ende des Flurs gelange ich zur Treppe, bei jedem Schritt knarzen die Stufen. Mein Zimmer liegt im ersten Obergeschoss. Insgesamt verfügt Dark Hall über drei Etagen. Allesamt mit dunklem Holz verkleidet und mit kunstvollen Wandteppichen, Jagdtrophäen und den Bildern ehemaliger Jahrgänge behangen.

Bevor ich das Haus verlasse, mache ich einen Abstecher in die Küche. Die Haushälterin fängt erst um sieben Uhr an, zu arbeiten, daher mache ich mir selbst ein schnelles Sandwich. Ich halte mich nicht damit auf, mich ins Esszimmer zu setzen, sondern esse es im Gehen.

Draußen dämmert es. Die Welt ist in Weiß gehüllt, die große Weide vor Dark Hall ist kahl. Ihre Zweige wirken wie in Zucker getaucht. Der Winter hat etwas Magisches, aber ich muss zugeben, ich mag den Sommer lieber. Wahrscheinlich, weil ich ein Sportjunkie bin, am liebsten an der frischen Luft. Ski fahren hat zwar durchaus seinen Reiz, dennoch bin ich mehr für Schwimmen oder Feldhockey zu begeistern.

Meine Schritte knirschen im Schnee. Während ich mein Sandwich verspeise, bilden sich weiße Wölkchen vor meinem Mund. Das Verbindungshaus liegt am äußeren Ende des Campus, sodass wir es zwar am weitesten bis zum Hauptgebäude haben, dafür aber abgeschieden und für uns wohnen.

Nachdem ich aufgegessen habe, bleiben mir noch gute zehn Minuten Fußweg. Darum fische ich mein Handy aus der Hosentasche und rufe meine kleine Schwester an. Sie ist sicher gerade auf dem Weg zur Schule, und ich nutze die Gelegenheit, sie zu sprechen, bevor es heute Abend durch das Lernen zu spät für einen Anruf wird. Ich kenne mich. Wenn ich einmal angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören. Erst recht nicht, wenn die Prüfung, wie jetzt, bereits in zwei Tagen ist.

»Ben!«, ruft Charlotte, sobald sie abnimmt.

»Hey, Lotte. Wie geht es dir?«

»Gut! Ich muss dir unbedingt etwas erzählen. Erinnerst du dich an das Theaterstück, von dem ich bei unserem letzten Telefonat gesprochen habe? Das wir in der Schule aufführen werden?«

»Klar. Die Schöne und das Biest, oder?«

»Ja! Rate mal, wer die Hauptrolle bekommen hat.«

»Du wirst das Biest spielen?«, ziehe ich sie grinsend auf.

»Ben!«, beschwert sie sich lachend. »Natürlich nicht. Ich bin die Schöne.«

»Klar, Lotte. Wie könntest du das auch nicht sein?« Ich sehe ihre großen grünen Augen und die flammend roten Locken vor mir. Leider kann ich sie nicht so oft sehen, wie ich gerne würde, und vermisse sie schmerzlich. »Ich bin so stolz auf dich, weißt du das?«

»Du musst unbedingt zur Aufführung kommen.«

»Das würde ich mir doch niemals entgehen lassen.« In Gedanken notiere ich mir, meiner Mutter gleich nach dem Anruf eine Nachricht zu schreiben und sie nach dem Termin zu fragen. Sicher liegt sie noch im Bett, während Lotte von unserem Fahrer zur Schule gebracht wird. Erst in ein paar Stunden wird unsere Mutter aufstehen, mit ihren abgehobenen Freundinnen zum Mittagessen gehen und anschließend shoppen. Einen Job hatte sie noch nie. Wozu auch? Mein Großvater hat sie ihr Leben lang finanziert, mein Vater arbeitet in dessen Unternehmen. Moser Elektronik entwickelt elektronische Bauteile für Maschinen und stellt sie her. Keine Frage, woher meine Faszination für die Elektrotechnik stammt. Sie wurde mir gewissermaßen in die Wiege gelegt.

»Hey, hörst du mir noch zu?«, beschwert sich Lotte.

»Natürlich, Mäuschen.«

In den nächsten Minuten erzählt Lotte von der Schule, was sie gerade lernen, was ihre Freundinnen machen. Über unsere Eltern reden wir nicht. Auch nicht über Großvater. Zu groß ist meine Sorge, dass er Lotte unter Druck setzen könnte. So wie er es mit mir getan hat. Sie ist erst zehn, und jetzt, da ich nicht mehr zu Hause bin, um Lotte zu schützen, ist meine Angst ins Unermessliche gestiegen. Manchmal ist sie derart überwältigend, dass ich kaum schlafen kann.

»Wir sind da, ich muss aussteigen.«

»Alles klar. Dann wünsche ich dir einen schönen Schultag!«

»Danke, Ben. Rufst du mich bald wieder an?«

»Natürlich. Viel Spaß als Biest.«

»Ich bin die Schöne!«, ruft sie.

»Weiß ich doch«, beruhige ich sie und verabschiede mich von ihr.

Mittlerweile bin ich vor dem Hauptgebäude angekommen. Bevor ich reingehe, bleibe ich noch kurz auf den schmalen Treppenstufen stehen, die von zwei Wolfsstatuen flankiert werden. Ich wende mich in Richtung Walensee und atme die kalte Winterluft tief ein. Weil es noch nicht richtig hell ist, zeichnen sich die Spitzen der Alpen als schwache Umrisse am Horizont ab. Da sie überhaupt zu sehen sind, scheint es ein klarer Tag zu werden. Bei dem heftigen Schneegestöber der letzten Tage waren die Gipfel vollends verschwunden.

Ich drehe mich um und betrete das warme Hauptgebäude. In der Bibliothek ist es still und noch relativ leer. Im großen Hauptbereich hinter der Ausleihtheke sind nur vereinzelt Tische besetzt. Da ich alles, was ich zum Lernen brauche, auf meinem Laptop habe, suche ich mir meistens hier einen Tisch und gehe nicht in die Abteilung für Elektrotechnik.

Ich kann meinen Lieblingstisch – ganz am Rand, neben dem großen bodentiefen Sprossenfenster – fast schon sehen, als ich stocke. In der Regalreihe neben mir habe ich einen blonden Haarschopf entdeckt. Wie immer versetzt mich der Anblick sofort in Alarmbereitschaft. Weil etwas in mir betet, es möge nicht Lucia sein und gleichzeitig hofft, sie ist es.

Von meinen Schritten aufgeschreckt, dreht sich die Person zu mir um.

Mein Herz krampft sich zusammen. Es ist Lucia. Ich würde sie auf ewig erkennen. Ihr Gesicht hat sich in meine Erinnerungen eingebrannt. Selbst wenn ich die Augen schließe, weiß ich genau, wie sie aussieht. Langes hellblondes Haar, aufmerksame hellblaue Augen, eine schmale Nase und volle Lippen, von denen ich auch nach drei Jahren noch genau weiß, wie sie schmecken. Sie sind süß und weich, ihnen ist kaum zu widerstehen. Auch jetzt würde ich am liebsten einen Schritt in Lucias Richtung machen, kann ihren typischen Lavendelduft fast schon riechen. Eine Erinnerung blitzt in meinen Gedanken auf. Wir sind in einer Parfümerie in Genf, weil Lucia das Make-up ausgegangen ist. Sie wird ewig beraten, und ich streife durch die Gänge mit den Parfüms, rieche an Proben und vertreibe mir die Zeit. Bis ich einen fliederfarbenen Flakon finde, der mit seiner länglichen Form und dem Schmetterling auf dem Deckel Lucias Namen schreit. Sie mag es auf Anhieb und duftet von da an stets nach Lavendel. Ob sie das Parfüm heute immer noch trägt? Der Drang, ihr näher zu kommen, nur um es herauszufinden, wird beinahe übermächtig.

Ich atme erstickt auf, bin sogar zu perplex, um sie zu grüßen. Offenbar ist das gar nicht notwendig, denn Lucia … ihr Gesicht bleibt ausdruckslos. Sie mustert mich nur kurz, dann widmet sie sich wieder dem Bücherregal. Als wäre ich nur ein fremder Student. Als würde sie mich nicht einmal mehr erkennen.

Es ist besser so, das weiß ich. Dennoch tut es weh.

Ich widerstehe dem Drang, mich noch mal nach ihr umzusehen, gehe an den Regalen vorbei und halte zielstrebig auf meinen Lieblingstisch zu. Ich hole meinen Laptop heraus und versuche, mich in Maschinendynamik zu vertiefen. Zu gerne würde ich mich umsehen, um zu schauen, ob Lucia zwischen der Regalreihe hervorkommt. Welches Buch sie wohl dabeihat? Aber nein, das geht mich nichts mehr an. Sie geht mich nichts mehr an.

Ich habe mich nicht ohne Grund von ihr getrennt. Wir sind zu verschieden. Nicht nur, was unsere Karrierevorstellungen und Zukunftspläne betrifft, sondern auch von unserer gesamten Art her. Ich liebe Partys und Gesellschaft, sie die Einsamkeit. Ich bin laut, sie ist still. Und …

Okay, stopp! Ich rufe mich zur Vernunft und blende jeden Gedanken an Lucia aus. Ich konzentriere mich ganz auf den Lernstoff, denn wenn ich eines weiß, dann, dass ich diese Prüfung mit Bestnoten abschließen muss. Meinen Traum zu erfüllen, mein Karriereziel zu erreichen, hat allerhöchste Priorität. Das ist mir wichtiger als alles andere, weshalb ich mich schon vor drei Jahren dafür und gegen Lucia entschieden habe.

Selbst wenn es sich anfühlt, als würde meine Brust in Flammen stehen, würde ich es immer wieder genauso machen.
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Kapitel 9
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Lucia

Am Nachmittag hänge ich auf dem Rückweg zum Wohnheim meinen Gedanken nach. Papas Stimme in meinem Kopf wird nicht leiser. Sie flüstert mir unaufhaltsam ein, ich würde in einem Schneckenhaus leben. Dass ich mich zurückziehe, nichts ausprobiere, mich zwischen meinen Büchern verstecke. Egal, was ich versuche, um sie zum Verstummen zu bringen, es funktioniert nicht. Ich habe unzählige Dokus über den Zweiten Weltkrieg geschaut – mein Hassthema, weil es mich jedes Mal unglaublich wütend macht. Dann bin ich eine riesige Runde gelaufen, am gesamten Nordufer des Walensees entlang bis nach Walenstadt. Weil selbst das nicht geholfen hat, bin ich sogar zum Lernen in die Bibliothek gegangen, obwohl ich das sonst nie außerhalb meines Zimmers mache.

Was hat mir das gebracht? Zu allem Überfluss bin ich zwischen den Bücherregalen auch noch auf Ben gestoßen. Von allen Studierenden an dieser Universität war es ausgerechnet der einzige Mensch, dem ich auf keinen Fall begegnen möchte. Weil ihn zu sehen sich jedes Mal anfühlt wie ein Messer in mein Herz gerammt zu bekommen. Es ist, als würde ich erst in diesen Momenten spüren, es ist noch da. Ben hat es nicht vollkommen zerstört. Es ist stets ruhig, kalt, verloren. Aber sobald ich Ben sehe, erwacht es, schmerzt so sehr, dass ich es mir am liebsten eigenhändig herausreißen möchte.

Nachdem ich ihn zum ersten Mal auf Corvina Castle wiedergesehen habe, habe ich den ganzen restlichen Tag geweint. Natürlich erst, nachdem ich auf meinem Zimmer war. Danach habe ich mir geschworen, es würde niemals wieder passieren. Diese Macht möchte ich ihm nicht mehr über mich geben. Deshalb bin ich ihm fortan aus dem Weg gegangen. Und sobald ich gehört hatte, dass er Teil von Fortuna ist, habe ich mir geschworen, ihn nie wieder auch nur eines Blickes zu würdigen.

Wie kann er freiwillig zu ihnen gehören? Sie sind manipulativ, halten sich für was Besseres, und Ben … Ich schüttle den Kopf. Früher hätte ich vehement bestritten, dass er wie die Dark Elite ist; arrogant, überheblich und komplett auf Erfolg fokussiert, ohne Rücksicht auf Verluste. Aber nach der Trennung? Seit er sich für seine Karriere entschieden hat und ich ihm offenbar nicht mehr gut genug war? Nein, ich denke, er passt ganz wunderbar zu ihnen. Was mich nur noch mehr darin bestärkt, ihm auf jeden Fall aus dem Weg zu gehen.

Seufzend schließe ich meine Zimmertür hinter mir und mache es mir in meinem Lesesessel bequem. Durch die Prüfungen in den letzten Tagen hatte ich kaum Zeit, in Saras Tagebuch zu lesen. Jetzt will ich das nachholen. Es kribbelt mir in den Fingern, mehr über Sara zu erfahren. Selbst wenn ich gleichzeitig Angst habe, etwas zu finden, das ich nicht wissen will.

Ich greife gerade nach dem Buch, da vibriert mein Handy.

ELORA: Koumpounophobie ist die Angst vor Knöpfen.

Schmunzelnd über dieses herrlich unnütze Wissen lege ich das Handy weg. Dann schlage ich das Buch an der Stelle auf, die ich mir mit einem gepressten Lavendelzweig markiert habe. Es ist September 2019, die Zeit, in der Sara am Wettbewerb von Fortuna teilnahm. Allein bei dem Gedanken daran stellen sich mir die Nackenhaare auf. Elora und Gabriel mussten ihn letztes Jahr ebenfalls absolvieren. Vielleicht war es sogar Ben, der sich die bescheuerten Aufgaben für sie ausgedacht hat?

Schnell schüttle ich den Gedanken ab, nehme den Lavendel heraus und beginne zu lesen.

25. September 2019

Ich komme an meine Grenzen. Alles fühlt sich schwer an, mein Traum ist weiter als je zuvor entfernt. Ich habe Angst, mich in diesem Wettbewerb selbst zu verlieren. Angst, schon längst verloren zu sein. Aber ich muss das tun, um der Hölle zu entfliehen. Ich will niemals wieder in dieses Loch und zu meiner Mutter zurück. Ich würde alles geben, um ein Teil der Verbindung zu werden. Für die Karriere, für das Geld, für das Gefühl, eine Familie zu haben. Eine echte, keine, die so kaputt ist, dass meine Mutter sich jeden Tag in Alkohol ertränkt. Darum muss ich weitermachen, egal, wie hart es auch sein mag. Am Ende wird es sich auszahlen. Ich werde die übrigen vier Kandidaten ausschalten und gewinnen. Und danach … Ich glaube, dann falle ich ins Bett und werde erst einmal drei Wochen am Stück durchschlafen.

Mein Handy vibriert erneut. Ich zucke heftig zusammen und lasse dabei das Tagebuch fallen. Es rutscht über die Armlehne und knallt auf den Boden.

»Mist«, fluche ich und hebe es wieder auf. Zum Glück ist es auf den Buchdeckel gefallen und heil geblieben.

Noch immer bin ich mit den Gedanken beim damaligen Wettbewerb. Dennoch greife ich nach meinem Handy und schaue, wer mir geschrieben hat.

Die Nachricht ist von Gabriel.

Meine Astronomieprüfung ist vorbei. Hast du Zeit? Ich könnte in zehn Minuten bei dir sein.

Ich grinse und tippe eine Antwort.

ICH: Aber nur, wenn du mir Trüffelpasta mitbringst.

GABRIEL: Bin ich dein Laufbursche? Du weißt, dass es dafür Personal gibt?

ICH: Es geht viel schneller, wenn du das Essen holst.

GABRIEL: Meinetwegen.

Ich kann sein Grummeln förmlich hören, und mein Grinsen wird noch breiter. Ich freue mich auf Gabriel, seit Prüfungsbeginn habe ich ihn nicht mehr gesehen. Und natürlich auf die Trüffelpasta, auf die ich schon seit dem verpatzten Treffen mit meinem Vater Lust habe.

Sobald mein Blick wieder auf das Tagebuch fällt, verblasst mein Grinsen, und die Grübeleien kehren zurück. Sara war geradezu besessen davon, in die Verbindung zu kommen. Sie würde alles dafür tun, schreibt sie an mehreren Stellen. Wie weit ist sie gegangen? Steht das in Zusammenhang mit ihrem Unfall? Hat sie etwas getan, das ihr zum Verhängnis wurde? Ihr Unfall ist allerdings noch nicht lange her. Wenn bei ihrem Auswahlverfahren etwas vorgefallen ist, wieso ist ihr nicht früher etwas zugestoßen?

Um sie zu verstehen, muss ich weiterlesen. Ich habe Sorge, wenn ich die früheren Einträge überblättere, könnte ich etwas übersehen, was wichtig ist.

So langsam weiß ich nicht einmal mehr, wer Sara überhaupt war. Ich dachte immer, sie wäre manipulativ, kaltherzig. Aber in ihren Einträgen spüre ich ihre Verzweiflung. Sie wollte dazugehören. Ein Teil von etwas Großem werden. Für sie war Fortuna eine Zuflucht.

Der Gedanke, dass Sara tatsächlich etwas Schreckliches getan haben könnte, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Was ist damals vorgefallen? Und wie hat das alles letztendlich zu ihrem tödlichen Unfall geführt?

19. Oktober 2019

Ich habe es geschafft. Ab heute bin ich ein offizielles Fortuna-Mitglied. YAY! Ich muss nie wieder zurückkehren, werde nicht mal einen einzigen Blick zurückwerfen. Ab jetzt werde ich leben, für mich. Und zwar nur für mich.

Erinnerst du dich an den heißen Sportler, den ich an meinem ersten Tag auf Corvina Castle getroffen habe? Er ist auch bei Fortuna! Ich glaube, ich träume. So gut kann es doch gar nicht für mich laufen, oder?
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Lucia

Ich öffne Gabriel die Tür.

»Hey«, begrüße ich ihn und nehme ihm die beiden dampfenden Styroporbehälter ab, damit er sich seine Winterjacke und die tropfnassen Schuhe ausziehen kann. »Wie war deine Prüfung?«

Aus den Behältern steigt der Duft nach Knoblauch und Parmesan auf, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.

»Es lief super«, antwortet Gabriel und folgt mir in die Küche zum Esstisch. »Es war fast, als hätte Professor Belkova die Prüfung nur für mich geschrieben.«

»Ich vertrau dem alten Kauz nicht mehr.« Nicht, nachdem er sich letztes Jahr von meinem Vater hat manipulieren lassen. Manchmal glaube ich, mein Vater würde gut zu Fortuna passen. Erstaunlicherweise verabscheut er die Verbindung aber genauso sehr wie ich. Eine unserer wenigen Gemeinsamkeiten.

Gabriel lockert seine Krawatte und öffnet den obersten Hemdknopf. Erleichtert atmet er auf. Für die Prüfungen hat die Universität einen strengen Dresscode angeordnet. Sonst gilt die Hausordnung, die eine angemessene Kleiderwahl vorschreibt. Als würde es jemand wagen, mit Jogginghosen in die Vorlesung zu gehen. Das würde sich herumsprechen. Seinen Ruf und den seiner Familie möchte hier niemand zerstören.

Ich hole Teller und Besteck aus den Küchenschränken und setze mich Gabriel gegenüber an den Tisch. Sofort muss ich daran denken, dass ich hier nie zusammen mit Sara gesessen habe. Obwohl wir zwei Jahre zusammengewohnt haben, haben wir kein einziges Mal miteinander gegessen. Irgendwie komisch, im Nachhinein betrachtet. Wie automatisch breitet sich die altbekannte Reue in meiner Brust aus. Wenn ich Sara besser gekannt hätte, würde sie dann vielleicht noch leben? Hätte sie sich mir anvertraut? Wüsste ich, was kurz vor ihrem Tod passiert ist und würde jetzt nicht derart im Dunkeln tappen?

»Du machst wieder dieses Gesicht«, sagt Gabriel. »Worüber grübelst du nach?«

»Welches Gesicht?«

»Na, dieses.« Er zieht eine alberne Grimasse.

Ich verdrehe die Augen. »Gar nicht wahr.«

»Klar. Und jetzt lenk nicht ab. Also?«

Ich schnappe mir eine Gabel und meine Trüffelpasta, um Zeit zu schinden. Ich weiß genau, was Gabriel sagen wird, wenn ich ihm von Sara erzähle. Dass es mir nicht guttut, wenn ich mich zu sehr in die Sache hineinsteigere. Er war für mich da, nachdem Sara gestorben ist. Die Reue hat mich überrollt wie eine Welle und mich tagelang fühlen lassen, als würde ich ersticken.

Aber er ist mein bester Freund. Wenn ich es jemandem erzählen kann, dann ihm.

»Es ist das Tagebuch«, gebe ich zu. »In letzter Zeit beschäftigt es mich sehr, was mit Sara passiert ist.«

»Was mit ihr passiert sein könnte«, korrigiert er mich. »Du weißt, wie falsch ich mit meiner Vermutung über Fortuna lag. Sie sind nicht so schlecht, wie wir immer geglaubt haben.«

Gabriels Urteilsvermögen ist getrübt. Seine Freundin ist jetzt Teil der Dark Elite, und alles, was letztes Jahr geschehen ist, lässt ihn nicht mehr klar denken. Fortuna hat Dreck am Stecken. Dessen bin ich mir sicher. Die Verbindung hat Macht und nutzt sie für ihre Zwecke. Irgendwie hängen sie mit Saras Unfall zusammen.

»Verrenn dich nicht in diese Sache, wie ich es letztes Jahr getan habe. Das macht dich nur kaputt«, bittet Gabriel, bevor ich antworten kann.

»Ich kann nicht aufhören«, gebe ich ehrlich zu. »Das bin ich Sara schuldig.«

»Du bist niemandem irgendetwas schuldig.« Er seufzt, lang und tief, und es wirkt irgendwie erschöpft. Ich weiß, er hat es gerade nicht leicht. Hinter ihm liegen zwei schwere Jahre, und die letzten Monate gipfelten darin, dass er beschlossen hat, eine Therapie zu beginnen. Kurz durchzuckt mich das schlechte Gewissen, in seiner Gegenwart wieder von Fortuna angefangen zu haben. Aber dann fragt er: »Hast du denn etwas Neues aus dem Tagebuch erfahren?«

Ich schüttle den Kopf. »Nicht wirklich. Saras Aufzeichnungen sind … kryptisch. Nett formuliert. Diese Frau springt von einem Punkt zum nächsten, deutet einiges nur an und hat viel Unnötiges in ihr Tagebuch geschrieben.«

»Wahrscheinlich ist es eine Sackgasse.«

»Die Hinweise sind da«, halte ich dagegen. »Kurz vor ihrem Tod hatte sie Angst, schrieb von einem Fehler, mit dem sie ihr Todesurteil unterzeichnet hätte.« Ich bin mir sicher, das Tagebuch bedeutet etwas. Zumindest erkläre ich mir damit dieses Kribbeln in mir. Das leise Drängen, genau hinzusehen. Irgendwas läuft hier schief, das spüre ich einfach.

»Wie du meinst. Ich denke nur, du solltest mit deiner Verschwörungstheorie gegenüber Fortuna vorsichtig sein und keine voreiligen Schlüsse ziehen. Elora hat sehr von ihrer Initiation geschwärmt.«

Ich hebe die Brauen. »Hat sie?« Meine Stiefschwester war bisher selbst skeptisch. Sie hat sogar versucht, aus der Verbindung auszutreten. Als dies nicht möglich war, beschloss sie, erst mal offen gegenüber Fortuna zu sein. Und jetzt soll sie von ihnen schwärmen?

»Sie hat erzählt, dass alle sie herzlich aufgenommen haben. Und dass die Rituale überhaupt nicht so schlimm waren, wie sie vorher befürchtet hat. Es ging vor allem um das Gemeinschaftsgefühl und um den Spaß. Sie hat sich dort wohl gefühlt und freut sich schon fast auf die Pflichtabende der Verbindung.«

»Reden wir von derselben Elora?«

»Ich wünschte, sie wäre hier und könnte dir selbst davon erzählen. Aber das wird sie. Nach den Prüfungen. Gerade hat sie keinen Kopf für etwas anderes, und wenn ich ihr nicht ab und an etwas zu essen bringen würde, würde ich sie kaum sehen.«

»Macht sie sich Sorgen, die Prüfungen nicht zu schaffen?«

Gabriel spielt an seiner Gabel herum. »Nein, das nicht. Nur … Sie weiß, sie muss jede Sekunde ins Lernen investieren, um es zu schaffen. Ihr kommt das nicht einfach so zugeflogen, und ihr Wille …« Ein liebevolles Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus. »Der hat mich schon bei unserer ersten Begegnung beeindruckt.«

Er ist so ekelhaft verliebt, ich möchte am liebsten würgen. Doch ich verkneife es mir. Gabriel hat Glück verdient, nach allem, was er bereits durchstehen musste.

»Ich freue mich für Elora. Es ist schön, dass ihr der Abend so gefallen hat und sie positiv gestimmt ist. Insbesondere nachdem wir im Dezember erfolglos versucht haben, einen Ausweg für sie zu finden.«

Gabriels Lächeln wird breiter. »Jetzt wird alles gut, Lucia. Du wirst sehen. Die dunklen Zeiten liegen hinter uns. All der Schmerz und der Groll, den ich gehegt habe … Das hat ein Ende, und jetzt geht es bergauf.«

»Hast du das in deiner Therapie gelernt?«, frage ich schnippisch.

»Hey, lass das, darüber macht man keine Witze!«

Ich atme tief durch, um die kribbelnde Unruhe in mir loszuwerden. Doch es hilft nicht. Ich kann nicht glauben, dass jetzt alles gut ist, dass es nur noch bergauf gehen wird.

Weil das Tagebuch nur ein paar Meter von mir entfernt in meinem Zimmer auf mich wartet. Weil Sara nach all ihren Aufzeichnungen über Kaffee, heiße Sportler und Sonnenbaden kurz vor ihrem Unfall diese Andeutungen gemacht hat.

Mein Handy, das neben mir auf dem Tisch liegt, leuchtet auf. Das Display zeigt eine eingegangene E-Mail an. Ich greife danach, öffne sie und …

»Was ist?«, fragt Gabriel sofort. Offenbar spiegelt mein Gesicht mein Entsetzen wider.

Ich sperre das Handy wieder, lege es zurück auf die Tischplatte und beiße mir auf die Unterlippe. »Vor ein paar Tagen, nachdem mein Vater hier war … Ich habe eventuell etwas Unüberlegtes gemacht.«

Er lässt die Gabel fallen, sein Gesicht wird blass. »O Gott, was denn?«

»Beruhig dich, es ist nichts Schlimmes, nur …« Ich ziehe die Hände unter den Tisch und reibe mir über meine Narbe. »Ich habe mich für einen Kletterkurs angemeldet.«

Eine überstürzte Handlung, weil Papas Stimme, die mir immer wieder sagte, ich wäre nicht mutig genug, um aus meinem Schneckenhaus auszubrechen, zu laut geworden ist. Daher wollte ich es ihm beweisen. Im Nachhinein nicht mein schlauester Moment. Vor allem, da ich ein bisschen Höhenangst habe.

Gabriel starrt mich aus großen Augen an. Die Sekunden dehnen sich, er rührt sich nicht. Dann beginnt er schallend zu lachen. »Du hast was?«

»So lustig ist das jetzt auch wieder nicht.«

»Du? Bei einem Kletterkurs?« Gabriel streicht sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Das passt doch gar nicht zu dir. Es ist verrückt und spontan, und da sind Menschen, Lucia. Menschen!«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es war eine dumme Idee, mich bei dem Kurs anzumelden. Alles nur, weil mein Vater glaubt, ich könnte nicht mutig sein. Weil ich mich beweisen wollte. Und wofür? Selbst Gabriel lacht mich dafür aus und … Moment. Selbst mein bester Freund glaubt nicht, dass ich es kann? Ist er auch der Meinung, ich würde nur in meinem Kämmerchen sitzen und lesen? Aber das ist Schwachsinn!

»Ich mache diesen Kurs«, sage ich daher voller Überzeugung. Gabriel irrt sich. Mein Vater irrt sich. Und vor allem Ben irrt sich.

Offenbar erkennt Gabriel den Ernst der Lage, denn er hört sofort auf zu lachen. »Okay«, sagt er schließlich. »Soll ich mitkommen?«

»Nein!«, sage ich entschlossen, obwohl ich am liebsten mit Ja geantwortet hätte. Aber ich muss das allein durchziehen. Ich kann das. Das Schneckenhaus existiert nicht, genauso wenig wie die Scheuklappen. Ich verstecke mich nicht, nein, ich schaffe das.

»Na gut, aber wenn du es dir anders überlegst, sagst du Bescheid, ja?«

»Versprochen.«

Aber das werde ich nicht. Ich werde diese Stimme in meinem Kopf, Papas Stimme, die sich jetzt mit der von Ben und Gabriel mischt, ein für alle Mal zum Verstummen bringen und beweisen, sie liegen falsch.

Ich bin Lucia Salvari. Ich habe schon viel Schlimmeres überstanden als einen lächerlichen Kletterkurs!

05. November 2019

Seit ich bei Fortuna aufgenommen wurde – übrigens mit einer Blutzeremonie, wie cool ist das denn bitte? – würdigt mich mein Sportler, sein Name ist Fabian, keines Blickes mehr. Ich verstehe es nicht, wir haben davor geflirtet, und jetzt bin ich für ihn Luft. O Mann, dabei kann ich an nichts anderes mehr denken als an seine braunen Augen. Oder an seine wuscheligen Haare, die so weich aussehen. Himmel, und dann sind da noch die Muskeln. Er ist der perfekte Mann! Wie schaffe ich es nur, ihn aus der Reserve zu locken? Er ist so kühl zu mir, dass ich mich ein bisschen wie die alte Sara fühle. Aber die bin ich nicht mehr! Wahrscheinlich muss ich mir mehr Mühe mit ihm geben. Gut, dass am Wochenende eine Party ansteht. Ich werde mein kurzes schwarzes, ziemlich enges Kleid tragen, in dem ich heiß aussehe. Dem wird Fabian auf keinen Fall widerstehen können.
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Eine Woche später
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Lucia

Die Prüfungen sind vorbei, ich sollte erleichtert sein, voller Tatendrang nach dem vielen Lernen in den vergangenen Wochen. Dennoch bin ich es nicht, weil selbst die schwerste Prüfung nichts gegen den schrecklichen Kletterkurs ist, der vor mir liegt. Aber ich kann keinen Rückzieher mehr machen. Stattdessen bin ich um acht Uhr morgens zu Fuß auf dem Weg in Richtung Amden. Der Klettergarten liegt unterhalb des Dorfs, ungefähr fünf Kilometer von Corvina Castle entfernt. Ich sehne mich nach meinem Zimmer, einem Buch oder meinetwegen auch Saras Tagebuch, nach Zeit mit mir selbst. Meine Nervosität steigt mit jedem Schritt, den ich dem Treffpunkt näher komme. Jede Faser meines Körpers steht unter Spannung, und mir ist übel. Vorhin musste ich mich zwingen, immerhin ein Paar Löffel von meinem Porridge runterzubekommen.

Vielleicht haben alle um mich herum recht, und ich bin nicht mutig genug für diesen Kurs. Ich sollte es einfach sein lassen, umkehren und mich in meinem Zimmer verstecken, weil ich das am besten kann. Weil es womöglich das Einzige ist, worin ich wirklich gut bin.

Okay, stopp, das reicht, ermahne ich mich selbst. Genug mit dem Selbstmitleid und der Unsicherheit. Ich werde jetzt zu diesem Kurs gehen und mir und allen anderen das Gegenteil beweisen!

Es ist ein sonniger Wintertag. Laut dem Kursleiter ein Muss, um Anfang Februar klettern gehen zu können. Die kalte Luft tut gut, und ich friere in meiner Winterlaufkleidung nicht. Wahrscheinlich wird mir nachher, wenn ich mich körperlich betätige, eher zu warm sein.

Der Kurs findet im Klettergarten Galerie statt. Die vierzig Meter hohe Kalkwand bietet verschiedene Schwierigkeitsstufen. Auf der Internetseite habe ich gelesen, man soll von oben einen fantastischen Blick haben. Schon ein paarmal habe ich in der Uni von dem Klettergarten gehört. Die Galerie ist vor allem in der kälteren Jahreszeit eine beliebte Anlaufstelle, durch die geringe Höhe und die südseitige Lage.

Ich war noch nie klettern und hatte es eigentlich auch nicht vor. Eigentlich. Denn als ich den Internetbrowser geöffnet und nach »Spannende Unternehmungen am Walensee« gesucht habe, war die Kletterwand der erste Tipp. Zum Glück gibt es den Anfängerkurs, sodass sich die anderen Teilnehmenden sicher genauso unbeholfen anstellen werden wie ich. Immerhin ein kleiner Trost, der es jedoch nicht schafft, meinen Puls zu senken.

Ich überlege, mein Handy aus der Tasche zu ziehen und Gabriel anzurufen. Er hat die Fähigkeit, mich in jeder Situation zu beruhigen. Aber es ist noch früh am Morgen, und ich weiß, er will den Tag heute mit Elora verbringen, nachdem sie sich in der Prüfungsphase kaum gesehen haben. Deswegen lasse ich es bleiben. Ich schaffe das allein und bin nicht auf irgendjemanden angewiesen. Erst recht nicht auf einen Mann.

Entschlossen stapfe ich den Weg entlang, der von kahlen Bäumen und Büschen gesäumt ist. Ein Schild verkündet, dass der Klettergarten nur noch fünfzig Meter entfernt ist.

Wird schon schiefgehen, denke ich und betrete das Gelände. Sofort fällt mir die kleine Gruppe auf, die sich auf der Schotterfläche vor einer Holzhütte gesammelt hat. Darin befinden sich laut Beschilderung ein Restaurant sowie der Materialverleih, rechts daneben parken ein paar Autos. Ich sehe Familienvans und heruntergekommene Kleinwagen, ein starker Kontrast zum Parkplatz der Uni, wo sich teure und exklusive Fahrzeuge aneinanderreihen. Doch ein Auto fällt aus der Reihe und sticht mir ins Auge. Es kostet mehr als alle anderen zusammen, was mich irritiert. Schnell gehe ich an dem Maybach vorbei und auf die Gruppe zu.

Sie besteht aus sechs Personen. Während ich näher komme, fällt mir auf, dass ein Mann im mittleren Alter bereits einen Klettergurt um die Hüften trägt und einen Helm aufhat. Ich schätze, er ist der Kursleiter.

Mein Blick huscht über die anderen Personen hinweg. Zwei ältere Männer, die beeindruckend fit wirken, ein junges Mädchen, ein Teenager und …

Nein. Mein Herz verkrampft so schmerzhaft, dass ich am liebsten aufkeuchen würde. Ich habe das Gefühl, mit voller Wucht gegen eine Wand zu laufen, und mir bleibt für einen Augenblick die Luft weg, bevor der Schmerz mich so allumfassend durchflutet, als wäre ich wirklich irgendwo gegengeprallt. Er ist so real, ergreift mein Herz, meine Brust, zerreißt mich, ich will umdrehen und davonlaufen. Ich muss Ben nur ansehen, und mein Inneres geht zu Bruch. Dabei dachte ich, das wäre es schon. An jenem Tag des Maischnees. Zerbrochen in winzige Einzelteile, wie dieses Meer aus weißen Blumen. Zerstreut auf dem Feld, vom Wind verweht, bis ich nur noch funktioniere. Aber immer, wenn ich ihn sehe, werden die Teile aufgewirbelt. Sie irren durch meine Brust, schleudern gegen meine Organe und …

Ich halte das nicht aus. Ich muss hier weg.

Meine Füße stoppen, ich will mich abwenden. In diesem Moment dreht sich Ben zu mir um. Er erkennt mich sofort, ich sehe es in seinem Gesicht. Daran, wie seine grünen Augen sich weiten, seine Stirn sich runzelt, dieser schöne Mund sich öffnet. Obwohl seit unserem letzten Kuss drei Jahre vergangen sind, verfolgt er mich noch immer bis in meine Träume. Weil ich nie vergessen werde, wie es sich anfühlt, wenn Bens Lippen auf meinen liegen. Wie richtig und echt es mir stets vorgekommen ist. Wie falsch, nicht mehr miteinander verbunden zu sein.

Ich erstarre, mein Kopf ist wie leer gefegt. Wegrennen ist plötzlich keine Option mehr. Weil ich es, selbst wenn ich es noch wollen würde, nicht kann. Meine Füße gehorchen mir nicht länger, mein Herzschlag dröhnt mir laut in den Ohren, ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich stehe nur da und starre Ben an. Suche nach jeder Kleinigkeit, die sich an ihm verändert hat, und speichere sie wie automatisch in meinem Gedächtnis ab. Er hat mehr Sommersprossen auf der Nase und der Stirn, sein Haar ist kürzer, der Dreitagebart lässt ihn reifer wirken. Seit Jahren wünsche ich mir, ihn zu vergessen, und kann doch nicht anders, als mir den Mann, zu dem er heute geworden ist, einzuprägen. Offensichtlich foltere ich mich gerne selbst. Großartig.

»Guten Morgen.« Der Kursleiter wendet sich mir zu und streckt mir seine Hand entgegen. Ich lasse endlich von Ben ab, was mich all meine Willenskraft kostet. Als wäre jede Faser meines Körpers auf ihn ausgerichtet. »Du bist sicher Lucia Salvari, oder?«

Ich nicke und schüttle wie in Trance seine Hand.

»Schön, dass du da bist. Du bist die letzte Kursteilnehmerin, wir haben schon auf dich gewartet. Aber keine Sorge, du bist nicht zu spät.« Er lacht, und es erinnert mich an das Meckern der Ziegen, die Ben und ich immer auf dem Weg zum Maischnee passiert haben. Ein riesiges Gehege, und sie kamen alle angerannt, wenn wir vorbeigewandert sind.

Ben und ich. Das gibt es nicht mehr. Wird es auch nie wieder geben. Es war nicht echt, nicht tiefgehend. Zumindest nicht von seiner Seite aus.

Ich atme tief durch, straffe die Schultern und werde zu der Lucia, die mein Vater mir beigebracht hat zu sein. Ruhig, souverän, ausdruckslos. Eine Rolle, die ich in meiner Kindheit wieder und wieder üben musste. Lektionen vor dem Spiegel, Rollenspiele und Strafen, falls …

Ich denke nicht weiter, kann es nicht.

»Herzlich willkommen noch einmal an euch alle. Ich bin Josef, euer Kursleiter. Es freut mich, euch bei diesem fabelhaften Wetter zum Kletterkurs für Anfänger begrüßen zu dürfen. Wir werden einen wundervollen Tag zusammen erleben, und ich werde euch so einiges beibringen. Zunächst sprechen wir die Grundlagen durch, ich zeige euch die Ausrüstung, die ihr bereits an mir sehen könnt, und unsere traumhafte Kletterwand.« Seine übertriebene Begeisterung könnte ich unter anderen Umständen womöglich einfach überhören. Aber jetzt gerade? Mit jedem Wort werde ich gereizter. Noch dazu muss ich mich immer wieder ermahnen, auf keinen Fall zu Ben zu schauen. Ich hätte niemals zu diesem Kurs gehen sollen. Doch dann sagt Josef etwas, das mich aufhorchen lässt. »Für die Dauer des Kurses habe ich euch in Zweiergruppen eingeteilt. Klettern geht man stets mindestens zu zweit. Die Einteilung erfolgt nach eurem Alter.«

Mein Blick huscht erneut über die Gruppe, und ich realisiere es. Realisiere, dass es nur eine mögliche Kombination der Teilnehmenden gibt.

Scheiße. Das kann ich nicht. Auf keinen Fall werde ich diesen Kurs mit Ben im Team absolvieren. Er und ich, wir waren einmal das beste Team überhaupt, aber jetzt sind wir nichts mehr. Zerbrochen, kaputt, auf keinen Fall kompatibel.

»Lucia Salvari und Benedikt Moser.«

Mit diesen fünf Worten unterschreibt Josef meinen Untergang. Ben hat meine Welt in Scherben zerbrochen und jetzt, da ich beweisen will, ich bin noch immer heil, soll ich mit ihm ein Team bilden. Das kann das Schicksal doch unmöglich ernst meinen!

Ich kann kaum atmen und traue mich nicht, auch nur einen kurzen Blick in Bens Richtung zu werfen. Stattdessen konzentriere ich mich auf Josefs Ausführungen zum Klettergurt und zu den Anwendungen der verschiedenen Seile und Karabiner. Wenn ich das hier überleben will, kann ich nicht auf Ben als meinen Partner vertrauen. Ich kann nur mir selbst vertrauen. Weil Ben mich schon einmal fallen gelassen hat, obwohl ich dachte, er würde mich immer auffangen. Aber manche Versprechen sind nicht für die Ewigkeit, sie sind dazu verdammt, gebrochen zu werden.

Nachdem wir unser Klettergeschirr angelegt haben, laufen wir gemeinsam zur Wand. Josef geht vorweg, und wir folgen ihm wie eine Horde Küken ihrer Mutter. Der Gurt schneidet mir in die Taille, aber ich ignoriere das Kneifen. Mein Herz schmerzt viel schlimmer. Auch der Helm drückt, und ich stehe kurz davor, diesen Kurs hinzuschmeißen. Wenn Ben nicht wäre, hätte ich das längst getan. Die unbequeme Ausrüstung, der übermotivierte Kursleiter, der mir mittlerweile gewaltig auf die Nerven geht … das alles bringt mich nicht weiter. Aber diese Blöße kann ich mir vor Ben nicht geben. Ich will ihm nicht bestätigen, was er von mir denkt. Dass ich nicht mutig bin und selbst vor einem Anfänger-Kletterkurs zurückschrecke. Nein, ich muss bleiben.

Vor der Wand halten wir an. Ich lege den Kopf in den Nacken, schaue am schier endlosen Stein hinauf, der bis in den blauen Himmel reicht. Verdammt, das sieht echt hoch aus. Es gibt zwei nebeneinanderliegende Routen für uns. In verschiedenen Abständen sind Haken angebracht, die uns später absichern werden. Zwischen den Haken ist jeweils ein Seil gespannt. Mein Atem stockt bei der Vorstellung, da gleich hochzumüssen. Ich stehe gerne mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Nicht umsonst liebe ich das Laufen.

Ich verkneife mir ein Seufzen und stelle mich neben Ben. Obwohl ich mehrere Schritte Abstand zwischen uns lasse, spüre ich sofort, es ist zu nah. Ich bin ein Magnet. Willenlos muss ich mich der Anziehung hingeben, und ich hasse es. Warum existiert das Magnetfeld überhaupt noch? Ben hat es längst zerschlagen. Aber offenbar sind selbst Magnetsplitter noch der Anziehung der Pole unterlegen.

Josef stellt sich vor unsere Gruppe, erklärt ausführlich die Schwierigkeiten der anstehenden Kletterroute und zeigt an einem der Seile, wie wir uns mit den Karabinern sichern sollen. Er macht einzelne Bewegungen vor, gibt uns Tipps und die Möglichkeit, Fragen zu stellen. »Bevor wir anfangen, prüfen wir gegenseitig unsere Ausrüstung«, fordert er uns schließlich auf. »Das ist der sogenannte Partnercheck. Sind die Gurtverschlüsse korrekt verschlossen? Die Karabiner richtig eingehängt? Ist das Seilende abgeknotet? Los geht’s!«

Bens Schritte knirschen auf dem felsigen Boden, während er auf mich zukommt. Obwohl die Luft kühl ist, ist mir unendlich warm. Ertrage ich es, wenn er noch näher kommt? In mir baut sich ein Druck auf, den ich am liebsten hinausschreien würde. Er macht einen weiteren Schritt. Und noch einen. Jetzt steht er direkt vor mir. Er müsste nur die Arme heben und würde mich berühren. Etwas, das ich mir wünsche und gleichermaßen fürchte.

»Hi«, sagt Ben leise. Mein Herz bricht ein bisschen mehr. Wie kann er das sagen? So ein einfaches, kurzes Wort. Kaum der Rede wert, aber gerade fühlt es sich voller Bedeutung an. »Ich …« Ich kann ihn schlucken hören, so nah sind wir einander. Der Moment, in dem wir das letzte Mal in dieser Situation waren, hat sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. Zusammen mit dem Geruch nach Narzissen, der mir auch jetzt wieder in die Nase steigt. »Ich werde deinen Gurt berühren, in Ordnung?«

Nein, nichts ist in Ordnung. Denn sobald Ben die Hände hebt und seine Finger unter den Gurt an meiner Hüfte hakt, um dessen Sitz zu prüfen, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass der Stoff verschwindet. Und alles wieder so ist wie früher.
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Kapitel 12
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Benedikt

Lucia erstarrt unter meiner Berührung. Nur für einen kurzen Augenblick, bevor ihr eine Last von den Schultern zu fallen scheint und sie sich entspannt. Obwohl ich nur diesen verdammten Gurt berühre und die Verschlüsse prüfe, kribbeln meine Fingerspitzen. In ihnen haften Erinnerungen. Das Gefühl von Lucias samtweicher Haut oberhalb ihrer Hüfte. Der straffe Bauch, den ich nur entlangstreichen musste, um sie zum Erschauern zu bringen. Diese Stelle an ihrer Seite, ungefähr auf Höhe ihres Bauchnabels, an der sie unglaublich kitzlig ist.

Ich weiß das alles noch. Egal, was ich auch versucht habe, ich konnte es nicht vergessen. Kein Prüfungsstress, keine andere Frau, nicht einmal der stärkste Wodka hat es geschafft, die Erinnerungen auszulöschen. Sie sind tief in meinem Inneren gespeichert, ein fester Teil von mir.

Ich schlucke gegen das Stechen in meiner Brust an und konzentriere mich auf den Partnercheck. Ich prüfe die Gurtverschlüsse und Karabiner, danach das Seilende. Die ganze Zeit habe ich Lucias Atemgeräusche in meinem Ohr. Schnell und aufgewühlt, fast genauso klang sie, wenn wir miteinander …

Stopp. Das ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt und Ort, um mich daran zu erinnern. Leider schaffe ich es nicht, die Geräusche auszublenden, und spüre, wie ich entgegen jeglicher Vernunft hart werde. Es liegt nicht an ihr, rede ich mir ein. Nur daran, dass ich die letzten Wochen mein Zimmer kaum verlassen habe, und wenn dann nur für die Prüfungen. Für Dates oder One-Night-Stands war keine Zeit.

»Okay, mit deinem Gurt passt alles«, krächze ich und räuspere mich, bevor ich einen Schritt von ihr zurücktrete. Die Sonne scheint mir warm auf den Rücken, und ich schwitze in meinem eng anliegenden Longsleeve. Dabei sind wir noch nicht einmal losgeklettert.

»Danke.« Lucia blinzelt, was meinen Blick auf ihre schönen Augen lenkt. Groß und hellblau wie der Himmel zum Maischnee, so aufmerksam, dass ich jedes Mal fürchte, sie könnte geradewegs in meine Seele sehen. Tiefer und tiefer, bis zu dem Punkt, an dem ich seit Jahren vor ihr verberge, wie schwer mir die Trennung wirklich gefallen ist. An dem ich die Gefühle weggesperrt habe, weil ich gehofft habe, sie würden schwächer werden und sich mit der Zeit einfach auflösen. Ich schätze, ich habe mich geirrt. Was, wenn sie nie verschwinden? Wenn sie immer dort sitzen werden, mir Schmerzen bereiten, mich nachts wachhalten?

Es war die richtige Entscheidung, sage ich mir selbst. Wäre ich mit ihr zusammengeblieben, hätte mir mein Großvater den Geschäftsführerposten sofort versagt. Oder, besser gesagt, er hat mich vor die Wahl gestellt. Entweder der Studienplatz, den ich bereits in Genf hatte, und Lucia, die für ihn nur eine Ablenkung war. Oder Lottes Unabhängigkeit und die Aussicht auf die Übernahme von Moser Elektronik. Es war die schwerste Wahl, die ich je treffen musste, aber ich stehe dazu. Zu viel hat gegen Lucia und mich gesprochen, nicht nur mein tyrannischer Großvater. Sie und ich passen nicht zusammen.

Obwohl ich zugeben muss, dass die Frau, mit der ich früher zusammen gewesen bin, niemals an diesem Kurs teilgenommen hätte. Aber jetzt steht Lucia vor mir. Stolz und erwachsen. Von der Frau, die ich in- und auswendig kannte, scheint etwas Neues auszustrahlen. Die Lucia, die sie heute ist, kenne ich nicht. Warum fühle ich mich trotzdem noch so stark zu ihr hingezogen?

Das Himmelblau ihrer Augen wird dunkler, entschlossener. Sie tritt einen Schritt auf mich zu und sagt mit fester Stimme: »Dann bin ich jetzt wohl dran.«

Ich lasse sie gewähren und verstehe nun, warum sie so schnell geatmet hat. Das ist Folter. Ihr so nah zu sein und nicht meine Lippen auf ihre Stirn pressen zu dürfen. Sie ist mir trotz aller Veränderungen so vertraut, dass der Drang schier übermächtig ist. Aber ich weiß, es liegt nur daran. An dieser Vertrautheit. Nicht an mehr. Denn ich bin der Grund, warum wir umeinander herumschleichen. Weshalb sie in der Uni und in der Bibliothek vorgibt, mich nicht zu kennen. Wir sind nichts weiter als ein geballter Haufen schmerzhafter Erinnerungen.

»Halt still«, weist Lucia mich streng an.

»Ich mache doch gar nichts.«

»Du zappelst.«

»Gar nicht wahr«, entgegne ich.

»Ah, offenbar hat sich deine nervtötende Angewohnheit, immer das letzte Wort haben zu müssen, nicht geändert.«

»Nein«, bestätige ich und grinse. Es ist der Situation definitiv nicht angemessen, aber es passiert wie automatisch. Sobald ich sehe, dass Lucias Mundwinkel ebenfalls für den Bruchteil einer Sekunde zucken, durchflutet mich ein warmes Triumphgefühl. Es ist vollkommen bescheuert und absolut unnötig. Dennoch heiße ich es willkommen wie einen alten Freund.

Josef klatscht in die Hände, und wir schrecken beide auf. »Sehr schön. Ich denke, niemand von euch sollte noch etwas zu beanstanden haben. Keine Sorge, ich werde eure Gurte gleich alle erneut prüfen, bevor ihr an die Wand geht, aber ich wollte, dass ihr selbst ein Gefühl für den Partnercheck bekommt. Ich denke, wir können jetzt anfangen. Ihr werdet nacheinander in Zweierteams an die Wand gehen. Die habe ich für euch bereits mit zwei Sicherungsseilen präpariert. Denkt an all die Tipps, die ich euch gegeben habe. Wenn ihr einen Fehler macht, ist das nicht schlimm. Kein Meister ist vom Himmel gefallen, und wir sind hier, um zu lernen. Solange ihr die Karabiner immer nur nacheinander, nie gleichzeitig löst, kann euch nichts passieren. Wenn immer ein Karabiner eingehakt ist, seid ihr sicher. In Ordnung?«

Nicken und Gemurmel folgen als Bestätigung. Josef beginnt, alle Teilnehmenden abzugehen und die Ausrüstung erneut zu checken. Lucia und ich stehen ganz außen rechts, direkt vor den Kletterrouten, sodass wir als Letztes von ihm geprüft werden.

Auf den Kurs freue ich mich schon seit Dezember. Nico hat ihn mir zusammen mit Jasper und unserem Verbindungsbruder Beat zum Geburtstag geschenkt, nachdem ich wochenlang in Dark Hall von dieser Actionserie geschwärmt habe, die ich über das Klettern gesehen habe. Keiner der drei hatte Lust, mich zu begleiten. Jasper hat Höhenangst, Beat ist ein Sportmuffel, und Nico vergräbt sich lieber in seinen geheimen, mysteriösen Vorsitzendenverschwörungen.

Aber für mich als Adrenalinjunkie ist dieser Kurs genau das Richtige. Ich liebe es, verrückte Unternehmungen auszuprobieren, die mir neue Erfahrungen einbringen und meinen Horizont erweitern. Das war schon immer so. Etwas, das Lucia früher nie verstanden hat, weshalb ich die Ausflüge nicht mit ihr gemeinsam machen konnte.

Aber jetzt ist sie hier. Irgendwie fühlt sich das an, als würde mir das Schicksal eine Ohrfeige verpassen. Denn wie oft habe ich mir genau das in unserer Beziehung gewünscht? Wie oft habe ich es vermisst? Und wie oft habe ich es mir in den letzten drei Jahren als eine der Begründungen vorgebetet, warum unsere Trennung das Richtige war?

Ich vertreibe die Gedanken schnell, denn ich möchte mich nicht nur auf das Klettern konzentrieren, sondern die neue Erfahrung auch genießen.

Josef hat unterdessen Lucia und mich erreicht. Er prüft den Sitz der Gurte sorgfältig und viel ruppiger als Lucia vorhin.

»Ihr beiden fangt an«, sagt er, sobald er fertig ist. Dann wendet er sich an die gesamte Gruppe. »Während das erste Team klettert, werde ich den Weg am Rand der Wand nach oben laufen und auf der Plattform auf euch warten. Dort werde ich euch in Empfang nehmen und für das Abseilen anleiten. Sobald das erste Team oben ist, kann das nächste starten. Denkt daran, ihr seid sicher, solange ihr nie beide Karabiner gleichzeitig löst. Viel Spaß!« Wieder wendet er sich an Lucia und mich. »Wahrscheinlich seid ihr ein bisschen schneller da als ich. Löst eure Karabiner nicht allein, sondern wartet auf mich. Wenn ich oben bin, leite ich euch an. Los geht’s!«

Josef läuft davon, und wir haken unsere Karabiner in das Sicherungsseil an der Wand ein.

»Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll«, flüstert Lucia, sobald Josef sich ein paar Schritte entfernt hat. Der Rest der Gruppe ist zu ihren Taschen gegangen, um einen Schluck zu trinken, oder hat sich auf den Boden gesetzt, um uns zuzusehen.

»Er hat es uns doch gefühlt zehnmal erklärt.«

»Ja, klar. Aber das ist was anderes, als es wirklich zu machen.«

Ich hebe eine Braue. »Ach ja? Oder liegt es daran, dass du ihm nicht zugehört hast? Weil du zu sehr von mir abgelenkt warst?« Mist, klingt das zu sehr nach Flirten?

»Diese Wirkung hast du schon lange nicht mehr auf mich«, erklärt Lucia mit einem Schnauben. Dann wendet sie sich von mir ab, sicher, damit ich die Röte nicht bemerke, die ihre hellen Wangen überzieht.

Ich grinse. Das war eindeutig gelogen von ihr. Mir gefällt, dass ich ihre Reaktionen immer noch so gut einordnen kann.

Ich lege meine Finger auf die kalte Wand. Heller beigefarbener Sandstein, so kantig, dass ich gut daran Halt finden kann. Konzentriert betrachte ich die herausstehenden Vorsprünge, suche mir mit den Augen für die ersten Meter einen Weg hinauf. Dann lege ich los, ohne weiter darüber nachzudenken.

Einen Fuß hake ich in einen Spalt, mit der Hand ziehe ich mich an einem Vorsprung hinauf. Dann folgen mein zweiter Fuß und die andere Hand. Ich spüre, wie meine Armmuskeln ächzen, aber das Gefühl ist nicht unangenehm. Das regelmäßige Training im Fitnessstudio der Universität zahlt sich aus.

Nach ein paar Metern halte ich inne, weil mir Lucia wieder einfällt. Ich drehe den Kopf, sodass ich zwischen Wand und Klettergurt hindurch nach unten spähen kann. »Was ist? Kommst du jetzt?«, rufe ich ihr zu.

»Das ist nicht so leicht, ich muss das erst abwägen!«

»Schwachsinn, kletter einfach drauflos.«

»Ich bin nicht so leichtsinnig wie du.«

Nein, du bist übervorsichtig, denke ich. Das war sie schon immer. Nur, warum nimmt sie dann an diesem Kurs teil, wenn sie eigentlich gar nicht klettern will?

Meine Armmuskeln beginnen zu brennen, weil ich mich so lange an einer Stelle halte. Wenn ich meine Kraftreserven nicht verschwenden möchte, muss ich weiterklettern. Ich will es bis nach oben schaffen. Will den Ausblick über den Walensee und die Glarner Alpen genießen. Aber gleichzeitig möchte ich auch kein Arschloch sein und meine Teampartnerin zurücklassen. Gut, dass ich während unserer Beziehung eine Möglichkeit entdeckt habe, um sie aus der Komfortzone zu holen.

»Wenn ich eher oben bin als du, musst du mit mir im Auto zur Uni zurückfahren«, rufe ich ihr zu. Mir ist vorhin aufgefallen, dass sie zu Fuß gekommen ist. Ein weiterer Unterschied zwischen uns. Lucia liebt das Laufen, ich fahre überall mit meinem geliebten Auto hin. Denn warum sollte ich laufen, wenn ich auch dem Schnurren des Motors lauschen kann? Es ist Musik in meinen Ohren und schenkt mir das Gefühl von Freiheit.

»Der Maybach«, stößt sie plötzlich aus. »Auf gar keinen Fall, Ben!«

»Wenn das so ist, solltest du besser schnell hochkommen. Es sei denn, du traust dich nicht.«

Sie knurrt, was mich zum Grinsen bringt. Es hat sie schon immer gereizt, wenn man ihr Mutlosigkeit vorwirft. Wäre sie jetzt auf ihrem Zimmer, hätte ich sie nie dazu bekommen. Aber die größte Hürde hat sie schon geschafft, indem sie hergekommen ist. Jetzt, vor dieser Kletterwand mit mir über ihr … sie kann nicht anders, als sich am Stein hochzuziehen, das weiß ich, noch bevor sie den ersten Schritt wagt.

Ich beobachte sie einen kurzen Augenblick, bis sie mich beinahe erreicht hat, dann klettere ich weiter. Ich spüre sie immer knapp neben mir. Eine beruhigende Präsenz. Keiner von uns sagt etwas. Wir genießen die Natur, konzentrieren uns auf den Felsen und die Klettertechnik. Wenn wir einen Haken erreichen, setzen wir nacheinander unsere beiden Karabiner um, dann geht es weiter. Meine Atmung beschleunigt sich, und meine Arme brennen, aber es stört mich kaum. Es ist ein guter Schmerz. Er hält mich an dieser Wand.

Kurz vor Lucia erreiche ich das obere Ende der Wand und ziehe mich auf die Plattform hinauf, von der Josef gesprochen hat. Ich glaube, sie hat nicht einmal wirklich versucht, mich zu überholen. Nachdem sie neben mir ankommt, ist sie noch blasser als sonst.

»Alles gut?«, frage ich.

»Hm-hm«, macht sie nur, bevor sie sich setzt und umdreht. Sofort weiten sich ihre Augen, und ihre Lippen formen sich zu einem perfekten O.

Ich folge ihrem Blick und bin ebenfalls sprachlos. Unter mir geht es meterweit in die Tiefe, aber der Walensee erstreckt sich wie ein blauer Spiegel in der Wintersonne zu meinen Füßen. Im Hintergrund reihen sich die schneebedeckten Alpen aneinander. Der Tag ist klar, der Ausblick atemberaubend.

»Ich dachte immer, Genf wäre der schönste Ort überhaupt«, kommt es mir über die Lippen, bevor ich näher darüber nachdenken kann. »Aber hier, der Walensee … es ist noch viel schöner.«

»Hast du dich deswegen dazu entschieden, auf Corvina Castle zu studieren?«

In ihrer Stimme schwingt kein Vorwurf mit, was mich überrascht. Ein Grund für die Trennung war diese Uni. Ich hätte nie gedacht, dass sie auch hier studieren würde. Andersrum sollte es mich nicht überraschen. Corvina Castle ist die renommierteste Uni der Schweiz. Alle angesehenen und reichen Familien schicken ihre Kinder dahin. Ludovico Salvari ist da keine Ausnahme.

»Es gab viele Gründe. Aber es wäre gelogen, zu sagen, dass ich mich hier nicht wohler fühlen würde als in Genf.«

Sie kennt nur die Spitze des Eisbergs. Nicht die ganze Wahrheit über meine Familie oder alle meine Gründe dafür, mit ihr Schluss zu machen. Vielleicht hat sie unsere Trennung deswegen damals nicht verstehen können. Aber ich wollte es ihr nicht noch schwerer machen.

Sofort durchzuckt mich ein Stechen, weil mich wieder die Sorgen um Lotte überfallen. Meine Eltern würden es nicht wagen, ihr wehzutun. Aber mein Großvater? Lotte ist meine Schwachstelle. Wenn er erfährt, was ich wirklich mit seinem Unternehmen vorhabe … wird er ihr wehtun, um mich zu treffen?

Übelkeit überfällt mich, und ich versuche, sie runterzuschlucken.

Mir fällt auf, dass ich seit Lucias Auftauchen nicht mehr an die Sorgen um meine Schwester gedacht habe. Diese Wirkung hatte Lucia schon immer auf mich. Sie schafft es, dass ich meinen Alltag vergesse, und wenn es nur für ein paar wertvolle Stunden ist. Das habe ich vermisst. Diese Leichtigkeit mit ihr, die Vertrautheit. Bei einem anderen Menschen habe ich sie nie gefunden. Langsam bezweifle ich, ob es sie überhaupt mit jemand anderem gibt.

Lucia betrachtet das Alpenpanorama und schließt dann die Augen. Ihre Nasenflügel blähen sich, während sie tief einatmet. Ob ich jemals müde werde, sie zu betrachten? Ich weiß, ich sollte es nicht tun. Aber ich kann einfach nicht anders. Weil Lucia die Übelkeit in meinem Magen vertreibt. Weil sie irgendwie … Balsam für meine Seele ist.

Josef kommt hinter uns auf die Plattform. »Na, hattet ihr Spaß?«

Er hilft uns, unsere Karabiner umzulenken, und erklärt uns, wie das Abseilen funktioniert. Dafür ist an einem dicken Baumstamm am rechten Rand der Wand ein lockeres Seil angebracht. Mit dem sogenannten Abseilgerät, das an unseren Gurten befestigt ist, hänge ich mich als Erster ein. Dann stoße ich mich mit den Füßen an der Wand ab und lasse mich hinunter.

Wie Josef es erklärt hat, rufe ich, sobald ich unten angekommen bin und meinen Karabiner gelöst habe: »Seil frei!«

Lucia folgt mir nach unten und seufzt erleichtert.

Ich schmunzle. »Bist du froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben?«

»Und wie.«

Gemeinsam laufen wir zu unseren Taschen. In meinem Rucksack krame ich nach der Wasserflasche und nehme einen großen Schluck daraus. Ich schwitze und freue mich schon auf eine heiße Dusche, aber vorher …

»Du hast verloren«, lasse ich sie wissen und blinzle zu ihr hoch. Sie steht so, dass die Sonne hinter ihr ist und wie ihr Heiligenschein wirkt. Eine Heilige, das passt zu ihr.

»Ich kann zurücklaufen.«

»Du hast verloren, darum fährst du mit mir.«

»Ich habe mich nie auf deine Wette eingelassen.«

»Ich kann sehr überzeugend sein«, necke ich sie, und meine Stimme klingt rauer als beabsichtigt.

Lucia schluckt. Allein die Vorstellung, in welche Richtung ihre Gedanken gedriftet sein könnten, lässt Wärme in meinen Unterleib schießen.

»Komm schon«, dränge ich und weiß nicht einmal, warum. Wenn sie laufen will, soll sie laufen. Mehr Zeit mir ihr als notwendig zu verbringen, ist keine gute Idee, das ist mir bewusst. Dennoch kann ich nicht anders. Alles in mir sehnt sich danach, diese paar Minuten mehr Auszeit vom Alltag zu genießen. Die Sorgen werden früh genug zurückkommen.

»Meinetwegen«, seufzt sie schließlich.

Überrascht hebe ich den Blick. »Echt jetzt?« Ich dachte wirklich, sie weigert sich. Standhaftigkeit und Sturheit waren schon immer Eigenschaften von ihr. Andererseits hätte sie früher nie an einem Kletterkurs teilgenommen. Vielleicht hat sie sich wirklich verändert.

»Ich muss nicht mitfahren, wenn du nicht willst.«

»Nein, nein«, sage ich hastig. »Es hat mich nur gewundert.«

»Meine Beine und Arme brennen wie Feuer. Gefahren zu werden, ist keine schlechte Idee.«

»Klar, nur daran liegt es«, murmle ich.

Aber sie hört mich trotzdem. »Ja«, erwidert sie kühl. »Nur daran liegt es.«

Meine Brust zwickt, weil die Leichtigkeit, die ich beim Klettern zwischen uns gespürt habe, fort ist. Jetzt ist sie wieder die Lucia, die sie nach der Trennung war. Die mich in der Uni ignoriert, die kalt und unnahbar wirkt. Eine Lucia, die nichts mit meiner Lucia zu tun hat.

Ich allein bin schuld daran. Mir ist bewusst, dass ich meine Hoffnung endlich loslassen sollte. Zumal ich nicht einmal definieren kann, worauf ich überhaupt hoffe.
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Benedikt

»Du hattest schon immer ein Faible für extravagante Autos«, sagt Lucia nach dem Kurs und steigt auf der Beifahrerseite in meinen Maybach ein.

Der Geruch des Leders liegt noch immer in der Luft, obwohl ich den Wagen bereits seit einigen Monaten habe. Die Armaturen sind aus mahagonibraunem Holz und glänzen. Ich streiche über das Lenkrad und gebe Lucia im Stillen recht.

Ich starte den Motor und setze aus der Parklücke.

»Wie hat dir der Kurs gefallen?«, frage ich, während ich über die schmale Zufahrtsstraße vom Gelände fahre. Bis Corvina Castle ist es nicht weit. Höchstens fünfzehn Minuten. Diese möchte ich unbedingt nutzen, um das Geheimnis zu lüften, warum Lucia am Kurs teilgenommen hat.

»Es war okay.«

»Okay? Es wird Josef sicher enttäuschen, zu hören, dass du kein Blut am Klettern geleckt hast.« Ich verstelle meine Stimme, damit sie genau wie seine klingt, als er uns voller Begeisterung verabschiedet und uns Flyer für weitere Kurse in die Hand gedrückt hat. An der Kletterwand gibt es noch unzählige Schwierigkeitsstufen zu meistern.

»Keine Ahnung, ich glaube nicht, dass Klettern das Richtige für mich ist. Einen Versuch war es wert, aber ich stehe lieber mit beiden Beinen fest auf dem Boden.«

»Ich weiß«, kann ich mir nicht verkneifen zu erwidern und freue mich in Gedanken über ihre perfekte Überleitung. »Warum hast du überhaupt teilgenommen?« Etwas Verrücktes auszutesten, passt nicht zu ihr. Doch das spreche ich nicht aus, weil ich weiß, sie würde sich dadurch nur angegriffen fühlen und sofort dichtmachen.

»Wahrscheinlich ist es eine richtig bescheuerte Idee, dir davon zu erzählen, und ich werde es ganz sicher bereuen, aber …« Sie schüttelt frustriert den Kopf. »Du kennst meinen Vater, du weißt, wie er ist. Jedenfalls war er vor ein paar Tagen hier.«

»Auf Corvina Castle?«

»Ja.«

»Ich verstehe nicht ganz. Warum ist das ungewöhnlich?«

»Es war das erste Mal seit zwei Jahren, dass ich ihn gesehen habe. Genau wie du kann er nicht verstehen, warum ich die Salvari Group nicht übernehmen möchte.«

»Ich hätte das damals nicht sagen sollen. Es ist deine Entscheidung.«

»Aber du denkst es doch, oder?«

»Ja«, gebe ich nach einer kurzen Pause zu.

Wir erreichen das Tor, das auf das Gelände von Corvina Castle führt. Ich scanne meinen Studentenausweis, dann öffnet sich das verzierte, zweiflügelige Metalltor, sodass ich direkt hindurchfahren kann. Auf dem Parkplatz suche ich mir eine freie Parklücke. Erst als der Motor abgestellt ist, redet Lucia weiter.

»Wenn das so ist, wird es dich sicher befriedigen, zu hören, dass mein Vater mir vorgeworfen hat, ich würde nur in meinem Schneckenhaus leben. Ich wäre nicht mutig. Ich würde die Realität nicht sehen und Schwachsinn studieren. Wenn du es so unbedingt wissen willst, Benedikt«, sie spuckt meinen vollen Namen wütend und wie eine Beleidigung aus, »ich habe diesen Kurs nur gemacht, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich lieber zu Hause geblieben und hätte gelesen. Alles wäre so weitergegangen wie bisher, und ich hätte dich nicht wiedersehen, nicht in deiner Nähe sein, nicht mit dir sprechen müssen. Das wäre dir doch auch lieber gewesen, oder nicht?«

Sie zerrt an ihrem Gurt herum, so fahrig, dass sie die Schnalle nicht auf Anhieb lösen kann.

Ich will ihr helfen, aber sie schlägt meine Hand weg. Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. »Lucia …«

»Nein«, unterbricht sie mich. »Sag einfach nichts.«

Endlich löst sich der Gurt. Sie schnappt sich ihre Tasche, reißt die Beifahrertür auf und schlägt sie hinter sich zu, bevor sie davoneilt. Der Maybach vibriert nach, und ich sitze darin und krampfe die Hände um das Lenkrad.

Habe ich mich geirrt, hat Lucia sich nicht verändert? Ist sie immer noch dieselbe Frau wie damals? Die, die das komplette Gegenteil von mir ist. Die eine Chance in die Hände gelegt bekommt und sie nicht nur wegschmeißt, sondern auch noch darauf herumtrampelt. Die lieber in ihrem Zimmer hockt, statt die Welt zu sehen. Sie und ich hatten nie eine Zukunft. Meine Karriere bedeutet mir viel, während sie … keine Ahnung, was sie eigentlich macht. Wo sie überhaupt mit ihrem Leben hinwill. Ist alles, was ich heute in ihrer Gegenwart gespürt habe, nur eine Illusion gewesen?

Aber nein, meine Intuition sagt mir, Lucia hat dichtgemacht. Mir Worte an den Kopf geworfen, von denen sie dachte, ich würde sie hören wollen. Jetzt, da ich hier im Auto sitze und ihr Lavendelparfüm noch immer in der Luft hängt, spüre ich den starken Drang, hinter ihre Fassade blicken zu wollen. Herauszufinden, wer sie heute ist.

Seufzend steige ich aus dem Auto und rede mir ein, es geht mir nicht wirklich um Lucia. Ich will nur sichergehen, dass meine Entscheidung die richtige war, dass ich damals keinen riesigen Fehler begangen habe. Denn eines habe ich gelernt, lernen müssen, es gibt Wichtigeres als Gefühle.
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Lucia

Bereits am Montag hat mich der Unialltag wieder eingeholt. Mit rauchendem Kopf sitze ich in der Vorlesung über Sozialgeschichte, die einfach nicht enden will. Ich weiß, ich sollte mich besser konzentrieren, wenn ich meinen Schnitt halten möchte, doch ich kann nicht verhindern, dass meine Gedanken immer wieder zu Ben abdriften. Den gesamten Sonntag habe ich damit verbracht, mich über ihn zu ärgern. Ich habe zu viele Kichererbsen-Chips in mich reingeschaufelt und die ersten beiden Staffeln von Downtown Abbey geschaut – zum fünften Mal. Es hat nicht geholfen.

Ich bereue es, in sein Auto eingestiegen zu sein. Ich weiß nicht einmal wirklich, warum ich es getan habe. Er hat mir das Herz gebrochen und gehört noch dazu zur Dark Elite, ich sollte mich meilenweit von ihm fernhalten. Ich könnte mir einreden, dass ich es getan habe, weil meine Muskeln schmerzten. Noch immer spüre ich das Klettern bei jeder Bewegung. Aber ich weiß, das wäre nur die halbe Wahrheit. Ich habe mich in diesen Ledersitz sinken lassen, weil ich für eine Sekunde das Gefühl hatte, es wäre wieder wie früher.

Doch es kann nie wieder wie früher werden. Ben ist nicht mehr der Mensch von damals. Den Ben, den ich geliebt habe, gibt es nicht mehr. Bin ich es noch? Dieselbe wie damals?

Der Gedanke kneift unangenehm in meiner Magengrube. Mein Vater würde sagen Ja. Ben wahrscheinlich auch. Und ich … ich habe keine Ahnung. Manchmal weiß ich nicht einmal, wer ich überhaupt bin. Geschweige denn, was für ein Mensch ich sein möchte.

»Bis zum nächsten Mal lesen Sie bitte den Text im Onlineportal über die Auswirkungen der industriellen Revolution im 19. Jahrhundert und laden eine Zusammenfassung bis zum Vorabend hoch«, sagt der junge Dozent mit der großen Hornbrille, der den Kurs unterrichtet. Als er Anfang des Semesters in den Raum kam, wirkte er auf mich cool, wie jemand, der mit seinen Studierenden nach dem Unterricht noch hinter dem Hauptgebäude philosophiert und dabei eine raucht. Aber sobald er den Mund aufgemacht hat, ist mir bewusst geworden, wie streng er ist und welche hohen Erwartungen er an seine Studierenden stellt.

Erleichtert, weil der Kurs endlich vorbei ist, packe ich meine Sachen zusammen.

Ich erhebe mich und bemerke wie immer einige merkwürdige Blicke. Sofort schießt mir durch den Kopf, was diese bedeuten könnten. Diese Frau rechts von mir, ist das Missgunst? Fragt sie sich, warum ich Geschichte studiere, wenn ich doch die Tochter des reichen Ludovico Salvari bin? Und der Kommilitone zwei Reihen vor mir, denkt er darüber nach, wie er mir meine Position als Jahrgangsbeste abluchsen kann? Eine Gänsehaut überzieht meine Unterarme, und ich greife hastig nach meiner Tasche und dem Wintermantel, um so schnell wie möglich den Raum zu verlassen.

Ich habe keine Ahnung, ob meine Kommilitonen wirklich so über mich denken. Ich halte mich von ihnen fern, und ich schätze, das lässt mich in ihren Augen noch unnahbarer erscheinen. Wie die hochnäsige Tochter aus der Schweizer Elite, zu der mich mein Vater herangezogen hat.

Vielleicht hat er recht. Vielleicht kann ich wirklich nicht aus meiner Haut. Aber dafür hat er gesorgt. Er hat mich zu dieser Frau geformt. Trotzdem reiche ich ihm nicht. Bin ihm nicht gut genug. Werde es wahrscheinlich nie sein.

Meine Kehle schnürt sich zusammen. Auf einmal bekomme ich kaum noch Luft. Der Gang durch das Hauptgebäude ist stickig, ich bin gefangen in einem steten Strom aus Studierenden. Zu viele Menschen, zu viel alles. Anstatt in Richtung Bibliothek zu gehen, um meine Freistunde für den Text von Sozialgeschichte zu nutzen, biege ich nach links ab und verschwinde durch einen Seitenausgang nach draußen.

Sofort dringt frische Luft in meine Lunge, und das enge Gefühl in meiner Brust wird etwas schwächer.

Ich beschließe, mich trotz der kalten Temperaturen für einige Minuten auf eine Bank am Seeufer zu setzen, bevor ich mich auf den Weg in die Bibliothek mache. Ich schlüpfe in meinen Wintermantel und wickle mir den karierten Schal fest um den Hals. Zielstrebig laufe ich auf die einsame Bank zu, die unter einer kahlen Buche steht. Calmas Stein ist nur ein paar Meter entfernt, allerdings leer. Die gefrorene Wiese knirscht unter meinen Schritten.

Ich setze mich auf das klamme Holz der Bank und spüre, wie sich gleichzeitig mit mir noch jemand anderes daraufsinken lässt. Erschrocken blicke ich neben mich, direkt in Bens grüne Augen.

Das muss wohl ein schlechter Scherz sein!

»Was machst du hier?«, entfährt es mir.

»Ich wollte mich nur auf eine Bank setzen.«

»Zufällig auf dieselbe wie ich?«

»Ich habe dich gar nicht gesehen.«

Ich schnaube. »Na klar.« Ich glaube ihm kein Wort. Warum habe ich seine Schritte nicht gehört? Ich muss zu sehr in Gedanken versunken gewesen sein. »Was willst du, Ben?«

»Ich will nichts. Nur kurz in Ruhe hier sitzen.«

Ich löse meinen Blick von ihm, verschränke die Arme vor der Brust und starre auf den See hinaus. In seichten Wellen rollt er an den schmalen Strand. Auf dem Wasser tanzen Eisschollen, einige einsame Enten schwimmen nebenher. Es ist diesig, sodass ich nicht bis ans gegenüberliegende Ufer sehen kann.

Ben schweigt tatsächlich. Das sollte mich wahrscheinlich unruhig machen, aber irgendwie … ist es friedlich. Es ist okay, dass er bei mir ist, obwohl ich eigentlich allein sein wollte. Eine Situation wie diese habe ich bereits unzählige Male erlebt. Schon früher habe ich gerne meine Ruhe genossen, musste die Stille nicht mit Worten füllen. Ben wusste das, er kannte mich in- und auswendig. Und ich ihn. Obwohl es sich jetzt so anfühlen müsste, als würde ich neben einem Fremden sitzen, ist mir seine Nähe noch immer vertraut.

In meiner Brust sticht es. Lang und schmerzhaft, als hätte jemand ein Messer hineingebohrt. Nein, nicht jemand. Ben. Vor drei Jahren hat er es mir ins Herz gestochen, und es ist nie verschwunden. Es steckt fest, und wann immer ich ihm begegne, scheint es zu erwachen und sich tiefer zu bohren.

Ruckartig erhebe ich mich von der Bank. Ich kann nicht hier neben ihm sitzen, als wäre das auch nur auf irgendeine Art und Weise normal.

»Gehst du mit mir auf einen Ausflug?«, fragt Ben plötzlich.

Ich blinzle. »Wie bitte?«

»Ein Ausflug, wir beide zusammen.«

Das meint er nicht wirklich ernst, oder? In mir brodelt Wut. Dann kocht sie über. »Spinnst du?«, schreie ich.

Er wirkt verwirrt. »Warum? Das war nur eine Frage, ich …«

»Nur eine Frage?«, wiederhole ich und fühle mich wie eine kaputte Schallplatte. Aber ich kann nicht anders, ich bin so verdammt wütend, dass ich nicht mehr klar denken kann. Er hat uns zerbrochen, er hat mich zerbrochen, und jetzt fragt er nach einer gemeinsamen Unternehmung? Will meine Zeit?

»Ja, ich …«, beginnt er, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich hasse dich«, platze ich heraus.

Stille. Für einige Sekunden sehen wir einander nur an. Ich atme schwer, Ben wirkt erschrocken. Aber dann wird der Ausdruck in seinem Gesicht weich.

»Das stimmt nicht.«

Ich presse die Augenlider zusammen, atme gegen den Schmerz in meinem Inneren an. Er hat recht. Und er weiß es. Keine Ahnung, was davon schlimmer ist.

»Nein«, gebe ich zu, meine Stimme zittert. »Ich habe es weiß Gott versucht. Doch … Es geht nicht. Warum, Ben? Warum?«

»Warum, was? Warum es nicht geht? Warum ich es getan habe? Es tun musste?«

Tränen schießen mir in die Augen. »Alles davon.«

Er starrt mich an, die Sekunden dehnen sich. Irgendwann bin ich mir sicher, es wird keine Antwort mehr kommen. Doch dann sagt er leise und mit demselben Schmerz, der auch in meinem Inneren wütet: »Ich kann dir keine Antwort geben. Noch nicht.«

Seine Worte fühlen sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Er hat mir auch damals keine Antwort gegeben. Kurz hatte ich Hoffnung, diesmal wäre es anders, aber … Manche Dinge ändern sich wohl nie.

»Aber ich möchte es«, sagt Ben schnell. »Bitte, lass uns zusammen Zeit verbringen.«

»Nein.«

»Wenn du es dir anders überlegst, kannst du …«

»Nein«, sage ich erneut. Dann schnappe ich mir rasch meine Tasche und stapfe davon. Ich schaue nicht noch mal zurück, ignoriere, dass mich alles zu Ben zieht und es mit jedem Schritt mehr schmerzt, mich von ihm zu entfernen. Ein Teil von mir, der, der Ben für immer lieben wird, will zusagen. Sofort umkehren und mit Ben auf diesen verdammten Ausflug gehen. Aber der andere, wesentlich größere Teil von mir weiß noch genau, wie es sich angefühlt hat, als Ben mir das Herz brach. Ich muss mich selbst schützen, denn das will und kann ich kein zweites Mal durchstehen.

In der Bibliothek angekommen, blende ich jegliche Gedanken an Ben aus. Wann immer ich bemerke, dass sie erneut in seine Richtung abdriften, quäle ich mich mit dem Wiederholen von Jahreszahlen. 1291 – Gründungsjahr der Schweiz, 1789 – Französische Revolution, 1848 – Verabschiedung Schweizer Bundesverfassung, 1914 bis 1918 – Erster Weltkrieg. Ich sage die Zahlen stumm wie ein Gedicht auf, immer weiter, immer mehr, bis Ben verschwindet. Doch etwas lässt sich nicht abschütteln. Ein leises Prickeln in mir. Ein vages Gefühl. Etwas, das ich den gesamten Tag über nicht greifen kann, sondern erst, nachdem ich zurück auf meinem Zimmer bin.

Es ist eine Gewissheit. Es war kein Zufall, dass Ben sich neben mich auf die Bank gesetzt hat. Ein Schauer rieselt meinen Rücken hinunter. Beobachtet er mich? Für Fortuna? Haben sie herausgefunden, dass ich Saras Unfall anzweifle?

Ich muss mich beeilen, mehr herauszufinden. Darum lasse ich meine Tasche fallen und schlüpfe aus meinem Wintermantel. Dann schnappe ich mir Saras Tagebuch und lese an der Stelle weiter, bei der ich vor den Prüfungen pausieren musste.

31. August 2020

Ich habe eine neue Freundin bei Fortuna gefunden. Simona. Sie wurde erst letztes Wochenende in die Verbindung aufgenommen. Ohne Wettbewerb, was ich ein bisschen ungerecht finde, aber ich schätze, so ist das nun mal, wenn man adelig ist und die Familie ein eigenes Schloss besitzt.

Ich hoffe, sie nimmt mich mal dorthin mit. Früher wollte ich immer Prinzessin werden. Und Simona? Die ist quasi eine. Wie cool ist das bitte? Umso besser, dass wir uns gerade miteinander anfreunden. Ich werde mir definitiv Mühe geben, diese Freundschaft weiter auszubauen.

Ich glaube, jetzt wird wirklich alles gut werden. Fehlt nur noch Fabian, hihi.

28. September 2020

Plot Twist. Fabian hat jetzt eine Freundin. Und nicht nur irgendwen. Simona. Gegen die stinke ich doch total ab!

Ich muss ihn vergessen, das weiß ich. Schließlich bin ich seit einer halben Ewigkeit unglücklich in ihn verliebt. Aber was ich auch versuche, ich kann es nicht. Er ist mein Habicht, mein Sportler, mein Traummann. Wie soll ich ihn mir nur aus dem Kopf schlagen?

Ich fühle mich schlecht gegenüber Simona, aber wenn ich die beiden zusammen sehe, bekomme ich das Kotzen. Momentan gehe ich ihr aus dem Weg, ich kann sie gerade einfach nicht ertragen. Leider kommt sie immer wieder bei mir an. Ihr scheint offenbar echt was an mir zu liegen.

Jedenfalls bin ich unglaublich wütend. Mich ignoriert Fabian seit einem Jahr, egal, was ich auch versucht habe, aber mit der Adligen kommt er nach fünf Minuten zusammen? Was für ein Arsch!

Leider ein heißer Arsch. Mit einem heißen Arsch. Lol, das ist eigentlich nicht lustig, aber … lieber lachen als weinen. Oder?

Darauf folgen unzählige Einträge über ihren Liebeskummer. Ein paar Monate später berichtet sie von dem alljährlichen Volleyball-Charity-Turnier, bei dem ich selbst schon mehrmals mit Gabriel zusammen angetreten bin.

31. Oktober, 2020

Warum musste ich ausgerechnet Simona fragen, ob wir zusammen ein Team für das Turnier bilden wollen? Ich dachte, das könnte unsere Freundschaft vielleicht noch kitten. Stattdessen hat diese eingebildete Schnepfe die gesamte Zeit nur über Fabian gesprochen, von ihm geschwärmt und ihn in den Himmel gelobt. Als wüsste ich nicht, wie toll er ist. Ich habe das echt nicht ausgehalten und extra schlecht gespielt, damit wir nach der ersten Partie rausfliegen. Obwohl ich in Volleyball ein Ass bin.

Wie auch immer, der Tag hat mir gezeigt, dass es mit Simona und mir nicht mehr funktioniert. Fabian steht zwischen uns, ich kann es nicht ignorieren. Ich hatte gehofft, die beiden trennen sich nach ein paar Wochen wieder, sonst hätte ich die Freundschaft mit Simona nicht aufrechtgehalten. Offenbar nichts weiter als verschwendete Zeit. Egal, das ist jetzt vorbei, ich brauche die Beziehungen zu einer Adeligen nicht, Fortuna reicht mir.

Ich kann nur hoffen, mein Habicht kommt bald zur Vernunft und erkennt, wie nervtötend Simona sein kann. Aber vielleicht ist das auch genau der Typ Frau, auf den er steht? Dann habe ich sowieso schon verloren. Seufz.

Danach werden die Abstände zwischen den Einträgen größer, Sara erzählt Belangloses von der Uni oder ihrem ständig wechselnden Schwarm. Einmal schreibt sie auch über mich, und Hitze kriecht in meine Wangen, weil ich sofort wieder die altbekannte Reue spüre.

12. Dezember 2021

Es reicht mir. Meine Nerven liegen blank! Ich schwöre, dieses Biest von einer Mitbewohnerin sorgt dafür, dass ich bald ausflippe. Diese Frau ist so was von stoisch und zickig! Wieso will Fortuna sie unbedingt dabeihaben? Lucia möchte einfach nicht einsehen, wie wunderbar die Verbindung ist. Meine Meinung dazu? Selbst schuld. Ich gebe jedenfalls auf. Es hat ohnehin keinen Zweck bei ihr. Damit verschwende ich nur meine Zeit, die ich definitiv für diesen steinreichen Hotelerben gebrauchen kann. Nächste Woche gehen wir auf ein Date, wünsch mir Glück!

Ein paar Minuten später komme ich zum letzten Eintrag, den ich bereits kenne. Das war alles, das gesamte Buch. In meinem Inneren kribbelt die Unruhe wie tausend Ameisen. Irgendetwas passt hier nicht. Da sind nur ein Haufen belangloser Aussagen, aber keine konkrete Spur, der ich nachgehen kann. Oder habe ich sie übersehen?

Ich lese das Tagebuch erneut. Die gesamte Nacht hindurch, bis mir die Augen zufallen, und am folgenden Tag direkt nach den Vorlesungen. Aber ich komme nicht dahinter, was mich irritiert. Ist es Fortuna? Oder dieser Fabian, den Sara ständig erwähnt? Wieso nennt sie ihn ihren Habicht? Ich verziehe das Gesicht.

Es ist, als läge die Antwort direkt vor mir, doch ich bekomme sie nicht zu fassen. Weil mir dafür ein letztes Puzzleteil fehlt.

Aufmerksam sehe ich mir das Buch an, blättere durch die Seiten. Ich gelange zum letzten Eintrag, streiche über das raue Papier und bemerke es. Die feinen Fasern am Einband, hier ist der Abstand zwischen den Seiten minimal größer als bei allen davor. Wurde an der Stelle ein Eintrag aus dem Buch herausgetrennt?

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, stehe ich plötzlich vor Saras Tür. Ich atme tief durch, streiche immer wieder über meine Narbe, wappne mich innerlich dafür, ihr Zimmer erneut zu betreten. Ich brauche mehr Hinweise. Um meine Schuldgefühle endlich loszuwerden und mit der Vergangenheit abschließen zu können. Ich muss die fehlende Seite finden oder irgendetwas anderes, das mir hilft, zu verstehen, was damals geschehen ist. Damit ich ein für alle Mal sicher sein kann, dass ich rein gar nichts dagegen hätte tun können. Ich will endlich wissen, warum Sara verunglückt ist.

Oder warum sie verunglücken sollte.
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Lucia

Das Zimmer gibt keine Hinweise her. Egal, wie oft ich die lose Bodendiele anhebe oder wie ausführlich ich alle anderen Dielen abklopfe. Ich streiche sogar die Wände und den Fenstersims entlang, aber mehr als Staub an den Fingern gewinne ich dadurch nicht.

Ich spüre, wie sich in meinem Bauch ein Kloß formt. Erst ist er klein, kaum wahrnehmbar, aber dann wächst er, wird schwerer, drückt gegen meinen Magen. Meine Bewegungen werden unruhig, fahrig. Mittlerweile irre ich vollkommen kopflos durch das Zimmer, taste wahllos nach Spalten, die nicht existieren. Der Kloß wächst immer weiter an. Ich will ihn ausspucken, will, dass er fort ist, aber egal, was ich versuche, er verschwindet nicht.

Nachdem ich erneut in das leere Fach unter der Diele spähe, überkommt mich das Bedürfnis, zu schreien. Mein Inneres fühlt sich taub, gleichzeitig wie aufgeladen an. Als würde es der Kloß unter Strom setzen.

Hier ist nichts. Keine Verbindung zu Sara. Das Zimmer ist leer. Sara fort. Tot.

Ich werfe die Diele von mir. Sie kracht mit einem lauten Knall auf den Boden, das Geräusch hallt von den leeren Wänden wider. Ich kralle die Finger in mein Haar, spüre meine Kopfhaut unter den Nägeln und atme gegen den Kloß in meinem Inneren an. Versuche, mich zu beruhigen.

Was weiß ich über jenen Tag, an dem Sara verunglückt ist? Meine Erinnerungen scheinen in Fetzen gerissen zu sein, die einzelnen Teile irren durch meinen Kopf, entwischen immer wieder meiner Reichweite. Sie sind verwaschen von der tiefen Reue, die ich an jenem Tag das erste Mal empfunden habe und seitdem nicht mehr losgeworden bin. Aber es ist jetzt fast fünf Monate her. Entschlossen versuche ich, die Enden der Fetzen zu ergreifen, sie zu ordnen. Doch sie gleiten mir durch die Finger wie ein Stück Kernseife.

Was habe ich an jenem Tag gemacht? Ich habe zum ersten Mal Elora gesehen, und davor war ich auf Gabriels Zimmer. Allein, ohne ihn. Endlich erwische ich einen der Fetzen, halte ihn fest, bis ich das Bild klar vor mir sehe. Ich bin zu Gabriel gegangen, weil Sara in dieser Nacht durchgedreht war. Wie so häufig zu der Zeit, was darauf hinweist, dass sie vor ihrem Unfall ernsthafte Probleme hatte.

Ich greife den Fetzen fester, um mich daran zu erinnern, ob ich an diesem Morgen irgendwelche Worte von ihr aufgeschnappt habe. Oder auch in den Wochen davor. Aber ihre nächtelangen Heulkrämpfe und die Wutattacken, die durch ihre geschlossene Zimmertür gedrungen sind, haben mich genervt und nicht interessiert. Ich habe keine Ahnung, was mit Sara los gewesen ist.

War irgendwer in dieser Zeit bei ihr? Ihr Mörder? Ich schüttle den Kopf, um das Wort wieder loszuwerden. Doch es springt darin umher wie ein Flummi.

Ich weiß nicht, ob Sara ermordet wurde. Weiß es nicht. Weiß es nicht. Weiß es nicht.

Aber ich spüre es. Irgendetwas an der ganzen Sache ist faul. Etwas passt nicht. Als hätte jemand ein Puzzleteil falsch herum ins Bild gesetzt. Ein winzig kleiner Fehler, dennoch offensichtlich, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss.

Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich lasse von meinen Haaren ab und ziehe mein Handy aus der Tasche meines Blazers. Elora hat mir wieder einen unnützen Fakt geschickt, den ich jedoch ignoriere. Stattdessen rufe ich den Chat mit Gabriel auf.

Mit zitternden Fingern tippe ich auf die Suchmaske und gebe »Sara« ein. Sofort öffnen sich unzählige Ergebnisse. Konzentriert gehe ich sie einen nach dem anderen durch und markiere mir jene, die mit Saras Wutausbrüchen zu tun haben. Danach zeigt sich ein deutliches Zeitfenster von knapp zwei Wochen.

Doch in keiner meiner Nachrichten an Gabriel finde ich einen Hinweis auf Saras Gründe. Nur in einer einzigen mache ich mich über etwas lustig, das sie eines Nachts gesagt hat.

Ich pack das echt nicht mehr. Was glaubt Sara eigentlich, wer sie ist? Ich habe morgen eine wichtige Vorlesung, und sie schreit seit Stunden, dass sie das nicht mehr kann. Dass es ihr Leben zerstört. Mein Gott, ist sie dramatisch! Hat sie eine schlechte Note geschrieben, oder was?

Meine Wangen werden heiß, während ich meine gehässigen Worte von damals lese. Ich schäme mich dafür und beiße die Zähne zusammen. Lenke mich stattdessen damit ab, darüber nachzudenken. Was könnte passiert sein, dass Sara glaubte, ihr Leben wäre zerstört? Nach zwei Wochen fortwährender Heulkrämpfe überhaupt zu denken, es handle sich dabei um eine schlechte Note, war lächerlich naiv und ignorant von mir. Es muss weit darüber hinausgegangen sein. Zumal sie etwas Ähnliches auch in den letzten Eintrag ihres Tagebuchs geschrieben hat.

Wusste sie etwas, was sie nicht hätte wissen dürfen? Hat sie etwas gesehen? Oder etwas Skandalöses über jemanden oder die Verbindung herausgefunden? Um sich zu schützen, würden einige der Dark Elite sicher so manche Grenze überschreiten. Viele wirken skrupellos, wenn es darum geht, ihre Ziele zu erreichen. Das habe ich selbst feststellen müssen, nachdem die Dark Elite mir am Anfang meiner Zeit auf Corvina Castle an jeder Ecke aufgelauert hat und zusätzlich zu Sara auf mich einredete, damit ich ihnen beitrete. Dazu kommt der Wettbewerb von letztem Jahr. Dabei wurden die Teilnehmenden nicht nur zu einem Einbruch gezwungen, sondern einer von ihnen sogar verhaftet. Mehr Details kenne ich nicht, und ich bin froh darüber. Wenn ich wüsste, was Gabriel und Elora alles durchstehen mussten, würde ich wahrscheinlich höchstpersönlich nach Dark Hall marschieren und diesen Schweinen den Hals umdrehen.

Die Wut schwillt in mir an und drängt jede Vernunft in den Hintergrund. Der Kloß drückt mir die Luft ab, ich sehe rot, und … mein Handy fällt mir aus der Hand und knallt auf den Boden. Das Geräusch klingt im leeren Zimmer wie ein Schuss und reißt mich aus dieser Spirale aus Zorn.

Blinzelnd sehe ich mich um. Was mache ich hier eigentlich? Ich verhalte mich wie eine Verrückte. Steigere mich in diese Sache rein, lasse mich von ihr mitreißen, bin wie besessen. Gabriel und Elora hatten recht, die Nachforschungen tun mir nicht gut. Wenn ich nicht aufpasse, verliere ich mich selbst.

Aber ich habe keine Wahl. Ich muss der Sache auf den Grund gehen. Nur so kann ich mein Verhalten Sara gegenüber wiedergutmachen. Außerdem darf Fortuna nicht ungestraft davonkommen, sollte sich mein Verdacht bestätigen. Wenn Sara wirklich ermordet worden ist, wegen irgendetwas, das ihr Leben zerstörte und …

Nein! Ich atme schwer. Spüre, wie ich erneut in den Strudel abdrifte. Ich muss hier raus. Schnell rapple ich mich auf und greife nach der Bodendiele, um das Loch wieder zu verschließen. Ich setze sie an, aber sie klemmt und will nicht in die Ausfräsung passen. Ungeduldig ruckle ich, bis auf einmal etwas Weißes unter der Nachbardiele aufblitzt. Könnte das …?

Ich lasse die Diele erneut fallen, friemle das Papier aus der Ritze. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich es auseinanderfalte.

Es ist die fehlende Seite aus dem Tagebuch. Kurz durchströmt mich Erleichterung. Bis ich lese, was Sara geschrieben hat.

03. September 2022

Wie konnte ich mich so in Fabian täuschen? Ich hasse ihn und komme mir so unendlich dumm vor. Wieso habe ich früher nicht gesehen, was für ein arroganter und egoistischer Arsch er ist? Er denkt nur an sich selbst, wie es mir ergeht, ist ihm total egal. Was wird er jetzt tun? Wie soll ich weitermachen? Ich habe solche Angst.

Diese Nacht mit ihm war ein riesiger Fehler. Hoffentlich findet es niemals jemand heraus. Vor allem nicht Simona …

Sara hatte etwas mit Fabian? Während er mit Simona zusammen war? Das Datum passt in das zweiwöchige Zeitfenster. War sie deswegen vor ihrem Tod so fertig?

Panik erfasst mich. Ich wollte unbedingt einen Hinweis finden, doch auf einmal bekomme ich kaum noch Luft. Es ist mir plötzlich alles zu viel. Das Tagebuch, die herausgerissene Seite, das Zimmer. Hastig angle ich nach meinem Handy und rufe Gabriels Kontakt auf, bis mir einfällt, er ist gerade in der Therapie. Die Panik in mir schwillt an. Ich muss mich beruhigen, aber ich weiß nicht, wie. Meine Gliedmaßen fühlen sich an wie Steine, ich habe nicht die Kraft, um aufzustehen, dieses verdammte Zimmer zu verlassen und die Tür für immer hinter mir zu schließen.

Meine Hände zittern, die Wände kommen näher. Saras Geist scheint in jeder Ecke zu hängen. Es tut mir leid, würde ich am liebsten schreien. Dass ich dich nicht ernst genommen habe und mich über dich lächerlich gemacht habe, während du Ängste ausgestanden hast, die ich mir wahrscheinlich nicht einmal ausmalen kann und …

Ich schüttle hastig den Kopf, um die Gedanken loszuwerden, und rufe den Kontakt unter Gabriel auf.

Elora.

Es klingelt und klingelt, und mein Herz schlägt wie verrückt. Was ist nur los mit mir? Ich stehe vollkommen neben mir.

»Hi«, begrüßt mich Elora am anderen Ende der Leitung.

Ihr Name kommt mir mit einem krächzenden Laut über die Lippen. Ich weiß nicht einmal, was ich überhaupt sagen will. Warum ich sie angerufen habe. Wir hatten keinen guten Start, lernen uns zwar langsam kennen, doch ich würde Elora nicht als eine enge Freundin bezeichnen. Nur Gabriel vertraue ich wirklich. Aber er ist gerade nicht da, und Elora ist die Person, die wohl am ehesten an ihn heranreicht.

»O Gott, gehts dir gut?«, fragt Elora besorgt. »Ist etwas passiert?«

»Hast du Zeit?«, stammle ich. Ich glaube, ich drehe durch, füge ich stumm in Gedanken an.

»Bitte sag mir, ob es dir gut geht, Lucia!«

»Ja, es ist nur … ich bin in ihrem Zimmer, und ich … das macht mich … Keine Ahnung, ich glaube, ich brauche gerade dringend Ablenkung.«

»Komm sofort aus diesem verdammten Zimmer, du sollst da doch nicht mehr reingehen!«

»Ich … ja.« Ihre strenge Stimme schickt Leben zurück in meine Glieder. Ich erhebe mich, lasse Saras unsichtbare Präsenz hinter mir und knalle die Tür zu. Fest. Endgültig. »Bin draußen.«

»Okay, das ist gut. Möchtest du vorbeikommen? Vielleicht tut dir ein Tapetenwechsel gut. Simona und ich sitzen gerade in der Küche und machen Uni.«

»Simona?« Der Name ist wie eine eiskalte Hand, die sich um meinen Nacken schlingt. Ich halte die herausgerissene Seite noch immer mit meiner Faust umschlossen. Die, auf der Sara gesteht, eine Nacht mit Fabian verbracht zu haben. Mein nächster Gedankengang sorgt dafür, dass mein Herz einen Schlag aussetzt. Etwas, von dem Simona nie erfahren sollte. Hängt dieser Vorfall mit Saras Unfall zusammen?

Elora vertraut Simona, aber die Aussicht darauf, mit der Adeligen mehr Zeit als notwendig zu verbringen, begeistert mich in etwa so sehr, wie die Salvari Group zu übernehmen. Aber was, wenn ich sie nach Sara fragen könnte? In Gegenwart von Elora fühlt sie sich vielleicht sicher und verrät mir etwas.

Das schlechte Gewissen, dass ich eigentlich zu Elora gehen sollte, um mich von Sara und meiner Verbissenheit abzulenken, ignoriere ich. Stattdessen stopfe ich meinen Laptop in meine Handtasche, dazu ein Ladekabel und das Buch über die kulturelle Entwicklung der Literatur, welches ich gerade durcharbeite.

Dann mache ich mich auf den Weg nach Ash Hall.
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Lucia

Elora reißt die Tür auf und fällt mir um den Hals. Vollkommen überwältigt von ihrer stürmischen Reaktion, erstarre ich. Ich bin es noch nicht gewohnt, so häufig umarmt zu werden. In den letzten Jahren habe ich meine Zeit fast nur mit Gabriel verbracht, und er hat körperliche Nähe nur mit Ausnahmen akzeptiert. Seit er Elora kennengelernt hat, ist es schon besser geworden, doch noch immer verzieht er das Gesicht, sobald ihn jemand umarmt. Ich schätze, darin sind wir einander nicht unähnlich.

Ganz im Gegensatz zu Elora. Meine Kehle wird eng, während sich die Hoffnung in mir festsetzt, dass sie mir vielleicht mein ruppiges Verhalten vom Anfang verziehen hat. Ich habe mich ihr gegenüber wie eine Zicke aufgeführt. Dabei war das Problem nie sie, sondern mein Vater.

Ich schätze, das war er schon immer. Aber das habe ich erst im Sommer vor zwei Jahren verstanden. Nachdem ich entschieden habe, auf meine eigenen Bedürfnisse zu hören, wurde ich – sein kleines Mädchen – zum Problem für ihn. Einerseits vermisse ich es, von ihm geliebt und seine ganze Welt genannt zu werden. Andererseits war das nur Schein. Seit ich nicht länger mache, was er verlangt, bin ich seine Liebe nicht mehr wert. Vielleicht hat sie nie wirklich existiert, schießt es mir durch den Kopf, und meine Narbe beginnt zu jucken. Ich weiß es nicht. Mein Vater hat mich mein Leben lang geformt, aber seit ich angefangen habe, selbst zu denken, bin ich seine Feindin. Doch das ist es mir wert.

Sofort habe ich Gabriels Stimme im Ohr, der mir schnaubend mitteilt, ich solle nicht übertreiben. Aber er hat keine Ahnung. Er weiß nicht, wie es war, im Hause Salvari aufzuwachsen. Er kennt nur die Spitze des Eisbergs. Und die hat ihn schon erschüttert. Dabei sind der Streit mit meinem Vater, die Vorwürfe, die er mir gemacht hat, und seine Manipulation des Mentorentags nichts im Vergleich zu allem, was davor geschehen ist. Oder zu dem, was er getan hat, um mich zu formen.

Und wofür das alles? Am Ende bin ich doch zu einer Enttäuschung für ihn geworden.

Elora gibt mich aus ihrer Umklammerung frei. »Geht es dir gut?«, fragt sie leise.

»Ja, alles gut.«

Ich spähe an ihr vorbei und erkenne Simona, die mit dem Rücken zur Tür in der offenen Küche sitzt. Saras ehemalige Freundin. Obwohl ihre Definition von Freundschaft ziemlich fragwürdig war. Laut ihrem Tagebuch hat sie Freunde und insbesondere Simona eher benutzt, um Kontakte oder Annehmlichkeiten zu bekommen. Ob Simona davon weiß? Oder von dem Betrug? Wenn ja, macht sie das verdächtig? Himmel, ich drehe echt langsam durch.

»Du solltest doch nicht mehr in Saras Zimmer gehen«, tadelt mich Elora. »Und wenn, dann nicht allein. Ich hätte dich begleiten können.«

»Ich weiß. Aber ich hatte einfach das Gefühl, ich muss es tun.«

»Um abzuschließen?«, fragt sie, und in ihren Augen blitzt Hoffnung auf.

Darum nicke ich. Obwohl es gelogen ist. Denn abgeschlossen habe ich mit Sara sicher nicht. Ganz im Gegenteil, die Suche nach der Wahrheit hat gerade erst begonnen. Aber es ist besser, wenn Elora und Gabriel nichts davon wissen. Sie sollen sich keine Sorgen machen oder denken, ich verbeiße mich in etwas. So wie Gabriel die letzten Jahre. Aber seine Situation und meine sind völlig unterschiedlich.

»Das ist gut, Lucia. Fortuna ist nicht so schlecht, wie du denkst, weißt du?« Sie lächelt. Eine Geste, die mir mehr als falsch vorkommt. Wie kann sie glücklich sein, wenn es um die Verbindung geht? Ich weiß noch genau, wie sie vor ein paar Monaten im Krankenhaus lag, voller Reue darüber, dass sie sich auf Fortuna eingelassen hatte. Aber jetzt, da sie offiziell ein Mitglied ist, wirkt sie wie ausgewechselt.

Sie haben sie offenbar bereits einer Gehirnwäsche unterzogen.

»Wenn du das sagst«, erwidere ich und ringe mir ein Lächeln für sie ab. Ich will wirklich, dass es zwischen uns funktioniert. Sie ist eine Verbündete, wie ich sie mir immer gewünscht habe.

»Komm rein. Willst du was trinken? Kaffee? Tee?« Sie wackelt mit den Brauen. »Wir haben auch Aperol.«

Wie aufs Stichwort hebt Simona ein langstieliges Glas mit orangefarbener Flüssigkeit. »Chin-chin.« Sie trinkt einen Schluck, bevor sie ruft: »Hey, Lucia! Schön, dich zu sehen.«

»Hi«, gebe ich unsicher zurück. »Ist es schon so schlimm, dass ihr vormittags trinken müsst? Dabei ist die Prüfungsphase doch gerade vorbei.«

»Das interessiert meine Dozenten nicht, die kennen kein Erbarmen«, sagt Simona. Vor ihr steht eine Art Modell, das mich an den dreidimensionalen Grundriss eines Hauses erinnert. Auf dem Tisch verstreut liegen unzählige Bastelmaterialien.

»Was machst du da?«, frage ich neugierig. Simona ist mir nicht geheuer, aber wenn ich eine passende Gelegenheit haben möchte, um sie auf Sara anzusprechen, sollte ich besser ein bisschen mit ihr ins Gespräch kommen.

Sie pustet sich eine türkisblaue Locke aus der Stirn. Eine Haarfarbe, die meinem Vater sicher einen Herzinfarkt bescheren würde. Es beeindruckt mich gegen meinen Willen, dass sie als Erbin einer alten Geldadelsfamilie so unkonventionell herumläuft. Durch die unzähligen Galas und Veranstaltungen, auf die mich mein Vater mein Leben lang mitgeschleppt hat, weiß ich, wie wichtig der Elite und insbesondere dem Adel Erscheinungsbild und Ruf sind. In diesen Familien läuft es streng ab, Traditionen spielen eine große Rolle. Wie extrovertiert und flippig Simona ist, hat ihr sicher oft Probleme bereitet. Am liebsten würde ich sie danach fragen, erfahren, wie sie sich durchgesetzt hat, aber … ich traue mich nicht, denn zu groß ist die Angst, sie doch irgendwie zu mögen. Außerdem geht es mich nichts an.

Ich bin nur wegen Elora hier und um herauszufinden, was wirklich mit Sara passiert ist, am Tag des vermeintlichen Unfalls.

»Mein Studium beinhaltet eine Menge Praxisarbeit«, erklärt Simona. »Das hier wird ein Modell für eine moderne Penthousewohnung.« Sie greift nach einem Tütchen mit olivgrünem Kunstmoos. »Inklusive klimaneutraler Begrünung.«

Ich starre sie an und habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll.

»Den Blick kenne ich«, lacht Elora. »Manchmal würde ich gerne mit ihr tauschen. Also, was darf ich dir jetzt zu trinken anbieten?«

»Ein Wasser rei… Ach, weißt du was? Ich nehme auch einen Aperol Spritz.«

Beide Frauen lachen. Aber die Wahrheit ist, ich habe mich umentschieden, um mir etwas Mut anzutrinken. Mut, den ich definitiv gut gebrauchen kann. Simona wirkt so locker, so freundlich, aber … das ist nur Fassade, oder?

Elora reicht mir ein Glas Aperol, und ich nehme einen großen Schluck davon, bevor ich mich an den Tisch setze und meine Lernmaterialien vor mir ausbreite. Mit halbem Auge bin ich immer bei Simona. Ihr Mund ist zu einem Strich verzogen, während sie konzentriert einen Streifen Moos aufklebt. Sie wirkt so … unbeschwert. Geradezu echt. Dennoch hat sie Elora zur Verbindung überredet. Das hat sie zwar zugegeben und Gabriel geholfen, mit dem Vorsitzenden in Kontakt zu treten, aber ich kann meine Skepsis nicht abschütteln. Ich schätze, das liegt nicht per se an ihr, sondern vielmehr daran, dass sie Teil der Dark Elite ist.

Warum hatte ich dieses Gefühl dann nicht bei Ben? Ich vertreibe den lästigen Gedanken hastig aus meinem Kopf. Um nicht an Ben zu denken, habe ich mich überhaupt erst mit Sara beschäftigt. Wie könnte ich Simona am besten auf sie ansprechen?

Mir kommt eine Idee.

»Übrigens«, sage ich betont beiläufig an Elora gewandt. Als wäre es mir gerade erst in den Sinn gekommen, etwas, das ich ihr ohnehin bald erzählen wollte. »Ich habe gehört, das leere Zimmer in meiner Wohneinheit, Saras Zimmer, wird bald neu vergeben.«

Bei Saras Namen ruckt Simonas Kopf hoch. Sie wird blass. Dann ist da Traurigkeit in ihren Augen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hat.

»Mitten im Semester?«, fragt Elora.

»Ja, offenbar schon.« Eine Lüge. »Saras …«

Simonas Stuhl reibt laut über den Boden, als sie ihn ruckartig zurückschiebt. »Entschuldigt mich bitte einen Augenblick.« Sie verlässt die Küche.

»Was ist los mit ihr?«, frage ich Elora.

»Sie und Sara waren gut befreundet.«

»Vor ihrem Unfall?«

»Nein, das ist schon viel länger her. Dann haben sie sich auseinandergelebt.«

»Hm«, mache ich nur. Schließlich weiß ich das längst und kenne sogar die Gründe. Nur würde ich es nicht auseinanderleben nennen, immerhin gab es einen deutlichen Konflikt zwischen den beiden.

»Du solltest Sara in ihrer Gegenwart lieber nicht ansprechen.«

»Wieso?«

»Es verletzt sie. Generell ist Sara kein gutes Thema. Auch in der Verbindung. Du solltest ihren Unfall wirklich …«

»Das findest du nicht merkwürdig?«, unterbreche ich sie. »Dass Sara für Fortuna kein gutes Thema ist?«

»Nein, finde ich ganz und gar nicht«, erwidert Elora angespannt. »Ist Annabelle für Gabriel ein gutes Thema? Nein. So ist es nun mal, wenn ein Familienmitglied stirbt.«

»Familie?« Ich lache kalt auf. »Du glaubst, Fortuna ist deine Familie? Elora, ich bin das.«

»Wir fühlen uns mit unseren Verbindungsbrüdern und -schwestern eng verbunden«, erklingt es von der Tür her, und Simona kommt zurück in die Küche. Hat sie etwa draußen gestanden und gelauscht? »Wie eine Familie.«

Hilfe suchend sehe ich zu Elora. Sie kann doch nicht wirklich denken, die Dark Elite würde ihr kein Messer in den Rücken rammen, sobald sich ihnen eine vorteilhafte Gelegenheit bietet? Aber Elora nickt nur, wie um Simonas Worte zu bekräftigen.

»Keine Familie im Sinne von Blutsverwandtschaft«, fügt Simona an und lächelt freundlich. Echt? Oder gefakt? Obwohl ich ein Profi darin bin, echt von unecht zu unterscheiden, kann ich es nicht einschätzen. »Eher eine Art Found Family, verstehst du?«

Fragt sie mich ernsthaft, ob ich einen Book Trope verstehe?

»Klar, aber …«, beginne ich, doch Elora unterbricht mich. »Simona hat recht. Ludovico, Mama und du, ihr seid meine Familie. Aber Fortuna ist es ebenfalls. Sie sind vielleicht noch neu in meinem Leben, trotzdem fühle ich mich dort wohl. Ich wünschte, du könntest es selbst erleben.«

»Wie wäre es, wenn du mal mit ins Verbindungshaus kommst, Lucia?«, schlägt Simona vor, und ich glaube, ich habe mich verhört.

»Ist das überhaupt erlaubt?«, frage ich mit herablassendem Unterton in der Stimme.

»Natürlich. Jedes Mitglied darf tagsüber Gäste mitbringen.«

»Es gibt dort sogar einen großartigen Lernraum. Sie haben die Unterlagen von älteren Jahrgängen gesammelt und bieten Nachhilfestunden an.« Elora klingt ehrlich begeistert, und mein Herz zieht sich zusammen. Sie ist jetzt wahrhaftig ein Teil von Fortuna.

Meine Wut wächst zu einem Feuerball an, der unüberlegt aus mir herausbricht. Auf einmal ist es mir egal, wie ich überlegt und geplant vorgehen kann. Ich will endlich Antworten. »Wenn ihr doch so eine tolle Familie seid, warum ging es Sara in der Zeit vor ihrem Unfall schlecht?«

Simonas Lächeln fällt in sich zusammen. »Ich weiß es nicht.«

»Wärt ihr wirklich eine Familie, dann wüsstest du es.«

»Hör auf«, sagt Elora. »Genau deswegen haben Gabriel und ich dich gebeten, die Sache ruhen zu lassen. Siehst du, was es mit dir macht? Es gibt keine Verschwörung, Lucia!«

Mir fällt etwas auf, und mein Verdacht kommt mir wieder in den Sinn. Als ich Simona gefragt habe, warum es Sara schlecht ging, hat sie nur gemeint, sie kenne den Grund nicht. Aber sie war nicht überrascht. Oder interpretiere ich zu viel in ihre Antwort hinein?

»Wo warst du zum Zeitpunkt von Saras Unfall?«, frage ich Simona geradeheraus.

»Lucia!«, zischt Elora.

Ich ignoriere sie. »Sag es mir. Hast du ein Alibi?«

»Ich war hier. Auf meinem Zimmer«, antwortet Simona. »Ich habe an diesem Morgen erfahren, dass mein Freund mich betrogen hat, mit ihm Schluss gemacht und mir anschließend die Augen aus dem Kopf geheult. Du kannst Melli aus unserer Verbindung fragen, sie war die ganze Zeit bei mir und hat mir geholfen, mein verheultes Gesicht in Ordnung zu bringen. Bis kurz bevor Elora kam.«

»Ich schreibe ihr direkt«, springt Elora ein und zückt ihr Handy. »Dann kannst du dir sicher sein, dass es für Simona keine Möglichkeit gab, sich mit ihr abzusprechen, sondern ihr Alibi wasserdicht und dein bescheuerter Verdacht hinfällig ist.«

Mellis Antwort kommt umgehend, und Elora zeigt mir den Chat. Simona hat tatsächlich ein Alibi für den Zeitraum des Unfalls.

»Entschuldige bitte«, sage ich kleinlaut, weil sie mir auf einmal irgendwie leidtut. »Ich bin ein bisschen durchgedreht und hätte dich nicht so angehen dürfen.«

»Schon okay. Ich kann verstehen, dass dir Saras Tod keine Ruhe lässt. Aber Elora hat recht, hier liegt keine Verschwörung vor.« Simona räuspert sich und wechselt das Thema. »Es tut mir leid, dass du solch schlechte Erfahrungen mit der Verbindung gemacht hast. Vielleicht ist es wirklich eine gute Idee, wenn du Elora und mich mal begleitest? Wie wäre es gleich morgen, zum Tutorenkurs?«

Ich denke kurz darüber nach. Zeit im Verbindungshaus verbringen? Eigentlich wollte ich das nie. Ich habe immer einen großen Bogen um Dark Hall gemacht. Das Haus ist die Höhle des Löwen, und von der habe ich mich lieber ferngehalten. Vor allem, nachdem Sara endlich aufgegeben hatte, zu versuchen mich zu überreden, der Verbindung beizutreten. Danach wollte ich auf keinen Fall wieder in ihren Fokus rücken. Aber das ist jetzt vorbei, richtig? Sie haben Elora, und ich bin aus dem Schneider. Was spricht noch dagegen? Ich könnte im Haus vielleicht etwas erfahren. Oder von den anderen Mitgliedern. Etwas, das mir weiterhilft, die Zeit vor Saras Tod besser zu rekapitulieren.

»Na gut, ich komme mit«, sage ich schließlich, und beide Frauen lächeln synchron, als würden sie sich wirklich darüber freuen.

Irre ich mich womöglich? Ist Fortuna doch nicht so schlecht, wie ich denke? Oder werde ich gerade manipuliert?

Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll, und bin froh, dass wir uns im nächsten Moment auf unsere Uniaufgaben konzentrieren. Eigentlich wollte ich mich von den ganzen Grübeleien um Sara ablenken und mich nicht noch tiefer hineinstürzen. Zum Glück kann ich mich bald in den Text vertiefen, den ich für Sozialgeschichte lesen muss.

Die Ungewissheit macht mich langsam verrückt, bestärkt mich jedoch auch darin weiterzuforschen. Bis ich endlich verstehe, wie es an jenem verregneten Septembertag zu Saras Unfall gekommen ist.
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Benedikt

Verschwitzt und mit schmerzenden Muskeln verlasse ich das Fitnessstudio. Die kalte Winterluft kühlt meine erhitzten Wangen, während ich am Seeufer entlang Richtung Hauptgebäude laufe. Hinter den Alpen geht gerade die Sonne unter und taucht die weißen Gipfel in ein orangerotes Glühen. Ein bisschen sieht es so aus, als würden sie brennen.

Kurz bleibe ich auf dem eisernen Steg stehen, der vom Sportgelände zurück in Richtung Hauptgebäude führt. Ich lege die Hände auf das eiskalte Geländer und betrachte die umliegenden Berge. Die meisten Gipfel auf unserer Seeseite habe ich bereits erklommen. Aber direkt gegenüber zeichnet sich der markante Mürtschenstock ab, der steht noch auf meiner Bucket-List.

Der See schwappt in seichten Wellen gegen den Steg. Eisschollen und ein paar mutige Enten schwimmen darauf. Der kalte Wind ist beißend, und meine Finger fühlen sich taub an. Ich löse sie vom Geländer und setze mich wieder in Bewegung. Bis ich zurück in Dark Hall bin, friere ich sicher, und dann wird es Zeit für eine ausgiebige Dusche.

Ein paar Meter vor mir läuft eine Gruppe Studentinnen über den mit Pflastersteinen ausgelegten Weg. Sie sind zu weit entfernt, um ihr Gespräch verstehen zu können. In regelmäßigen Abständen erhellen Laternen mit ihrem warmgelben Licht die Dämmerung. Gleichzeitig werfen sie einen Schatten, der mir das irrationale Gefühl gibt, verfolgt zu werden. Er wandert mit jedem meiner Schritte mit.

Ich passiere das Seaside, dessen Holzterrasse um diese Jahreszeit freigeräumt ist. Plötzlich registriere ich eine Bewegung rechts von mir, eine blonde Frau eilt direkt am hüfthohen schwarz lackierten Terrassenzaun entlang. Mein Herz macht einen Satz, da sie für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick über ihre Schulter wirft, bevor sie abbiegt. Nicht in meine Richtung, aber ich erkenne Lucia trotzdem. Wie von selbst folge ich ihr. Als hätten meine Füße die Kontrolle übernommen.

Meine Ohren und Nasenspitze sind mittlerweile beißend kalt, und die Aussicht auf eine heiße Dusche wird immer verlockender. Dennoch laufe ich weiter, Lucia hinterher, die in den Supermarkt der Universität einbiegt. Irritiert runzle ich die Stirn. Der Laden bietet einen Lieferservice an, damit die gut betuchten Studierenden nicht selbst einkaufen gehen müssen. Schließlich sind wir es von zu Hause gewohnt, das von einer Haushälterin abgenommen zu bekommen. Davon kann ich mich nicht ausschließen. Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich im Supermarkt war, und hätte gedacht, Lucia würden den Lieferservice ebenfalls in Anspruch nehmen. Immerhin kenne ich sie. Sie geht nicht gerne unter Menschen, vor allem nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Oder gehört diese Eigenschaft mittlerweile der Vergangenheit an?

Zielstrebig läuft Lucia zwischen den Regalen entlang. Offenbar sucht sie etwas und weiß genau, wo es liegt. Sie lässt das Obst und Gemüse, die Konserven und Nudeln hinter sich und biegt in den Gang mit Süßigkeiten und Chips ein. Davor steht ein lebensgroßer Aufsteller von Haribo, was mir wie eine glückliche Fügung vorkommt. Ich nutze ihn als Sichtschutz, verstecke mich dahinter und spähe zwischen den Gummibärentüten vorbei zu Lucia.

Ich komme mir selbst gruselig vor, aber gerade ist mir das egal. Meine Neugier ist größer. Lucia greift in das Regal, in dem sich unzählige Chips-Sorten aneinanderreihen. Sie holt zwei Tüten heraus. Ich versuche, die Sorte zu erkennen, verrenke mir den Hals und stoße dabei gegen den Aufsteller. Er gibt ein verräterisches Knarren von sich und wackelt gefährlich. Ich halte ihn schnell fest und will dahinter abtauchen. Aber da fährt Lucia schon zu mir herum und entdeckt mich. In ihren Augen spiegelt sich für eine Sekunde ihre Panik wider, bevor sie mich erkennt. Dann ist da Wut. Ein helles, loderndes Feuer, das allein mir vorbehalten ist. Das gab es auch früher schon, aber nicht auf diese Weise. Früher war es warm, voller Leidenschaft. Doch dieses Feuer will zerstören. Mich zerstören.

Kann sie mir jemals verzeihen?

Meine Brust zieht sich zusammen. Da ist ein kleiner Teil in mir, der das überhaupt nicht will. Dass sie mir verzeiht, würde bedeuten, sie hakt mich ab, vergisst mich, zieht weiter. Es ist vollkommen falsch, aber aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund will ich das nicht.

»Was soll das?«, fragt Lucia. »Du hast mich erschreckt.«

Ihre Wangen sind gerötet und ihre Stimme leicht verwaschen. Hat sie getrunken?

»Tut mir leid«, erwidere ich und trete unruhig auf der Stelle. Wie kommt es denn rüber, dass ich mich hinter einem Aufsteller versteckt habe? »Ich wollte nur Hallo sagen.«

Sie schaut sich um, zwischen die Gänge, die leer sind, und zu dem überdimensionierten Haribo-Bär, der mir als Versteck diente.

»Verfolgst du mich?«

Scheiße. Eigentlich wollte ich mich überhaupt nicht von ihr erwischen lassen. Seit dem Kletterkurs hat es mich immer wieder zu ihr hingezogen. Ich war neugierig, die Frage, was für eine Frau sie heute ist, lässt mich nicht mehr los. Offenbar bin ich zu auffällig gewesen. Erst die Sache mit der Bank, wo ich mich aus einer Eingebung heraus absichtlich neben sie gesetzt und dann so getan habe, als wäre es Zufall gewesen. Ich war mir sicher, meine Zweifel dadurch endgültig zum Schweigen zu bringen. Stattdessen musste ich feststellen, Lucias Vorliebe für Ruhe und Abgeschiedenheit hat sich nicht verändert, aber sie ist definitiv nicht mehr die Frau von damals. Und diese neue Version von ihr … sie fasziniert mich.

Deshalb blieb die Bank nicht mein einziger Versuch, ihr nahe zu kommen. Vor ein paar Tagen wollte ich sie im Hauptgebäude erneut nach einem gemeinsamen Ausflug fragen. Bevor ich die Gelegenheit dazu bekam oder Lucia mich bemerken konnte, war sie auf der Damentoilette verschwunden. Zum Glück, denn ich muss zugeben, mein Verhalten ist verrückt. Und ein bisschen gruselig. Kein Wunder, dass sie denkt, ich würde sie verfolgen. Ich kann es einfach nicht lassen. Wenn ich sie sehe, zieht es mich zu ihr. Genau wie früher.

Dabei ist überhaupt nichts mehr wie früher! Mein Verstand weiß das, aber mein Herz? Es kann nicht akzeptieren, dass Lucia und ich nie wieder zu einem wir werden können. Zu einer Einheit, unschlagbar, so unterschiedlich. Trotzdem halten wir zusammen. Hielten, korrigiere ich mich. Denn davon ist nichts mehr übrig.

»Ich verfolge dich nicht. Warum sollte ich das tun?«

»Keine Ahnung. Sag du es mir. Was willst du von mir? Das kann doch alles kein Zufall sein! Erst sehe ich dich zwei Jahre lang fast nie, und seit dem Kletterkurs bist du plötzlich überall?«

»Es ist aber Zufall«, erwidere ich.

Sie verengt die Augen zu Schlitzen. Sie glaubt mir nicht. »Hat es etwas mit Fortuna zu tun? Sollst du mich ausspionieren?«

Ich bin vollkommen perplex. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon richtig verstanden.«

Ich wusste ja, sie hat keine gute Meinung von Fortuna. Schließlich haben wir als Verbindung vor zwei Jahren unzählige Abende lang hin und her überlegt, wie wir ihr zeigen könnten, dass eine Mitgliedschaft nicht nur uns einen Nutzen bringen, sondern auch ihr einen Mehrwert bieten könnte. Wir sind ein Geben und Nehmen. Aber da Lucia sich nichts geben lassen wollte, vielleicht sogar wirklich nichts von uns brauchte, haben wir es aufgegeben. Ihre Mitbewohnerin Sara war ziemlich erleichtert darüber. Sie hat bei jedem Verbindungstreffen geschimpft, was für eine unnahbare Zicke Lucia doch ist. Ich konnte damals nur danebenstehen und habe mir gedacht: Du kennst sie nicht. Ihr alle, ihr kennt Lucia nicht. Kein bisschen. Ihr redet über sie, als wäre sie nichts. Dabei ist sie alles. War, zuckt es durch meine Gedanken, obwohl mein dummes Herz nach all der Zeit noch immer etwas anderes fühlt.

Schnell räuspere ich mich, um die Gedanken zu vertreiben, und gebe ihr endlich eine Antwort. »Ich spioniere dich natürlich nicht aus! Wie kommst du denn darauf?«

»Weil irgendwie alles immer mit Fortuna zu tun hat«, speit sie mir entgegen.

»Das ist nicht wahr.«

»Du bist schon zu verblendet, um es zu sehen.«

»Wir sind nicht so, wie du denkst!«

Sie schnaubt. »Warum sagt das in letzter Zeit jeder?«

Ich verstehe nicht, was sie meint, aber bevor ich nachfragen kann, lacht sie kalt auf. »Hör auf, mich zu verfolgen, Ben. Ihr habt jetzt Elora! Gebt euch mit ihr zufrieden, und lasst mich in Ruhe!«

»Ich bin nicht wegen Fortuna hier«, verteidige ich mich.

»Lüg mich nicht an.«

»Das würde ich nie tun und habe ich auch nie getan.«

»Doch, du hast gelogen, als du gesagt hast, du würdest mich lieben. Nur ein paar Stunden bevor du mit mir Schluss gemacht hast.«

Ihre Worte treffen mich wie ein gezielter Boxhieb. Mitten ins Herz, an meiner verletzlichsten Stelle. Jene, die auch nach drei Jahren noch Lucia gehört. Die vielleicht für immer ihr gehören wird.

»Lu …«, entfährt mir ihr alter Spitzname. Verdammt.

Lucia zuckt zusammen, und ich würde mir am liebsten selbst eine reinhauen. Sie knallt die beiden Tüten Chips, die sie die ganze Zeit über in der Hand gehalten hat und offensichtlich kaufen wollte, zurück ins Regal und verlässt den Laden. Sie läuft nicht, sie rennt geradezu. Vor mir weg? Wahrscheinlich.

Ich bleibe stehen, starre in den leeren Gang voller Lebensmittel und versuche ihren Vorwurf abzuschütteln. Den Schmerz in ihrer Stimme. Du hast gelogen, als du gesagt hast, du würdest mich lieben. Die Worte scheinen sich in mein Gedächtnis eingebrannt zu haben. Sie tun weh, und mir ist klar, das habe ich verdient. Aber dadurch wird es trotzdem nicht leichter, das Brennen in meinem Inneren zu ertragen.

Wie in Trance wende ich mich ab und laufe auf die Eingangstür zu. Dann fällt mir etwas auf. Ich drehe wieder um, hole die beiden Chips-Packungen aus dem Regal und gehe zur Kasse. Die Sorte, Kichererbse mit Sour-Creme-Geschmack, bringt mich zum Lächeln. Nur kurz bevor mir einfällt, es ist nichts Gutes, wenn manche Dinge sich nicht ändern.

Wie, dass meine Liebe zu Lucia nie eine Lüge war. Vielleicht nie eine sein wird, weil ich die Gefühle für sie selbst in drei Jahren nicht losgeworden bin. Ich habe Angst, es niemals zu schaffen. Dass ein Teil meines Herzens, auch wenn es nur ein kleiner ist, sie für immer lieben wird. Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll. Diesen bittersüßen Schmerz, weil sich dieser Teil unaufhaltsam nach Lucia sehnt und nie Ruhe geben wird.

In den letzten Jahren konnte ich ihn verdrängen. Ich wusste, was ich will. Abenteuer erleben, mich auf mein Studium konzentrieren, mich austesten. Eine feste Beziehung und Lucia haben nicht in mein Leben gepasst. Zumindest nicht die alte Version von ihr. Aber die neue? Sie bringt mich immer mehr zum Zweifeln. An meiner Überzeugung, dass sich eine Beziehung mit Lucia nicht mit den Ansprüchen an mein Leben und meinen Zielen vereinbaren lässt. Was, wenn doch?

Ich brauche Gewissheit. Weil ich mir wünsche, ich liege mit meinen Zweifeln richtig? Oder weil ich hoffe, ich tue es nicht?

Ich habe keine Ahnung.
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Lucia

Blind renne ich aus dem Supermarkt, weiß nicht, wohin. Meine Füße bewegen sich wie von allein. Immer weiter. Immer geradeaus.

Lu. Lu. Lu.

Der Spitzname hallt durch meinen Kopf. Er ist mir so vertraut und reißt gleichzeitig Löcher in mein Herz. Wieder und wieder und wieder.

Ben hat kein Recht mehr, mich so zu nennen. Er soll den Namen vergessen. Ihn nie wieder laut aussprechen und … Nein, das stimmt nicht. In Wahrheit sehne ich mich verzweifelt danach, das Wort erneut aus seinem Mund zu hören. Selbst wenn ich es hasse und mir nur ungern eingestehe. Hört es jemals auf wehzutun? Wird Ben mich jemals kaltlassen?

Ich schüttle verzweifelt den Kopf, um den Gedanken und meinen Spitznamen endlich loszuwerden.

Eigentlich wollte ich in den Supermarkt, weil ich nach dem Aperol bei Elora und Simona Heißhunger auf meine Lieblingschips bekommen habe, die mir natürlich ausgerechnet gestern Abend ausgegangen sind. Jetzt bin ich immer noch hungrig, zusätzlich vernebelt der Alkohol meinen Kopf.

Moment. Ich bleibe stehen und realisiere, dass ich wie automatisch zu Calmas Stein gegangen bin. Enttäuscht stelle ich fest, sie ist nicht hier. Kein Wunder, mittlerweile ist es fast dunkel. Doch vielleicht habe ich Glück, und sie ist in der Nähe. Durchstreift ihr Revier, statt in der warmen Bibliothek zu liegen, schleicht durch die Büsche auf der Jagd nach Mäusen.

Ich hole die Leckerli aus meiner Handtasche und raschle damit. Es ist niemand sonst zu sehen, Calmas Stein liegt etwas abseits hinter einer Buschgruppe, wodurch die Katze meistens ihre Ruhe hat. In der Nähe gibt es nur die Bank, auf der ich mit … Nein, stopp, nicht weiterdenken.

Ich hole tief Luft und rufe Calmas Namen. Unterdessen raschele ich weiter mit der Packung. Ich warte, rufe erneut und gebe nach einigen Minuten schließlich auf.

Enttäuschung macht sich in mir breit. Gerade hätte ich die Gesellschaft der schwarzen Katze gut gebrauchen können, aber …

Hinter mir erklingt plötzlich ein lautes »Miau!«. Lächelnd drehe ich mich um und beobachte Calma, die über die Wiese auf mich zugerannt kommt. Sie schmeichelt achtförmig um meine Beine und reibt ihr Köpfchen an meiner Strumpfhose.

»Hey du«, sage ich und gehe in die Hocke. Sofort erfüllt mich Wärme. »Du bist ja doch hier.«

Ein weiteres Mauzen bringt mich zum Lachen, und ich beeile mich, die Tüte mit den Leckerli zu öffnen.

Zeit mit der Katze zu verbringen ist wie eine kurze Auszeit von allem. Meine Sorgen und der Stress fallen von mir ab, bei ihr empfinde ich Frieden. Da ist eine Vertrautheit zwischen uns, die bedingungslos ist. Bei Calma kann ich sein, wer ich bin. Sie kommt zu mir und lässt sich von mir kraulen, was mir zeigt, sie akzeptiert und mag mich. Bei ihr brauche ich mich nicht zu verstellen oder darauf zu achten, bloß nichts Falsches zu sagen. Wichtig sind nur wir beide und unsere Verbindung.

Früher habe ich mich immer danach gesehnt, ein Haustier zu haben, das mir Kraft spendet, meine Tränen trocknet, meinen Sorgen lauscht. Aber mein Vater hat mir keins erlaubt.

Ich seufze und verabschiede mich von Calma. Auf dem Rückweg fühle ich mich schon etwas leichter. Hunger habe ich immer noch, aber keine Lust, beim Seaside anzuhalten. Auf weitere soziale Interaktionen kann ich gerade gut verzichten. Ich möchte nur noch auf mein Zimmer zurück und meine Ruhe.

Durch einen Halbbogen trete ich aus den Arkaden in den Innenhof von Lily Hall. In der Mitte befindet sich ein großer Naturteich. Im Sommer blühen dort unzählige Seerosen, die dem Wohnheim seinen Namen verliehen haben. Jetzt überzieht Frost die Wasseroberfläche, die Seerosenblätter sind dunkelgrün und gewellt, der Springbrunnen aus schwarzem Messing in der Form eines Wolfsschädels spuckt kein Wasser. Die Bänke neben dem Teich, die bei schönem Wetter hart umkämpft sind, sind alle verlassen. Hinter dem Hof türmen sich zerklüftete Felsen auf wie eine mächtige Schutzmauer.

Ich gehe seitlich am Teich vorbei und betrete Lily Hall. Das Wohnheim begrüßt mich mit einem Schwall warmer Luft, und der plötzliche Temperaturunterschied lässt mich erschauern. Ich durchquere den Eingangsbereich in Richtung Treppenturm. Die Wände sind aus grobem Stein, verziert mit dunklem Stuck, der den langen Gängen etwas Edles verleiht und perfekt zu den grauen Natursteinfliesen am Boden passt. Schnell eile ich die Stufen des Turms nach oben, um hinauf ins dritte Stockwerk zu kommen. Während ich durch einen Rundbogen meinen Flur betrete, kann ich meine Zimmertür, die Nummer 36, schon sehen.

Moment. Vor der Tür auf dem Fußboden liegt etwas.

Ich laufe unwillkürlich schneller und halte dann schlagartig inne, sobald ich erkenne, was es ist.

Zwei Packungen meiner Lieblingschips. Ebenjene, die ich gerade im Supermarkt in der Hand hatte.

Ich weiß sofort, sie stammen von Ben. Mein Magen knurrt freudig auf, und ich würde Ben am liebsten dafür küssen. Gleichzeitig macht es mich unendlich wütend. Was fällt ihm ein, zu glauben, dass er so etwas darf? Er hat sich jedes Recht verspielt, mir eine Freude machen zu dürfen. Überhaupt in meiner Nähe sein zu dürfen. Ich denke daran zurück, wie er sich hinter dem Regal versteckt hat. Zumindest wirkte es so auf mich. Aber warum? Tatsächlich, um mich auszuspionieren? Oder sehe ich jetzt schon Gespenster?

Es ergibt keinen Sinn. Aber in mir keimt eine Vorahnung auf, die mir in den letzten Tagen nur allzu vertraut geworden ist und immer drängender wird. Mir fehlt ein Puzzleteil. Eines, das alle Fragen vervollständigen wird, da bin ich mir sicher. Um herauszufinden, was Ben beabsichtigt, muss ich ihm näher kommen. Daran führt kein Weg vorbei. Denn irgendwas hat er in diesem Supermarkt bezweckt, und ich schätze, er hat sich nicht hinter dem Aufsteller versteckt, weil er Lust auf Chips hatte.

Schnell schnappe ich mir die beiden Tüten und betrete meine Wohneinheit. Hoffentlich sehe ich Ben nicht allzu bald wieder. Denn dieses warme Leuchten in mir, das seit der Entdeckung der Chips nur noch stärker geworden ist, will einfach nicht verschwinden. Egal, wie oft ich mir das Bild von ihm, wie er hinter dem Aufsteller hervorspäht, in Erinnerung rufe. Oder wie sehr mir auch bewusst ist, dass genau dieses warme Gefühl mich ins Verderben stürzen wird, wenn ich nicht aufpasse.
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Lucia

Dark Hall wirkt wie ein großes dunkles Monster. Die Eingangstür mit dem protzigen Wolfsklopfer kommt mir wie ein Schlund vor, der mich verschlingen und nie wieder freigeben wird, sollte ich ihm zu nahe kommen.

Er hat Elora verschlungen. Seit sie in der Verbindung ist, scheint sie vergessen zu haben, was sie letztes Jahr im Wettbewerb durchstehen musste. Plötzlich spricht sie nur noch in den höchsten Tönen über die Dark Elite. Vielleicht täusche ich mich in ihnen, aber mindestens einer von ihnen ist alles andere als gut.

Ist es Fabian? Oder ein Mitglied, das nicht im Tagebuch erwähnt wurde?

Um das herauszufinden, bin ich hier. Daher hole ich tief Luft und betätige den albernen Wolfsklopfer. Einen Klingelknopf habe ich in den letzten fünf Minuten bereits vergeblich gesucht. Hoffentlich öffnen mir entweder Elora oder Simona, denn auf ein anderes Mitglied hätte ich …

Die Tür wird aufgerissen, und die grünen Augen, die mir entgegenblinzeln, hätte ich unter Tausenden wiedererkannt. Sie verfolgen mich seit Jahren bis in meine Träume.

Ben räuspert sich. »Lucia? Was machst du hier?«

»Ich bin mit Elora und Simona verabredet. Für den Tutorenkurs.«

»Oh, Moment, warte kurz hier, ich hole sie.«

»Wieso? Ich kann doch direkt mitkommen.«

»Nein, das geht nicht. Ein Mitglied muss für dich bürgen, bevor dir Zutritt zum Verbindungshaus gestattet wird.«

Ich starre ihn fassungslos an und glaube mich verhört zu haben. »Was ist mit dir? Auf den paar Metern bis zu Elora kannst du nicht für mich bürgen?« Ich spucke das Wort aus wie eine Beleidigung. Was für ein Zirkus. Aus allem wird bei Fortuna eine übertriebene Show gemacht.

»Tut mir leid, so sind die Regeln. Ganz ehrlich, Lucia, mich würde es nicht wundern, wenn du hier bist, um das Haus abzufackeln.« Seine Mundwinkel zucken kurz nach oben. Findet er das etwa witzig? Mich und meine Haltung gegenüber Fortuna lächerlich?

Ich will ihm gerade meine Meinung geigen, da taucht hinter ihm Simona auf. Ihre türkisblauen Locken leuchten vor den dunklen Farben, in denen der Flur gehalten ist. Glück für Ben, dem sicher nicht gefallen hätte, was ich ihm zu sagen habe. Schlimm genug, dass ich von allen Mitgliedern ausgerechnet von ihm in Empfang genommen wurde. Nach der Begegnung im Supermarkt hatte ich gehofft, ihm nicht allzu bald wieder über den Weg zu laufen, stattdessen hat es keine vierundzwanzig Stunden gedauert. Großartig.

Kurz überlege ich, ob ich mich für die Chips bei ihm bedanken soll, entscheide mich jedoch dagegen. Nach allem, was zwischen mir und Ben geschehen ist, sind sie das Mindeste gewesen. Außerdem soll er auf keinen Fall wissen, dass er es geschafft hat, mit dieser Geste mein gebrochenes Herz ein winzig kleines bisschen zu erweichen.

»Hi, Lucia, da bist du ja endlich«, sagt Simona, sobald sie mich hinter Ben entdeckt.

»Hallo«, grüße ich sie unsicher. Wann immer ich sie sehe, muss ich an Sara denken. An die zerbrochene Freundschaft der beiden und den Betrug. Elora vertraut Simona, aber ich zögere. Ich kenne sie kaum und kann sie nicht einschätzen. Vielleicht sollte ich meine Vorurteile ihr gegenüber ablegen, ihr ganz unvoreingenommen begegnen, sie besser kennenlernen. Sie war schließlich stets nett zu mir und in vielen Punkten sogar sofort sympathisch.

Sie bleibt neben uns stehen. »Gibt es ein Problem?«

»Ben möchte mich nicht hereinlassen.«

»Ich bürge für sie«, sagt Simona und greift an Ben vorbei nach meiner Hand. »Na komm, wir haben schon auf dich gewartet.«

Sie zieht mich sanft herein. Leider stehe ich dicht neben Ben und streife ihn dabei. Er zuckt so heftig zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.

»Oh, entschuldige«, meint Simona, der seine Reaktion nicht entgangen ist. »Da war ich wohl zu übermütig.«

Nein, denke ich. Daran lag es nicht. Aber ich hüte mich, es auszusprechen. Wenn ich ehrlich bin, möchte ich nicht über Bens Reaktion nachdenken. Am liebsten über gar nichts mehr, was mit ihm zu tun hat. Ich möchte ihn einfach aus meinem Kopf streichen, vergessen, dass er existiert, vergessen, wie es sich anfühlt, wenn kein Millimeter Platz zwischen uns ist. Haut auf Haut, Lippen auf Lippen und ein Brennen im Bauch, das zu einem Inferno wird. Eines, das meine gesamte Welt niedergerissen hat.

Bedauerlicherweise ist es unmöglich, nicht an ihn zu denken. Denn egal, was ich auch versucht habe, um Ben zu vergessen, es hat nicht funktioniert. Gleichzeitig ist mir bewusst, diese Verbundenheit ausleben zu können – wenn auch nur ein paar Jahre lang –, war das größte Geschenk überhaupt.

Dass er jetzt neben mir steht, mich anstarrt wie eine Erscheinung, mit solcher Sehnsucht in seinem Blick … Das tut körperlich weh. Schlimmer, als wenn er mich schlagen würde. Schlimmer als alles, was ich mir vorstellen kann. Immer wieder frage ich mich, warum. Warum er? Warum war es uns nicht vergönnt, länger als diese zwei Jahre glücklich zu sein? Warum musste Ben das alles kaputt machen?

Ich spüre, wie meine Kehle eng wird und Tränen in meinen Augenwinkeln brennen. Schnell blinzle ich sie fort und lasse mich von Simona von Ben fortziehen. Ich bin so darauf fokussiert, nicht zu weinen, dass ich meine Umgebung nicht wahrnehme.

Erst, nachdem Simona mich aus dem Flur in einen angrenzenden Raum zieht, setzt meine Neugier wieder ein. Zum Glück habe ich auf dem Rückweg noch die Gelegenheit, alles genau zu betrachten. Was sicher nicht gerne gesehen ist, aber das ist mir egal. Ich bin nicht hier, um mich mit der Verbindung gutzustellen.

Der Raum, den wir betreten, sieht aus wie das Gegenstück zum Gemeinschaftsraum in den normalen Wohngebäuden. Nur in protzig. Überall hängen Geweihe an den Wänden, im Kamin prasselt ein knisterndes Feuer, und neben dem großen Tisch in der Mitte des Raumes, den man fast schon eine Tafel nennen kann, steht ein Rollwagen beladen mit verschiedenen Kanapees, Küchlein und Getränkekannen. Wie in einem Hotel oder einem Konferenzsaal.

»Die Tutorenkurse finden einmal die Woche statt«, erklärt Simona. »Im Studium fortgeschrittene Mitglieder helfen den Jüngeren bei Bedarf aus. Wenn du nicht weiterkommst oder eine Frage hast, gibt es meistens jemanden, der dir Rat geben kann. Ansonsten sitzen wir einfach beisammen und arbeiten gemeinsam.«

»Das klingt gut«, gebe ich nur ungern zu. Es ist bereits ein paarmal vorgekommen, dass ich mitten in einer Hausarbeit festgehangen habe. Jemanden aus den älteren Jahrgängen zu kennen, den ich um Rat fragen könnte, wäre wirklich hilfreich gewesen. Dann hätte ich mir so einige verzweifelte Nervenzusammenbrüche erspart.

Elora, die mit drei Frauen und vier Männern an der Tafel sitzt, dreht sich zu uns um. Sobald sie mich entdeckt, lächelt sie und springt auf.

»Hi!«

»Hey«, entgegne ich und bin mir der Aufmerksamkeit der anderen Personen im Raum unangenehm bewusst. Daher drehe ich mich zu ihnen. »Hallo«, grüße ich in die Runde und winke ungelenk.

Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber sie erwidern meine Begrüßung, stellen sich vor und heißen mich willkommen, was mich überrascht. Mein Unwohlsein verschwindet, und ich entspanne mich. Niemand von ihnen kommt mir bekannt vor. Jemand mit dem Namen Fabian ist nicht dabei, und Ben scheint uns nicht gefolgt zu sein, worüber ich froh bin.

Simona setzt sich auf den Platz links von Elora, vor dem ein aufgeschlagenes Buch und ein Laptop liegen. Darum ziehe ich den Stuhl auf Eloras rechter Seite zurück.

Am Tisch setzt wieder Gemurmel ein. Einige arbeiten still, andere unterhalten sich leise über den Lernstoff. Der blonde Mann gegenüber von mir erklärt seinem Sitznachbarn etwas auf seinem Laptop.

»Wie geht es dir?«, frage ich Elora leise.

»Viel Stress im Moment. Es scheint kein Ende zu nehmen. Aber das gehört wahrscheinlich zum Medizinstudium dazu. Ich wusste vorher, worauf ich mich einlasse.«

»Du schaffst das«, muntere ich sie auf. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid, ja?«

»Mache ich. Danke, Lucia.«

Ich hole meinen Laptop aus meiner Handtasche und fahre ihn hoch. Dann gebe ich vor, mich in die Recherche einer Hausarbeit zu vertiefen. Währenddessen überlege ich fieberhaft, wie ich mich unauffällig im Verbindungshaus umsehen könnte.

Nachdem zehn Minuten vergangen sind, räuspere ich mich und frage Elora nach der Toilette.

»Zurück in den Flur und dann an der Treppe vorbei geradeaus. Dort sind nur zwei Türen, du kannst es nicht verfehlen. Soll ich mitkommen?«

»Nein, schon gut«, antworte ich hastig. Wenn sie dabei ist, kann ich mich nicht umsehen.

Ich erhebe mich vom Tisch, und einige Köpfe drehen sich zu mir. Meine Wangen werden warm, doch ich dränge meine Verlegenheit hastig zurück. Obwohl mich die Anwesenden offenherzig aufgenommen haben, befinde ich mich noch immer auf Feindesgebiet. Ich straffe die Schultern und verlasse den Raum.

Kurz bevor ich durch die Tür trete, höre ich Simona fragen: »Wohin geht sie allein?«

Meine Güte. Erst darf ich das Verbindungshaus nicht allein betreten, jetzt muss ich Rechenschaft darüber ablegen, dass ich zur Toilette will. Die haben echt eine Macke. Oder etwas zu verbergen, schießt es mir wie automatisch durch den Kopf.

Ich laufe in den Flur zurück und bleibe kurz stehen, um die mit dunklem Holz getäfelten Wände zu betrachten. Gegenüber von mir geht eine Tür in einen weiteren Raum ab, die jedoch geschlossen ist. Rechts daneben führt eine mit grünem Teppich bedeckte Treppe nach oben. Dahinter geht es laut Elora zu den Toiletten.

Ich beiße mir nervös auf die Unterlippe, bevor ich einen schnellen Blick über die Schulter werfe. Niemand ist zu sehen, deswegen husche ich leise zur Treppe. Von Elora weiß ich, im ersten und zweiten Stockwerk sind die Wohnbereiche. Irgendwo dort oben ist Bens Zimmer … und Fabians. Wenn ich es finde, entdecke ich vielleicht einen Hinweis zu Saras Unfall.

Ich lege meine Hand auf das Treppengeländer aus Holz. Es ist geformt wie ein Strudel, glänzt und fühlt sich glatt an. Ich nehme all meinen Mut zusammen und setze einen Fuß auf die erste Stufe.

»Wo willst du hin?«, erklingt eine scharfe Stimme hinter mir.

Ich wirble herum. Mein Herz schlägt wie verrückt. Vor mir steht ein unscheinbarer Kerl mit dichtem Bart, der mich ein bisschen an einen Wolf erinnert. Wegen des listigen Ausdrucks in seinen Augen.

»Zur Toilette«, sage ich und klopfe mir in Gedanken selbst dafür auf die Schulter, dass meine Stimme fest klingt.

»Dort oben hast du nichts zu suchen. Es ist jedem, der nicht in Dark Hall wohnt, untersagt hinaufzugehen«, sagt er streng. Also auch Elora und Simona? Er deutet an der Treppe vorbei. »Zu den Toiletten geht es da entlang.«

Ich setze ein unschuldiges Lächeln auf. »Oh, entschuldige bitte, da habe ich wohl die Wegbeschreibung falsch verstanden. Vielen Dank für den Hinweis.«

Schnell setze ich mich in Bewegung, aber er fügt noch etwas hinzu. »Pass auf, was du tust, Lucia Salvari.«

Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter, und mein Herz verkrampft. Himmel, wer ist dieser Kerl? Warum droht er mir? Ich tue so, als hätte ich ihn nicht gehört, und laufe schnell an der Treppe vorbei und zu der Tür mit der Frauen-Silhouette. Hastig verschwinde ich dahinter, schließe mich in der Kabine ein und atme tief durch. Verdammt, was war das? Herumzuschnüffeln war eine miese Idee.

Fakt ist, es muss einen Grund geben, weshalb man nicht nach oben darf. Privatsphäre? Oder nur ein weiteres Indiz dafür, dass sie etwas zu verbergen haben? Fortuna hat so viele Regeln, es nervt mich langsam gewaltig.

Leider bin ich jetzt noch neugieriger darauf, nach oben zu kommen. Nur, wie? Es muss schnell gehen, wenn ich nicht erneut erwischt werden will. Ein zweites Mal kann ich mich sicher nicht mit einer Ausrede retten, das wäre zu auffällig. Außerdem …

Moment. Die männlichen Mitglieder, deren Zimmer dort oben sind, dürfen doch sicher Freunde oder Freundinnen mit hinaufnehmen. Der Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht, aber ich kenne jemanden, der dort wohnt. Jemanden, der seit dem Kletterkurs versucht, mir nahezukommen und mich nach einem gemeinsamen Ausflug gefragt hat.

Aber … das kann ich nicht machen, oder? Das wäre ein zu großes Opfer für die Wahrheit. Andererseits lässt mir das Tagebuch keine Ruhe. Dazu kommt die Drohung von dem Wolfskerl gerade eben, die meine Vermutung nur noch bestärkt, dass Fortuna etwas zu verbergen hat. Wenn ich mich dort oben umsehen könnte, würde ich sicher einen großen Schritt weiterkommen. Das und vor allem dieser Fabian sind die einzigen Spuren, die ich aktuell habe. Mehr gibt das Tagebuch nicht her. Daher muss ich es tun. Mir bleibt keine andere Wahl.

Ich werde über meinen Schatten springen und auf Bens Avancen eingehen.

Ausgerechnet seine. Hätte es nicht dieser Wolfskerl sein können, der Interesse an mir hat? Oder nein, allein bei der Vorstellung schaudert es mich. Wohingegen die Aussicht darauf, mich auf Ben einzulassen … hastig schüttle ich den Kopf. Ich will nicht weiter darüber nachdenken. Nicht in mich hineinhorchen, wo mein Herz allein bei dem Gedanken wie verrückt zu schlagen beginnt. Weil ich mich davor fürchte, was ich dann finden könnte.

Ich schaffe das. Selbst wenn die gemeinsame Zeit mit Ben wehtun wird. Weil sie eine Farce sein wird, egal, wie bedeutsam oder schön sie sich auch anfühlen könnte. Der Kletterkurs war ein Hinweis darauf, dass zwischen uns noch immer diese knisternde Spannung existiert, lässt man die Autofahrt mal außer Acht. Aber … darin darf ich mich nicht verlieren, egal, wie schwer oder schmerzhaft es auch sein mag.

Ich bin stärker als der Schmerz. Schließlich musste ich genau das in den letzten Jahren lernen.
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Benedikt

War ich zu streng mit Lucia? Habe ich ihr unrecht getan? Ich kann den verletzten Ausdruck in ihren Augen nicht vergessen, nachdem ich sagte, ich würde ihr zutrauen, Dark Hall abzufackeln. Das war gemein und unüberlegt.

Aber als ich sie vor mir stehen gesehen habe, konnte ich nicht anders. In meinem Inneren brodelte ein Gefühlscocktail, der das Steuer übernommen hat. Allem voran die Enttäuschung darüber, dass sie mich ständig abblitzen lässt. Aber auch die Faszination dafür, wie sie nach Dark Hall spaziert, mir die Stirn bietet und Kletterkurse unternimmt. Ich kann sie nicht vergessen und sehne mich danach, ihre neuen Facetten kennenzulernen. Denn schon früher habe ich mir gewünscht, ihr all die verrückten, spaßigen Unternehmungen zeigen zu können, die sie verpasst, wenn sie den ganzen Tag lang nur mit ihren Büchern auf ihrem Zimmer hockt. Jetzt scheine ich genau das bekommen zu können – wenn Lucia mich nicht so rigoros von sich stoßen würde.

Womöglich sollte ich sie besser in Ruhe lassen. Sie denkt schließlich schon, ich würde sie für Fortuna verfolgen. Totaler Schwachsinn. Wie kommt sie nur darauf?

»Was ist los mit dir, Ben?«, fragt Nico und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Er sitzt mir gegenüber am Tisch, vor sich einen voll beladenen Teller mit Eiern, Speck und belegten Brötchenhälften. Wo er das alles unterbringt, ist mir bei seiner schmächtigen Figur schleierhaft. Ich selbst habe heute schon Probleme, überhaupt einen Bissen hinunterzubekommen.

»Keine Ahnung«, antworte ich und schiebe mit der Gabel abwesend einen Bissen Rührei auf meinem Teller hin und her.

»Sicher? Egal, was es ist, du weißt, wir können gemeinsam eine Lösung dafür finden.«

Mich überrascht es nicht, dass Nico nicht lockerlässt. Er ist stets für uns Mitglieder da, spürt förmlich, wenn es uns nicht gut geht, und weiß genau, wo er ansetzen muss, damit wir ihm unsere Sorgen anvertrauen. Hinterher geht es mir meistens besser, aber über Lucia kann ich nicht mit Nico reden.

»Ja, sicher. Ich glaube, gerade ist alles ein bisschen viel. Seit den Prüfungen bin ich ausgelaugt. Ich hätte danach wahrscheinlich mal eine Woche Urlaub gebraucht.«

»Dann nimm dir am Wochenende einen freien Tag. Fahr raus in die Berge, ein Ausflug in die Natur wirkt wahre Wunder. Oder nach Zürich.«

»Ach, ich weiß nicht. Samstagabend haben wir doch die Versammlung, und am Sonntag möchte ich mich auf die Vorlesungen der kommenden Woche vorbereiten.«

»Mach dir um die Versammlung keine Gedanken, du bist freigestellt.«

»Ehrlich?«

Er nickt und lächelt sein für ihn typisches geduldiges Lächeln. Wieder kommt mir die Assoziation mit einem Hirten in den Sinn. »Natürlich! Das Wichtigste ist, dass es dir besser geht und du ein bisschen Stress loswirst. Ein Tag Auszeit wird dir guttun. Wehe, ich erwische dich am Samstag mit Unikram.«

Ich lache auf. »Okay, okay. Keine Uni am Samstag.« Ernster füge ich hinzu: »Danke, Nico.«

»Nicht dafür, das ist meine Aufgabe.«

Fabian kommt aus der Küche. Mit einer Schüssel Cornflakes und einem großen Glas Orangensaft setzt er sich neben Nico. »Morgen«, grüßt er uns, und irgendetwas an ihm lässt mich aufhorchen. Er wirkt düster, schlecht gelaunt. Oder besorgt? Ich kann es nicht genau einordnen.

»Guten Morgen, Fabian«, entgegnet Nico mit seiner geduldigen, warmen Stimme. Manchmal fällt es mir schwer, zu glauben, dass er nur ein Jahr älter ist als ich. Er führt sich stets wie ein Mittvierziger auf.

Fabian räuspert sich. »Ich habe gehört, dass die Salvari gestern hier war. Warum?«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Er meint Lucia.

»Elora und Simona haben sie für den Tutorenkurs eingeladen«, erklärt Nico. Doch die Wärme in seiner Stimme ist fort, stattdessen ist da ein scharfer Unterton.

»Ich traue ihr nicht und bin der Meinung, sie sollte nicht allein im Haus herumlaufen.«

»Für alle Mitglieder gelten dieselben Regeln«, sagt Nico. »Aber …« Er stockt, denkt kurz nach. »Aber ja, ich kann deine Bedenken verstehen. Ich habe sie dabei erwischt, wie sie nach oben gehen wollte.«

»Was?«, entfährt es mir. »Lucia? Nach oben?«

Nico nickt. »Ja, sie meinte, sie hätte sich auf dem Weg zur Toilette verlaufen.«

Ich lache kurz auf, bevor ich mich zurückhalten kann. »Ja, das klingt ganz nach ihr.«

Beide starren mich aus großen Augen an. Erst da realisiere ich, was ich gesagt habe. Mist, so viel dazu, nicht über Lucia zu sprechen.

Fabian ist der Erste, der seine Sprache wiederfindet. »Du kennst sie?«

Lügen wäre zwecklos, das ist mir bewusst. Dafür kennen mich die beiden einfach zu gut. Daher beschließe ich, ihnen zumindest die halbe Wahrheit zu erzählen. »Vor Kurzem haben wir uns bei einem Kletterkurs getroffen und danach noch ein paarmal in der Uni.«

Fabian stöhnt auf. »O Mann, dann datet ihr?«

Er hat ja keine Ahnung. »So würde ich das jetzt nicht nennen«, sage ich ausweichend.

»Warum ausgerechnet sie? Du hast doch mitbekommen, was sie von uns – deinen Brüdern und Schwestern – hält, oder?« Fabian schüttelt den Kopf. »Bro, nichts für ungut, aber dein Frauengeschmack ist grausam.«

»Das sagt der Richtige«, schieße ich zurück, obwohl es gemein ist und seinen verletzlichsten Punkt trifft.

Er zuckt zusammen, und sofort tut es mir leid. »Entschuldige bitte, das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Schon gut. Irgendwie … hast du ja recht.« Resigniert zuckt er mit den Schultern. Dann erhebt er sich ruckartig von seinem Stuhl. »Ich muss jetzt los, bis heute Abend.«

Nachdem er den Raum verlassen hat, wächst mein schlechtes Gewissen weiter an.

»Er hat die Trennung von Simona immer noch nicht verkraftet. Genauso wenig wie alles, was davor gelaufen ist«, sagt Nico leise. »Wir müssen Geduld mit ihm haben.«

Was genau davor gelaufen ist, weiß ich nicht. Aber es gab Gerüchte in der Verbindung. Fabian soll Simona mit Sara betrogen haben. Allein das hat mir schon gereicht, um mich nicht einzumischen. Aber jetzt, da ich darüber nachdenke … Fabian ist in seinen Ansichten eigen, für Sara hat er sich nie interessiert. Oder habe ich es nur nicht bemerkt?

»Lucia hat überhaupt keinen Grund zu schnüffeln«, sage ich zu Nico. »Sie hat sich sicher wirklich nur verlaufen.«

Er sieht mich durchdringend an, Sekunden vergehen, dehnen sich in die Länge. Es entsteht eine aufgeladene Stille, die mich nervös macht. Bis er endlich sagt: »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ich möchte nicht, dass du dich schlecht fühlst, sie mit herzubringen. Du weißt, dir ist das gestattet.«

»Ja, weiß ich. Aber ich denke nicht, dass es dazu kommen wird.«

Nico sieht mich wieder mit diesem Hirtenlächeln an. »Warten wir es ab.«

Eine halbe Stunde später verlasse ich Dark Hall und mache mich auf den Weg in Richtung Hauptgebäude. Der Wind ist heute eisig kalt, und ich schiebe meine Hände in die Jackentaschen. Ob Lotte diesen Winter schon Schlitten fahren war? Ich habe keine Ahnung, woher dieser Gedanke auf einmal kommt. Aber er brennt schmerzhaft in meiner Brust. Denn ich vermute, sie war es nicht. Ich habe das immer mit ihr gemacht. Meinen Eltern ist sie egal. Ich habe kein gutes Verhältnis zu ihnen, für meine Erziehung waren sie nie zuständig, und das ist ihnen durchaus bewusst. Aber Lotte war nicht geplant, sie war nicht Großvaters heilige Erbin, und meine Eltern mussten sie selbst erziehen. Mehr schlecht als recht und ihren Unmut darüber hat Lotte stets von ihnen zu spüren bekommen. Umso mehr bin ich für sie da gewesen.

Seit drei Jahren ist Lotte ganz allein. Etwas, das mir im Herzen wehtut. Aber ich weiß, das wird es wert sein. Wenn ich mein Studium abgeschlossen habe, wird die Allmacht meines Großvaters endlich ein Ende haben. Ich werde den Tyrannen von seinem Thron stoßen und Moser Elektronik nicht nur übernehmen, sondern sein Potenzial voll ausschöpfen, es revolutionieren und dadurch zum verdienten Erfolg führen.

Der Gedanke macht mir Mut. Dennoch beschließe ich, Lotte bald wieder anzurufen. Spätestens am Wochenende. Sie soll wissen, sie ist nie allein, auch wenn wir räumlich voneinander getrennt sind. Sollte Großvater es auch nur wagen, ihr irgendetwas vorzuschreiben, vergesse ich mich und …

Etwas trifft mich an der Schulter. Nein, nicht etwas, jemand ist seitlich in mich hineingelaufen. Ein heller Aufschrei erklingt, dann fällt ein Gegenstand zu Boden. Ich taumle, von dem Stoß aus dem Gleichgewicht gebracht, reagiere reflexartig und halte die Frau fest, bevor sie stürzen kann.

Als sie aufschaut und unsere Blicke einander begegnen, bleibt die Welt stehen. Der Wind fühlt sich weniger eisig an. Das Rauschen des Sees weniger laut. Meine Sorgen um Lotte weniger schwer. Diese Wirkung hat Lucia auf mich. Hatte sie schon immer.

Sie blinzelt, und die Welt dreht sich weiter. Ich bemerke, dass ich sie noch immer festhalte, und lasse sie eilig los. Sofort verschwindet jegliche Hitze aus meinem Körper und macht Platz für die Minustemperaturen.

Lucias Wangen sind gerötet. Von der Kälte? Oder, und mein Herz schlägt vor Hoffnung schneller, wegen mir? Früher hatte sie in meiner Gegenwart oft rote Wangen. Egal, wie lange wir auch zusammen waren, sie wurde leicht rot. Ich musste ihr nur tief in die Augen sehen oder meine Hand ein Stück zu weit oben auf ihren Oberschenkel legen, die Finger spreizen, langsam hinaufwandern und … Verdammt, jetzt ist mir ebenfalls warm.

»Entschuldigung«, stammelt Lucia. »Ich habe dich nicht gesehen.«

Sie bückt sich hastig und hebt etwas vom Boden auf. Ihr Handy, erkenne ich, sobald sie sich aufrichtet. Sie dreht es prüfend hin und her. Zufrieden, denn das Display sieht heil aus, schiebt sie es in ihre Manteltasche. Ein schöner beigefarbener Mantel, der ihr steht.

»Ich dich auch nicht«, gebe ich zu, bevor ich über Lucias restliche Vorzüge nachdenken kann. Auf Anhieb würden mir unzählige Dinge an ihr einfallen, die ich mag. Sie war schon immer hübsch, aber in den letzten Jahren ist sie erwachsen geworden. Mittlerweile ist sie attraktiv, regelrecht sexy.

Ich schlucke hastig und weiche ihrem Blick aus. Ich war derart in Gedanken, ich habe nicht bemerkt, dass ich mich vor Lily Hall befinde. Lucias Wohngebäude.

Sie hebt die Brauen. Gleich wird sie mir wieder vorwerfen, ich würde sie für Fortuna ausspionieren. Stattdessen atmet sie nur einmal tief durch und deutet in Richtung Hauptgebäude. »Willst du zu einer Vorlesung?«

Ich nicke.

»Schön, ich auch. Lass uns das Stück zusammen gehen.«

Sie setzt sich in Bewegung. Vollkommen perplex folge ich ihr. »Du willst freiwillig mit mir zusammen zum Hauptgebäude laufen?«, spreche ich meinen nächsten Gedanken aus.

»Klar, warum nicht? Wir haben denselben Weg.«

»Aber …«

»Was?«

»Ach, nichts.« Ich beschließe, mich einfach darüber zu freuen und die Gelegenheit zu nutzen. Einen letzten Versuch zu wagen, die neue Lucia kennenzulernen. »Was machst du am Samstag?«

»Ich habe noch keine Pläne, wieso?«

»Na ja, nach dem Kletterkurs meintest du, dass du beweisen möchtest, wie mutig du bist, und …«

»Was wird das? Willst du mir wieder unter die Nase reiben, wie albern das ist?«

»Nein, ganz und gar nicht. Lass mich erst mal ausreden.«

Sie hebt eine Braue, bedeutet mir aber weiterzusprechen.

»Am Kletterkurs teilzunehmen war mutig. Und so schlimm war es doch gar nicht, oder?«

»Ging«, erwidert sie.

»Ich wette, es gibt noch einen Haufen anderer verrückter Unternehmungen, die du bisher nicht ausprobiert hast, aber die dir Spaß machen würden.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Gib mir die Chance, einen gemeinsamen Ausflug zu planen. Wenn er dir keinen Spaß macht, bleibt es der letzte.«

Ich rechne fest mit einer Absage. Mit der Frage, wie ich um eine Chance bitten kann, wenn ich es doch war, der mit ihr Schluss gemacht hat. Ihr das Herz gebrochen hat. Aber stattdessen überrascht sie mich. »Okay, du kriegst diese Chance. Am Samstag.«

Ich blinzle sie an. Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus und fließt in jede Faser meines Körpers.

»Ich gebe dir meine Nummer, damit …«

»Nicht nötig«, unterbreche ich sie. »Du hast auch noch dieselbe wie früher, oder?« Ich habe ein paarmal eine neue WhatsApp-Story von ihr angezeigt bekommen. Getraut, draufzuklicken, habe ich mich jedoch nie.

Sie nickt.

»Die habe ich noch. Ich schreibe dir dann, wann es losgeht.«

Sie schluckt. »In Ordnung.«

Kurz bevor wir uns im Foyer des Hauptgebäudes voneinander verabschieden, sagt sie: »Ich habe deine Nummer auch noch eingespeichert.«

Mein dummes Herz schlägt schneller. Hoffnung keimt in mir auf. Vielleicht ist unsere Geschichte doch noch nicht vorbei. Dass Lucia nicht sofort alle Verbindungen zu mir gekappt hat, lässt mich hoffen, sie sieht es genauso. Hat sie sich deswegen auf den Ausflug eingelassen?

Sie wird es nicht bereuen, denke ich mit einem zufriedenen Lächeln und stürze mich sofort in die Planung.
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Lucia

Die Schuldgefühle lassen mich die ganze restliche Woche nicht mehr los. In dem Moment, in dem ich Ben am Donnerstag entdeckt habe, gedankenverloren, abwesend, in sich gekehrt, habe ich die Gelegenheit genutzt und ihn absichtlich angerempelt. In der Hoffnung, er würde mich erneut nach einem Ausflug fragen. Er hat sich ehrlich gefreut, nachdem ich zugesagt habe. Wodurch ich mich nur noch schlechter fühle.

Ich will mir gar nicht ausmalen, was er sich für den Ausflug überlegt haben könnte. Ben hatte schon immer eine andere Auffassung von Spaß als ich. Bei ihm geht nichts ohne Nervenkitzel. Er ist ein richtiger Adrenalinjunkie.

Worauf habe ich mich nur eingelassen? Da ich nicht weiß, was wir machen werden, binde ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz. In Bens Nachricht stand, ich soll bequeme Kleidung anziehen. Wenn möglich, sogar Sportkleidung. Mehr Hinweise wollte er mir nicht geben. Das ist typisch, er muss aus allem eine Überraschung machen. Wie diese Party zu meinem sechzehnten Geburtstag, als ich nichtsahnend von meiner Laufrunde nach Hause kam und einem geschmückten Wohnzimmer voller Klassenkameraden gegenübergestanden habe. Oder als wir darüber geredet haben, bald zum ersten Mal miteinander zu schlafen und Ben mir ein paar Wochen später gesagt hat, ich soll einen Koffer für einen Wochenendausflug packen. Wir fuhren in eine abgelegene Berghütte, das Bett war mit Rosenblättern geschmückt, überall standen Kerzen. Obwohl wir uns unbeholfen anstellten, war es für mich ein ganz besonderer und romantischer Moment. Bei dem Gedanken, wie viel besser der Sex im Laufe unserer Beziehung geworden ist, schießt Hitze in meine Wangen.

Ich vertreibe die Erinnerungen hastig, genauso wie das angenehme Prickeln in meinem Bauch, von dem ich mich weigere, zu glauben, es könnte Vorfreude sein.

Mein Handy vibriert. Viel zu schnell greife ich danach. Meine Güte, warum bin ich so nervös? Das hier ist kein Date, nicht wirklich jedenfalls. Ich mache das nur, um die Wahrheit über Sara herauszufinden. Das ist der einzige Grund, muss der einzige Grund sein. Ansonsten würde ich mit offenen Armen in mein Verderben laufen. Mich erneut auf den Mann einzulassen, der mir das Herz in tausend Teile zerschlagen hat? Das darf nicht passieren.

BEN: Ich stehe vor Lily Hall und warte auf dich.

Ich greife nach meiner Tasche und der dicken Winterjacke, die ich schnell über meine Sportkleidung ziehe, und mache mich auf den Weg nach unten. Nachdem ich die Glastür aufstoße, entdecke ich Ben auf der Bank neben dem Springbrunnen. Sobald er mich sieht, tritt er hastig etwas aus.

Ich hebe die Brauen. »War das etwa eine Zigarette?«

Er hustet. »Nein?«

Anscheinend doch. Ich rümpfe die Nase. »Hast du wieder angefangen zu rauchen?«

»Nein, aber manchmal, wenn ich nervös bin … Du weißt schon, dann überkommt mich der Drang, mir eine anzuzünden.«

»Wie früher.« Bevor wir zusammengekommen sind, hat er regelmäßig geraucht. Da ich den stinkenden Qualm unangenehm fand, hat er bis auf wenige Ausnahmen aufgehört. Ist er jetzt wegen mir nervös?

»Ja, wie früher«, erwidert Ben und sieht mich mit einem sehnsüchtigen Blick in den Augen an, durch den mir warm wird. Er macht mich gleichzeitig wütend und glücklich. Ich hasse es, dass er es noch immer schafft, mich glücklich zu machen. Dass all der Schmerz und die Traurigkeit nicht ausgereicht haben, um Ben aus meinem Herzen zu verbannen.

Er steht von der Bank auf und greift nach seiner Sporttasche von Adidas. »Können wir los?«

»Ich bin bereit. Verrätst du mir, wohin wir gehen?«

»Nein. Hab Geduld.«

»Du weißt doch, dass ich Überraschungen nicht leiden kann.«

Er grinst nur. »Diese wird sich lohnen.«

Grummelnd laufe ich ihm nach und frage mich erneut, worauf ich mich eingelassen habe.

Mit Bens Sportwagen fahren wir in Richtung Zürich. Auf der Autofahrt unterhalten wir uns über die Uni, währenddessen läuft im Hintergrund seine Partyplaylist. Karneval- und Mallorca-Hits haben schon immer Bens schrecklichen Musikgeschmack ausgemacht. Damit hat er mich früher gerne aufgezogen. Denn wenn es etwas noch Schlimmeres gibt als einen Ballermannsong, dann ist es Ben, der genau diesen Song schief mitschmettert. Zum Glück reißt er sich auf der Fahrt zusammen und gibt sich damit zufrieden, im Takt auf seinem Lenkrad zu trommeln.

Im Randgebiet von Zürich fahren wir von der Autobahn. Nur ein paar Orte weiter ist Gabriel aufgewachsen. Kurz durchzuckt mich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm noch nichts von Ben erzählt habe. Er weiß zwar von meinem Ex-Freund, aber nicht, dass dieser auf Corvina Castle studiert. Oder zur Dark Elite gehört. Oder dass ich mich mit ihm treffe. Gedankenversunken reibe ich über meine Narbe. Ich sollte es Gabriel sagen, und zwar bald. Es gibt keinen Grund, es vor ihm geheim zu halten, und er soll es von mir persönlich erfahren, nicht von irgendwem anders.

Ben biegt in Richtung einer unscheinbaren Lagerhalle ab. Der Motor röhrt, Kies spritzt auf, dann parkt er seinen Maybach vor den großen Metallwänden.

»Wo sind wir?«, frage ich skeptisch und spähe aus dem Fenster. »Das soll die Überraschung sein? Sieht eher aus, als könnte dir hier dein Luxusauto geklaut werden.«

Ben lacht. »Warte es nur ab.«

Er steigt aus und kommt zu mir herum, um mir die Tür zu öffnen. Der perfekte Gentleman, zu dem sein Großvater ihn erzogen hat.

Allein würde ich diese entlegene Halle niemals betreten, aber ich folge Ben. Ich bin neugierig, was er sich überlegt hat. Durch eine unscheinbare Tür kommen wir in ein Foyer mit Tresen. Davor wartet ein Mann auf uns, der … ein Schiedsrichter-Outfit trägt?

»Willkommen, ihr beiden! Gehört ihr zum Junggesellenabschied?«

Bitte was? Mein Magen macht einen Satz. Ich hasse solche Veranstaltungen.

»Nein, wir haben auf den Nachnamen Moser gebucht.«

»Ah, hier habe ich euch«, sagt der Schiedsrichter und kreuzt uns auf einer Liste ab. »Einfach immer geradeaus durch die Umkleiden bis zur Halle. Dort warten schon die anderen Teilnehmer.«

Es gibt noch mehr Teilnehmer? Hoffentlich muss ich nichts Peinliches machen!

»Ben«, flüstere ich, nachdem wir vor der Umkleide stehen bleiben. »Was wird das hier?«

Er grinst nur selbstgefällig. Am liebsten würde ich ihm gegen die Schulter boxen, aber ich halte mich zurück. Ich mache das hier für die Wahrheit.

Nur dafür?, höhnt eine böse Stimme in meinem Kopf, die ich geflissentlich ignoriere.

»Wenn das hier irgendetwas Merkwürdiges wird, bin ich weg«, warne ich ihn.

»Es wird dir gefallen, vertrau mir.«

Ihm vertrauen? Er lässt das so leicht klingen. Als würden die tausend Scherben in meiner Brust nicht allein bei dem Gedanken, ihm jemals wieder zu vertrauen, zittern. Aus Angst, in noch kleinere Teile zerschmettert zu werden.

»Wir sehen uns gleich in der Halle«, fügt er hinzu, bevor wir in die Umkleiden gehen.

Die der Damen besteht aus langen Bankreihen und Spinden. Außer mir ist keine Frau hier, worüber ich froh bin, weil ich dadurch einen Moment für mich sein und tief durchatmen kann. In Bens Nähe zu sein, fällt mir unendlich schwer. Gleichzeitig ist es so leicht wie atmen. Das bereitet mir Sorgen, doch ich schiebe sie schnell von mir, ziehe meine warmen Winterstiefel aus und tausche sie gegen die Turnschuhe aus meiner Tasche.

Meine Sachen verstaue ich in einem der Spinde, halte kurz daneben inne und wappne mich innerlich. Ich schaffe das. Für die Wahrheit um Sara! Zitternd stoße ich Luft aus, dann straffe ich die Schultern und betrete die Halle.

Sie ist mit grünem Kunstrasen ausgekleidet. In der Mitte der Fläche warten bereits eine Handvoll Männer und Frauen, ebenfalls in Sportkleidung. Am Rand liegen …

»O mein Gott«, entfährt es mir schockiert. »Was ist das denn?«

Große Kugeln aus durchsichtigem Material reihen sich an der Wand auf. Die Hälfte hat einen blauen Rand, die andere einen Gelben. In ihrer Mitte befindet sich ein Loch, und ich ahne Schlimmes.

»Willkommen beim Bubble Soccer«, sagt Ben, der neben der Tür zur Umkleide auf mich gewartet hat.

»Bist du wahnsinnig? Ich kann doch überhaupt nicht Fußball spielen und … Ich werde auf gar keinen Fall in eines von diesen Dingern da schlüpfen.«

Ben lacht nur. Und als ich eine halbe Stunde später, nach der Erklärung des Schiedsrichters, genau das mache und mir eine überdimensionierte Bubble mit blauem Rand über den Kopf stülpe, fällt er beinahe um vor Lachen. Die Kugel hat den Umfang eines großen Gymnastikballs und umhüllt mich vom Kopf bis zu den Oberschenkeln. Ich fühle mich etwas eingeengt, habe nur noch in den Beinen Bewegungsfreiheit. Auch meine Sicht ist eingeschränkt, als würde ich durch Milchglas schauen. Wenigstens ist das Material leicht und geruchlos.

Wütend, weil Ben mich immer noch auslacht, remple ich ihn mit meiner Kugel an, und er geht zu Boden. »FOUL«, brüllt er, schnappt sich selbst eine Bubble und schlüpft hinein, um damit gegen meine zu rammen. Ich kippe um wie ein nasser Sack, falle aber durch das mit Luft ausgefüllte Material weich. Danach liege ich wie ein Käfer auf dem Rücken und strample mit den Beinen.

Schon bei der Erklärung des Schiedsrichters ist mir klar geworden, dass es hierbei nicht wirklich um das Fußballspiel an sich geht. Beim Bubble Soccer geht es um den Körpereinsatz. Anrempeln, stoßen, foulen. Wie kommt Ben bloß auf die Idee, das könnte mir Spaß bereiten? Zu allem Überfluss ist da auch noch dieser grölende Junggesellenabschied neben uns. Sie bilden das komplette Team Gelb, während Team Blau aus verschiedenen Gruppen zusammengewürfelt ist.

Ich beiße die Zähne zusammen und strampele mich wieder auf die Füße. Nachdem ich stehe, pfeift der Schiedsrichter in seine Trillerpfeife. Der Ton schmettert laut durch die Halle, und alle halten inne.

»Okay, Leute«, ruft er. »Ihr kennt jetzt die Regeln. Wenn es keine Fragen mehr gibt, können wir anfangen. Wir werden zweimal dreißig Minuten lang spielen, mit einer kurzen Pause dazwischen.«

Auf dem Rasen stehen zwei Tore, viel kleiner und schmaler als beim Fußball. Der Schiedsrichter wirft einen Ball in die Mitte, und dann geht es auch schon los. Zweiundzwanzig Bubbles stürmen auf den Ball zu. Sofort gibt es eine Massenkarambolage. Denn die Bubbles sind sperrig. Leute kippen um wie Kegel, kugeln auf dem Kunstrasen umher.

Da ich nicht sofort losgelaufen bin, ist der Ball frei, und ich kann geradewegs darauf zustürmen. Doch leider ist die Bubble über meinem Kopf, und bei meinem Tritt gegen den Ball sehe ich nicht genau, wohin ich ziele. Im nächsten Moment knallt auch schon jemand gegen mich, und ich gehe zu Boden.

Ein Lachen erklingt, das ich sofort erkenne. Das war Ben, eindeutig. Scheinbar mit voller Absicht. Na, warte! Ich springe auf die Füße. Offenbar hat er die Spielerklärung wörtlich genommen, und es geht ihm gerade nur ums Anrempeln. Aber er hat die Rechnung ohne mich gemacht.

Sein roter Haarschopf leuchtet durch die farblose Bubble, und ich lasse ihn nicht aus den Augen, während ich hinter ihm her sprinte. Er ist verdammt schnell, was mich nicht wundert. Er war schon immer sportlich; sein trainierter Körper kommt nicht von ungefähr.

Was die anderen Teilnehmer mit dem Ball machen, ist mir vollkommen gleichgültig, während ich Ben nachjage. Nur noch wenige Schritte trennen uns voneinander, und er wird langsamer. Ich jedoch nicht. Mein Lauftraining zahlt sich aus. Um mir zu entkommen, schlägt er Haken wie ein Hase. Aber das wird ihn jetzt nicht retten. Mit einem siegessicheren Brüllen werfe ich mich gegen ihn. Unsere Bubbles prallen aufeinander, und wir gehen beide zu Boden. Wir kugeln gegeneinander, übereinander, miteinander, und ich lache aus vollem Halse. Mir wird bewusst, wie lange ich schon nicht mehr so laut und offen gelacht habe. Das letzte Mal, an das ich mich erinnern kann, war ebenfalls mit Ben. Kurz vor der Trennung, als wir uns eine Naturdokumentation angesehen haben, die den Paarungstanz des Strahlenparadiesvogels gezeigt hat. Der Tanz allein war schon lustig, doch dann ist Ben auf die Idee gekommen, ihn zu imitieren.

Ich liege auf dem Rücken wie ein Käfer, Ben direkt links von mir.

»Hast du echt gedacht, du könntest mir entkommen?« Meine Stimme klingt dumpf, und ich muss gegen den Lärm in der Halle anschreien.

»Ja«, ruft Ben zurück.

Dann, vollkommen aus dem Nichts, rollt er sich schwungvoll herum, schlägt dabei mit Schwung gegen meine Bubble, und ich werde weggeschleudert. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, springt er auf und rennt davon. Ächzend komme ich auf die Beine, sehe mich um … und habe Ben im Getümmel verloren. Na super.

Ich atme tief durch und renne wieder los. Ein Lachen kitzelt in meiner Kehle, während ich durch die Halle laufe. Meine Füße tragen mich wie von allein, und durch die Bubble bin ich zwischen den anderen Teilnehmern praktisch unsichtbar. Alle sehen gleich aus, alle machen sich zum Affen.

Ich gebe es nur ungern zu, aber dieser Ausflug ist nicht nur okay, er macht wirklich Spaß. Allein wäre ich niemals auf die Idee gekommen, Bubble Soccer auszuprobieren.

Hat Ben recht? Verpasse ich etwas, wenn ich nie neue Sachen ausprobiere? Wenn ich auf meinem Zimmer bleibe und lese oder Serien schaue? Beides liebe ich, aber manchmal … ist so etwas doch auch in Ordnung, oder nicht?

Es bereitet mir Sorge, dass Ben mit diesem Ausflug ins Schwarze getroffen hat. Gleichzeitig öffnet sich mein Herz noch weiter, als es jedes Lachen könnte. Selbst wenn drei Jahre vergangen sind und Ben und ich uns verändert haben, kennen wir einander noch immer. Er mich besser als irgendjemand sonst und vielleicht sogar besser als ich mich selbst.
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Kapitel 22
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Lucia

Nachdem ich zurück in meine Wohneinheit komme, wird mir ein verpasster Anruf auf meinem Handy angezeigt.

Papa.

Sofort schlägt mein Herz schneller. Was will er von mir? Mir Vorwürfe machen? Mir erneut sagen, dass ich endlich zur Vernunft kommen muss? Oder … ist etwas passiert? Sofort flutet Angst meinen Körper. Sie ist sicher unbegründet. Denn andernfalls hätte er öfter versucht, mich zu erreichen. Ich will ihn nicht zurückrufen, aber falls doch etwas vorgefallen ist, würde ich es mir vorwerfen, nicht reagiert zu haben. Deswegen schreibe ich Elora eine Nachricht und frage nach, ob sie was von zu Hause gehört hat. Sie antwortet sofort und gibt Entwarnung. Gleich bevor sie mir einen neuen unnützen Fakt schickt, dem es nicht gelingt, mich aufzumuntern.

Ich seufze auf. Der Anruf war offenbar nur ein weiterer Versuch, mir Vorwürfe zu machen. Wann hört er endlich damit auf? Wann akzeptiert er, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe?

Wahrscheinlich nie, höhnt die böse Stimme in meinem Kopf. Sie ist zwar ehrlich, aber dennoch verletzend. Weil ich mir wünschen würde, es wäre anders. Doch diese Hoffnung hätte ich schon vor Jahren aufgeben sollen. Als kleines Mädchen, nachdem er zum ersten Mal …

Nein, bloß nicht daran denken!

Schnell lenke ich mich ab, indem ich meine Galerie öffne und die Fotos vom Bubble Soccer anschaue, die der Schiedsrichter am Ende zur Erinnerung geschossen hat. Auf einem stehen Ben und ich nebeneinander, aber viel von uns ist nicht zu erkennen; wir sind eigentlich nur zwei Bubbles mit Beinen. Das zweite Bild ist entstanden, als wir uns die Bubbles vom Kopf ziehen wollten. Meine ist stecken geblieben, und Ben hat mich geschubst. Ich liege am Boden, die Beine in der Luft, er steht neben mir und lacht. Sein Mund ist geöffnet, eine Hand liegt auf seiner Brust. Er sieht so glücklich aus, dass es wehtut. Auf dem dritten Bild hilft er mir auf, und auf dem vierten …

Mein Atem stockt. Er hat mir dabei geholfen, die Bubble über den Kopf zu ziehen. Das Foto hat genau den Moment eingefangen, in dem er mir anschließend eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen hat. Wir sind einander so nah und uns offenbar der Kamera längst nicht mehr bewusst gewesen. Ben betrachtet mich, als wäre ich alles, was er in dem Moment wahrnimmt. Alles, was für ihn zählt. Mein Herz verkrampft sich, Tränen brennen mir in den Augen.

Schnell sperre ich das Handydisplay und werfe mich aufs Bett. Blinzle zur Zimmerdecke hinauf und bete mir in Gedanken immer wieder vor, es ist nicht echt. Das Foto entspricht nicht der Realität. Denn wäre ich alles für Ben gewesen, warum hätte er dann Schluss machen sollen? Wir hätten das hinbekommen. Alle Diskrepanzen und Unterschiede überwunden. Wir hätten eine Lösung gefunden. Gemeinsam. Aber er wollte es nicht.

Es ist dunkel. So dunkel. Ich weiß nicht, wo oben ist. Nicht, wo unten. Ich weiß nicht, wo ich bin.

Ich taste mich vor, auf der Suche nach einem Ausgang. Dabei stoße ich mit den Fingern gegen einen Gegenstand, der klirrend zu Boden fällt. Was war das? Mein Herz rast, ich bin blind.

»Papa?«, rufe ich in die Dunkelheit. Meine Stimme ist dünn, zerbrechlich. Das hasst er. Das hat mich hierhergeführt. Aber ich kann nicht aufhören zu rufen. Ich habe Angst. »Papa? Papa?«

Keine Reaktion. Die Dunkelheit scheint noch finsterer zu werden. Drückender. Gefährlicher. Kein einziger Funke Licht fällt in den fensterlosen Raum. Wo bin ich? Wo bin ich diesmal?

Ich gehe in die Hocke, taste über den Boden. Holzdielen. Ich spüre die feinen Maserungen, sie fühlen sich weich an, durchzogen von schmalen Rillen. Ich streiche darüber, um mich zu beruhigen, suche die Enden der Dielen und …

»Au!« Ich schreie auf, weil ein stechender Schmerz in meine Finger fährt. Ich ziehe die Hand zurück, sie fühlt sich glitschig an. Nass. Der Schmerz steigert sich immer weiter. Tränen fließen mir über die Wangen.

Papa hasst Tränen. Er sagt, sie machen mich schwach. Wenn er merkt, dass ich weine, wird er mich nie herauslassen.

Mein Arm fühlt sich an, wie in Wasser getaucht. Ich rieche Metall. Ist das die Werkstatt? Aber nein, die hätte ein Fenster. Das hier ist bestimmt der Keller mit den Flaschen, in den ich nicht hineindarf.

Plötzlich wird mir übel. Es überkommt mich auf einen Schlag. Ich heule auf, spüre, wie ich das Gleichgewicht verliere. »Papa! Hilfe!«, schreie ich noch einmal, aber meine Stimme klingt dünn. Wie weit entfernt.

Ich sinke zu Boden, meine Gedanken werden leiser. Der Schmerz in meiner Hand verschwindet endlich. Und dann denke und fühle ich gar nichts mehr. Ich liege in einer Lache aus Blut, erschöpft, kraftlos. Schwach.

Ich zucke so heftig zusammen, dass ich davon aufwache. Mein ganzer Körper zittert, ist schweißgebadet. Kurz bin ich orientierungslos. Das Zimmer ist so dunkel wie der Weinkeller in der Villa Salvari. Aber dann bemerke ich Mondlicht, das durch das Fenster hereinfällt, und meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit. Ich setze mich im Bett auf. Mein Herzschlag beruhigt sich nur langsam.

Schnell knipse ich die Nachttischlampe ein, ziehe meine rechte Hand unter der Bettdecke hervor und betrachte meine Finger. Kein Blut. Dafür eine lange Narbe auf der Handinnenfläche und mehrere kleine an den Fingern und dem Handgelenk, die man nur sieht, wenn man genau hinschaut. Sie werden für immer bleiben. Eine ständige Erinnerung an jene schrecklichen Stunden in der Vergangenheit.

Ich denke nicht mehr oft daran, aber manchmal überfallen sie mich doch. Ich war damals ungefähr zwölf. Mein Vater hat mich rechtzeitig gefunden. Ob er meine Schreie gehört oder nur beschlossen hatte, dass ich meine Strafzeit abgesessen habe, weiß ich bis heute nicht. Ich war ohnmächtig und bin in meinem Kinderzimmer wieder aufgewacht. Ein Privatarzt hatte meine Hand genäht. Mein Vater ließ es so aussehen, als hätte ich unartiges Kind nur mit einer Weinflasche gespielt. Die Wahrheit ist, er hat mich als Kind regelmäßig in dunkle Räume eingesperrt, um mich zu bestrafen. Um mir meine Schwäche auszutreiben.

Danach hatte das Einsperren ein Ende. Aber die Angst blieb. Und Schwäche habe ich meinem Vater gegenüber nie wieder gezeigt. Habe fortan getan, was er verlangt hat, damit er stolz auf mich ist. Ich war endlich die Tochter, die er sich gewünscht hat, obwohl es mich zerstört hat. Jeden Tag ein bisschen mehr. Bis ich Ben kennengelernt habe und er mich Stück für Stück geheilt hat.

Nur um mich dann erneut zu zerbrechen.

Seufzend lasse ich mich ins Kissen zurücksinken. Was soll ich nur machen? Der Ausflug mit Ben war wunderschön. Ich hatte Spaß. Das ist gefährlich. Es war nicht Teil des Plans, dass sich jetzt alles in mir danach sehnt, es zu wiederholen. Immerhin habe ich langsam wirklich das Gefühl, mein Plan könnte aufgehen, und wenn ich Geduld habe und mich bemühe, Ben zunehmend näher zu kommen, vertraut er mir, sodass ich über ihn Zugang zu Dark Hall erlange. Aber zu welchem Preis? Was wird die gemeinsame Zeit mit mir machen? Ich darf keine Gefühle zulassen. Denn was, wenn Ben mich erneut zerbricht?

Nein. Ich kann und will ihm kein zweites Mal vertrauen. Ich werde lediglich meinen Plan umsetzen, mehr nicht. Jegliche Hoffnung in den Hintergrund drängen, alle irrationalen Gefühle im Keim ersticken.

Entschlossen taste ich nach meinem Handy und rufe seinen Kontakt auf. Womöglich ist es falsch, und ich werde verletzt, aber ich muss weitermachen und mutig sein. Nicht nur, um Zugang zum Verbindungshaus zu erlangen. Sondern auch, weil das die Gelegenheit ist, die ich mir drei Jahre lang gewünscht habe. Dadurch kann ich endlich herausfinden, was Ben damals wirklich zu der Entscheidung geführt hat, sich von mir zu trennen. Ich werde jetzt sicher nicht kneifen. Danach kann ich hoffentlich mit ihm abschließen. Ein richtiges Ende ist es, was mir bisher gefehlt hat.

Ich öffne seinen Kontakt und tippe eine Nachricht.

Hey, der Tag heute war echt schön. Du hast nicht zufällig noch eine verrückte Ausflugsidee?

Überrascht stelle ich fest, dass Ben im nächsten Augenblick eine Nachricht tippt. Dabei ist es mitten in der Nacht.

Ich habe viele Ideen, Lu. Sehr viele.

Die Worte bescheren mir eine trockene Kehle. Ich schlucke mehrmals, doch es hilft nicht. Es liegt nicht am Spitznamen, nicht an dem vertrauten Wort, bei dem sich vor wenigen Tagen noch alles in mir verkrampft hat. Nein, es ist eine Erinnerung, die für dieses heiße Brennen in meinem Unterleib sorgt.

Ben sitzt neben mir im Whirlpool. Draußen ist es bitterkalt. Mein Vater liegt nach dem anstrengenden Skitag in St. Moritz im Chalet vor dem Kamin auf dem Sofa. Aber wir sind im Garten, nur durch eine Glasscheibe von ihm getrennt. Das heiße Wasser steigt als Dampfschwaden aus dem Pool in die dunkle Nacht auf, hüllt unsere Körper in einen Schleier.

Bens Finger wandern im Wasser über meine Beine, immer weiter hinauf. Streichen federleicht an der Innenseite meines Schenkels entlang. Ich atme schneller. Sehne mich nach der Sekunde, in der sie mein Bikiniunterteil erreichen werden. Fürchte sie gleichzeitig. Mein Unterleib kribbelt erwartungsvoll, ich versuche, mich nicht zu winden, nicht zu schnell zu atmen.

Bens Zeigefinger erreicht den Rand meines Bikinihöschens, fährt darunter, und ich bin mir sicher, es keine Sekunde länger auszuhalten. Ich brauche ihn, brauche seine Finger in mir. Stattdessen tauche ich meine Hand ins Wasser, packe seine. Denn es geht nicht, mein Vater ist nur ein paar Meter von uns entfernt. Ich muss vernünftig sein.

»Hör auf«, keuche ich. »Hast du eine Idee, was passiert, wenn er uns erwischt?«

Ben dreht sich seitlich, beugt sein Gesicht an meinen Hals, fährt mit seinen Lippen über meine Haut. »Ich habe viele Ideen, Lu. Sehr viele«, raunt er mit seiner tiefen, sexy Schlafzimmerstimme, bevor er endlich mit seinem Finger in mich eindringt und …

Mein Handy vibriert, weil eine weitere Nachricht von Ben eingeht. Sie katapultiert mich ins Hier und Jetzt zurück. Hastig blinzle ich, um die Erinnerung zu vertreiben. Das Brennen zwischen meinen Schenkeln lässt sich leider nicht ganz so leicht ignorieren. Fuck. Ich muss mich echt zusammenreißen, darf mich nicht ablenken lassen, wenn mein Plan aufgehen soll. Schnell konzentriere ich mich auf den Chat, in der Hoffnung, dass dieses irrationale Verlangen bald nachlassen wird.

BEN: Warum bist du noch wach?

ICH: Ich bin wieder wach. Was ist mit dir?

BEN: Ich konnte nicht schlafen …

ICH: Warum?

BEN: Seit dem Bubble Soccer fühle ich mich vollkommen überdreht.

ICH: Zu viele Stürze?

BEN: Daran liegt es nicht.

ICH: Zu viel ich?

BEN: Es könnte niemals zu viel du geben. Niemals.

Gegen meinen Willen breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus, und mir wird noch wärmer. Die Panik, die ich vor wenigen Minuten durch den Albtraum empfunden habe, ist verschwunden. Vollkommen verdrängt von all den Endorphinen, die Ben entgegen meinem festen Vorsatz, sie auf keinen Fall zuzulassen und mich nur auf Fortuna zu konzentrieren, in mir auslöst.

Erneut leuchtet mein Display auf.

BEN: Lu?

ICH: Ja?

BEN: Es wird schwer, diesen überaus genialen Bubble-Soccer-Ausflug zu toppen, aber ich nehme die Herausforderung an.

Jackpot. Mein Plan geht auf. Leider schlägt mein Herz trotzdem wie verrückt. Vollkommen unbegründet, schließlich weiß ich genau, das hier soll zu nichts führen, außer zu Antworten. Für Ben und mich kann es keine zweite Chance geben. Aber mein Herz scheint das nicht zu interessieren. Es dreht vollkommen durch.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich antworte.

ICH: Bescheiden wie immer.

BEN: Du kennst mich doch. Weißt du noch, als ich dich bei unserem Sechsmonatigen mit dieser Jacht samt Liveband am Steg der Villa Salvari abgeholt habe?

ICH: Wie könnte ich das vergessen? Deine Liveband hat auf meinem gesamten Weg über den Steg einen Marsch gespielt, und ich bin vor Scham im Erdboden versunken! Mein Vater hat mich das gesamte restliche Jahr über damit aufgezogen.

BEN: Haha, ich habe deine Wangen noch nie so gerötet gesehen wie in diesem Moment. Vielleicht sollte ich die Band als Sahnehaube für unseren nächsten Ausflug buchen?

ICH: Wehe! Dann drehe ich auf der Stelle um und gehe wieder nach Hause. Wo auch immer du die ausgegraben hattest, sie waren schrecklich. Der Trompeter hat keinen einzigen Ton getroffen!

BEN: Die andere Band hatte mir kurzfristig abgesagt, die Groove Champions waren die einzigen, die spontan Zeit hatten.

ICH: Warum wohl …

Danach kommt erst einmal nichts mehr. Minutenlang starre ich auf das Display, warte auf eine Antwort, aber obwohl Ben die Nachricht gelesen hat, schreibt er nicht zurück.

Irgendwann fallen mir die Augen zu. Ich knipse das Licht aus und schlafe wieder ein. Als ich am nächsten Morgen aufwache, habe ich eine Nachricht von fünf Uhr morgens. Ungefähr zwei Stunden, nachdem Ben und ich zuletzt geschrieben haben.

Meine Idee steht. (Keine Sorge, die Groove Champions bleiben zu Hause.) Bis wann hast du am Mittwoch Vorlesungen?

Hat er etwa die gesamte restliche Nacht lang einen Ausflug geplant? Unwillkürlich verziehen sich meine Lippen zu einem Grinsen. Das passt zu Ben.

Schnell tippe ich eine Antwort an ihn, gespannt darauf, was er sich diesmal hat einfallen lassen.

Hätte mir jemand vor einem Monat gesagt, dass ich wieder Kontakt mit Ben haben würde, wären mir bei der bloßen Vorstellung Tränen in die Augen getreten. Jetzt lächle ich, sobald er mir schreibt.

Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Entwicklung ist oder ob ich gerade mit offenen Armen in den größten Fehler meines Lebens laufe.
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Benedikt

Einmal im Monat ist es so weit. Mir graut es jedes Mal wieder aufs Neue davor. Diesmal fällt der Tag, an dem mein Großvater anruft, um sich über meinen Fortschritt zu informieren, auf einen Montag. Es ist der eine Tag im Monat, an dem ich ihm Rechenschaft schuldig bin. Und an dem ich ihn belüge.

Er ist ein Tyrann. Deshalb ist unser Termin immer am 13. um achtzehn Uhr. Ob ich da kann oder nicht, ist ihm gleichgültig. Der Termin findet statt. Egal, was geschieht. Selbst wenn ich krank wäre, wäre es für ihn nicht von Bedeutung.

Mein Hass auf ihn ist grenzenlos. Was ich nur noch mehr hasse. Weil es bedeutet, dass er mir nicht egal ist. Ich wünschte, es wäre anders. Aber er ist nun mal der Mann, der mich aufgezogen hat. Es ist vollkommen egal, wie klein er mich stets halten wollte, wie oft er mich kontrolliert hat, wie oft er mir mein Leben diktierte … Ein Teil von mir ist immer noch dieser kleine Junge, der sich nichts mehr wünscht, als seinen Großvater stolz zu machen.

Gedankenverloren sitze ich am Schreibtisch und starre auf die Digitalanzeige meines Handys. Ich sehe dabei zu, wie die Zahlen höher werden. Gleich ist es so weit. Noch zwei Minuten.

Er ruft immer pünktlich an. Ausnahmslos.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, ich atme tief durch, wappne mich innerlich, aber es bringt nichts.

Ich wünschte, er hätte keine Macht mehr über mich. Doch die hat er. Zumindest bis zu jenem Moment, in dem ich bekomme, was ich will. Moser Elektronik. Vielleicht kann Lucia das nicht verstehen, aber ich möchte das Familienunternehmen weiterführen. Es soll nicht in fremde Hände fallen. Ich will die Arbeit unzähliger Generationen fortsetzen. Meine Ideen, wie die Firma revolutioniert und noch innovativer und erfolgreicher werden kann, sind grenzenlos. Unter meiner Führung wird Moser Elektronik expandieren, das ist mein Ziel.

Das Handy klingelt. Obwohl ich weiß, dass der Anruf kommt, zucke ich trotzdem zusammen. Mein Puls schießt in die Höhe, meine Handflächen schwitzen.

Ich nehme ab. »Bonjour, grand-père«, begrüße ich ihn auf Französisch.

»Bonjour, Benedikt.« Der kraftvolle Klang seiner Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. Er schafft es mit wenigen Worten, seinen Willen durchzusetzen. Bringt allein mit seiner Stimme die Menschen zum Zittern. So ein CEO möchte ich nicht werden. Meine Mitarbeiter sollen keine Angst vor mir haben, sondern motiviert und voller Tatendrang arbeiten. »Wie geht es in der Universität voran?«

Wie jeden Monat berichte ich ihm von meinen Kursen. Natürlich nur die, für die er mich eingeschrieben hat. Von meinem Schwerpunkt in der Robotik weiß er nichts. Dann wäre ich nicht nur seine finanzielle Unterstützung los, sondern würde auch niemals sein Unternehmen übernehmen. Denn für meinen Großvater gibt es nur die Tradition. Neue Technologien lehnt er ab. Obwohl wir sie brauchen, damit wir uns weiterentwickeln können. Ihm ist es gleichgültig, dass er mit seiner Sturheit Moser Elektronik in den Ruin treibt. Aber nein, nicht mit mir. Deswegen muss ich die Firma unbedingt übernehmen. Wenn ich mich brav anstelle, wenn ich immer der treudoofe Vorzeige-Enkel bin, wird es nicht mehr allzu lange dauern. Dann kann ich direkt nach meinem Studium meinen Großvater ablösen.

Er fragt nie, wie es mir geht. Ihn interessieren nur meine Noten und Fortschritte. Mittlerweile habe ich meinen Frieden damit geschlossen. Weil es mich nur noch mehr antreibt, mein Ziel zu erreichen.

»Die nächsten Prüfungen müssen besser laufen, Benedikt. Du willst CEO werden, kein läppischer Angestellter. Das sollte sich auch in deinen Noten widerspiegeln. Du bist mein Nachfolger und musst der Beste sein. Etwas anderes werde ich nicht dulden. Verstanden?«

»Ja, verstanden«, gebe ich ohne jegliche Emotionen zurück. Etwas, das ich mir bezüglich meines Großvaters antrainiert habe. Zeige ihm nie, wie du dich fühlst. Zeige ihm nie deine Schwäche.

Unwillkürlich muss ich an Lucia denken. Wir sind so unterschiedlich, aber in der Art, wie wir erzogen wurden, in den Lektionen, die uns von Kindheit an eingetrichtert wurden, sind wir einander gleich. Es hat viele Monate gedauert, bis wir einander von unserer Vergangenheit erzählt haben. Ich ihr von den Drohungen, Schlägen und cholerischen Anfällen, sie mir von den unzähligen Malen, die ihr Vater sie in ihrer Kindheit eingesperrt hat. Sie hat mich schon immer verstanden und ich sie. Bei dem Gedanken an Lucias Lächeln wird mir sofort wärmer. Zumindest, bis mein Großvater wieder anfängt zu sprechen.

»Das will ich hoffen. Im März möchte ich Fortschritte sehen.«

»Ja, in Ordnung.«

Es ist nicht so, dass ich schlechte Noten hätte. Aber nicht überall die volle Punktzahl zu bekommen, reicht aus, um ihn zur Weißglut zu bringen. Meine Wut schwillt noch weiter an, aber ich kontrolliere sie. Früher war das anders. Ich bin oft laut geworden oder habe ihm widersprochen. Dafür habe ich mir die eine oder andere Ohrfeige eingefangen. Gebracht hat es mir rein gar nichts. Großvater hat stets darauf geachtet, dass keine sichtbaren Spuren zurückbleiben. Die unsichtbaren in meinem Inneren sind ihm vollkommen egal, aber wenn jemand in der Schule oder aus der Gesellschaft davon Kenntnis erlangt hätte? Davor fürchtet er sich. Ein einziges Mal hat er mir eine aufgeplatzte Lippe verpasst. Die falsche Hand, die mit dem Siegelring an seinem Ringfinger, dessen goldenes Glänzen mich manchmal in meinen Albträumen verfolgt. Ich musste auf seine Anweisung hin allen erzählen, ich wäre auf der Treppe gestürzt und gegen den Handlauf geschlagen. Ich habe mich unglaublich dafür geschämt. Das war der Moment, in dem ich beschlossen habe, mich von meinem Großvater nicht mehr aus der Ruhe bringen zu lassen. Er hat mich gelehrt, Schwäche zu fürchten. Aber ich habe stattdessen gelernt, stärker als er zu werden.

»Hast du noch mal über die Sache nachgedacht, über die wir letzten Monat gesprochen haben?«, fragt er.

Die Sache. Er meint wohl eher seinen Befehl, ein Semester Pause einzulegen, damit er mich nach North Carolina, in den US-Sitz von Moser Elektronik, schicken kann. Es gibt dort ein Projekt, das begleitet werden muss. Genauere Details kenne ich nicht, aber ich vermute, ich soll als eine Art Überwachungsinstanz fungieren, als Großvaters Schachfigur vor Ort. Er selbst hat natürlich keine Lust darauf, für sechs Monate in die USA zu fliegen.

»Ich hatte gehofft, du hättest jemand anderen für diese Aufgabe gefunden. Es ist mir sehr wichtig, mein Studium in der Regelstudienzeit abzuschließen. Anschließend kann ich mich komplett auf Moser Elektronik konzentrieren und habe dafür auch das nötige Wissen.«

Die Wahrheit ist, ich kann es mir schlichtweg nicht leisten, dass er doch irgendwann von meinem Studienschwerpunkt oder meinen Plänen für die Firma erfährt. Je länger ich die Lüge aufrechterhalte, desto wahrscheinlicher wird es, dass sie auffliegt. Jedes halbe Jahr könnte eins zu viel sein. Ein zufälliges Gespräch mit einem meiner Dozenten oder Praktikumsleiter auf einer Messe oder bei einem Geschäftstreffen würde schon ausreichen. Die Welt ist kleiner, als man denkt, vor allem, wenn man in derselben Branche arbeitet. Aber ich weiß, ich kann nicht einfach Nein sagen. Ich darf nicht riskieren, dass er austickt. Mein Großvater ist ein Choleriker durch und durch. Manchmal hilft nichts, um ihn zu besänftigen. An anderen Tagen kann ich ihn mit schlauer Vorgehensweise umstimmen, oder durch ein Angebot, bei dem ich ihm etwas gebe, was er unbedingt will. Gerade habe ich nichts von beidem. Ich kann nur versuchen, an seine Vernunft zu appellieren, an unser gemeinsames Ziel.

»Ich verstehe die Vorteile dieser Aufgabe«, füge ich ruhig an. »Dadurch könnte ich erste praktische Erfahrungen sammeln. Ich denke jedoch, die Vorteile einer Regelstudienzeit überwiegen. Ich möchte Bestnoten schreiben, genau so, wie du gerade gesagt hast. Dafür muss ich mich auf die Uni konzentrieren. Ein halbes Jahr Pause würde mich nicht nur rausreißen, sondern zurückwerfen. Vielleicht finden wir einen Kompromiss? Einen Mittelweg? Ich könnte das Projekt in Online-Meetings begleiten, vielleicht sogar für ein oder zwei Wochenenden vor Ort sein. Mein Ziel, Moser Elektronik zu übernehmen, unser Ziel, steht für mich an erster Stelle. Ich möchte es bestmöglich erreichen. Bestmöglich für mich und dich, grand-père, und ich bin mir unsicher, ob ein Urlaubssemester dafür förderlich ist.«

»Ich bleibe bei meiner Forderung. Du wirst nächstes Semester nach North Carolina fliegen und für mich das Projekt betreuen. Das ist das Beste für die Firma.«

Eher für dich, denke ich und unterdrücke ein Schnauben.

»Ich gebe dir bis März Zeit, dir darüber Gedanken zu machen und dir erste Informationen von der Studienberatung einzuholen, wie ein Urlaubssemester umsetzbar ist.«

Hass kocht in mir hoch, doch ich dränge ihn eisern in mein Inneres zurück. Schon wieder bevormundet er mich, gibt mir Befehle, ohne auch nur zu versuchen, meinen Standpunkt zu betrachten. Er lebt das Leben eines Königs, auf Kosten anderer. Aber ich will kein Semester Pause machen, nicht in die USA fliegen, um dort ein Projekt zu betreuen, das genauso antiquiert ist wie der Rest von Moser Elektronik. Nein, ich will lernen, will weiter Ideen sammeln, wie ich in die Robotik einsteigen könnte, will mithilfe von Fortuna Investoren für meine Vision finden. Und vor allem möchte ich hierbleiben, auf Corvina Castle. Hier fühle ich mich wohl. Hier ist meine zweite Familie. Hier ist mein Zuhause.

Zumindest für die nächsten Jahre. Denn Tatsache ist, ich muss zurückgehen. Nach Genf. In meine Heimat. Aber solange es noch nicht so weit ist, möchte ich diese Auszeit, diese paar Jahre Flucht vor der Realität noch genießen. Die beste Zeit meines Lebens haben. Weil der Ernst und das Arbeitsleben noch schnell genug kommen.

Ich überlege, zu protestieren, selbst wenn mir insgeheim klar ist, es hat keinen Zweck. Ich weiß, wie mein Großvater tickt. Weiß, wie viel er gegen mich in der Hand hat. Dennoch hole ich tief Luft, denn ich kann das nicht einfach so hinnehmen. Ich bin es so leid. Ich bin müde. Ich …

»Ich habe jetzt einen wichtigen Termin und muss aufhören. Wir sprechen uns nächsten Monat«, ordnet mein Großvater an. Sein strenger Unterton verheißt Endgültigkeit.

Wir verabschieden uns voneinander – ebenso kühl wie das gesamte Gespräch. Mein Herz hängt bleischwer in meiner Brust. Ich fühle mich beschissen, wertlos, wie ein Spielball. Tief in meinem Inneren weiß ich es besser, weiß, dass ich ihm alles heimzahlen werde. Aber es ist so verdammt schwer, geduldig zu bleiben. Alles hinzunehmen, zu ertragen.

Gleichzeitig bin ich erleichtert, das Gespräch hinter mich gebracht zu haben. Ein weiterer Monat ist geschafft. Einer näher an meinem Ziel. Ich lehne mich in meinem Schreibtischstuhl zurück, atme für ein paar Augenblicke einfach nur durch und versuche, Großvaters Anordnung erst einmal von mir zu schieben. Alles in mir sperrt sich dagegen, die Studienberatung aufzusuchen und in die USA zu fliegen. Ich muss mir etwas einfallen lassen. Irgendeinen Weg finden, meinen Großvater doch noch umzustimmen.

Aber erst einmal muss ich mich auf diesen verdammten Essay konzentrieren, den ich für das Fach Ethik in der Robotik schreiben muss. Ich atme tief durch, widme mich meinem Laptop. Doch ich bin ruhelos, viel zu aufgewühlt von dem Gespräch und den unzähligen Emotionen, die ich währenddessen in mein Inneres zurückgedrängt habe. Das Bedürfnis, sie loszuwerden, sie rauszulassen, wächst. Bis ich schließlich aufspringe und mein Zimmer verlasse.

Der Flur ist dunkel, aber ich mache mir nicht die Mühe, Licht einzuschalten. Nach drei Jahren in Dark Hall könnte ich ihn auch mit geschlossenen Augen entlanggehen. Der Teppich schluckt meine Schritte und fühlt sich vertraut an. Der Handlauf ist glatt, als ich meine Finger darum schließe, bevor ich die Stufen hinabeile. Wohin ich will, weiß ich nicht. Einfach raus aus meinem Zimmer und irgendwo Ablenkung finden.

Ich beschließe, einen kurzen Abstecher in die Küche zu machen und mir etwas zu trinken zu holen. Das Gespräch mit meinem Großvater hat in meinem Hals eine Wüste hinterlassen.

Auch in der Küche ist es dunkel. Wieder schalte ich kein Licht ein. Ich laufe zum Kühlschrank, greife nach dem Griff und … zucke heftig zusammen. Denn daneben steht jemand.

»Bro!«, rufe ich aus, sobald ich Fabian erkenne. »Du hast mich erschreckt. Was stehst du hier im Dunklen herum?«

»Was wanderst du im Dunklen durchs Haus?«, kontert er lallend. Ist er betrunken?

»Was ist mit dir? Gehts dir gut?«

»Klar. Alles prima.« Er drückt sich von der Arbeitsfläche ab, stößt dabei aber gegen etwas, das krachend umfällt. Ich hechte zum Lichtschalter. Fabian blinzelt mich träge an. Hinter ihm stehen unzählige Schnapsflaschen in Reisegröße. Manche leer, die meisten noch voll. Woher hat er die? Obwohl, eigentlich will ich das gar nicht so genau wissen …

»Was wird das hier? Betrinkst du dich?«

Ich kann beinahe zusehen, wie Fabian dichtmacht. »Hast du ein Problem damit?«

»Nein«, sage ich, denn es steht mir nicht zu, ihn dafür zu verurteilen. Weil ich gerade nichts Besseres zu tun habe und mich irgendwie abreagieren will, verselbstständigt sich meine Zunge. »Hast du Lust auf Gesellschaft? Ich könnte gerade einen Drink gebrauchen.«

Jetzt lächelt er und deutet mit einem Winken auf die Flaschen. »Bedien dich.«

»Was hältst du davon, wenn wir eine Runde zocken gehen?«

»Du willst mit mir zocken?«

Die Frage ist berechtigt, ich bin nicht so der Gamer-Typ. Aber jetzt gerade? »Warum nicht?«

»Na gut, von mir aus gerne. Mach dich darauf gefasst zu verlieren.«

Ich lache nur. »Das werden wir ja sehen.«

Ich schnappe mir so viele Flaschen, wie ich tragen kann, stopfe ein paar zusätzliche in die Tasche meines grünen Hoodies und folge Fabian ins Wohnzimmer. Wir machen es uns nebeneinander auf dem Sofa gemütlich, und er fährt die PlayStation hoch.

Eine Weile lang sitzen wir nur da, fahren Autorennen, trinken Shots. Ich spüre, wie mein Gehirn sich vernebelt. Wie mein Bauch warm wird und mein Großvater endlich verschwindet. Jetzt, da ich nicht mehr nur mit meinen eigenen Problemen beschäftigt bin, bemerke ich, wie kaputt Fabian aussieht. Seine Augen sind blutunterlaufen, die Schatten darunter lassen mich vermuten, er schläft kaum.

Bevor ich mich zurückhalten kann, frage ich: »Alles klar bei dir?«

»Ja.«

»Echt? Es wäre okay, wenn es nicht so wäre. Schließlich hast du eine harte Zeit hinter dir. Was im September passiert ist, ist …«

Sein Ausbruch kommt heftig und plötzlich. Er wirft den Controller von sich, der gegen die Wand knallt und zu Boden kracht. »Du weißt einen Scheiß über das, was im September passiert ist!«

»Dann erzähl es mir. Du musst damit nicht allein klarkommen. Ich bin genau hier und für dich da. Ich habe gehört, was angeblich mit Sara geschehen …«

»Sara war nur eine dumme Stipendiatin«, schreit er. »Sie war nichts. Nichts. Aber sie hat alles kaputt gemacht.«

Dann ist das Gerücht wahr, und es geht hier doch um Simona? Bevor ich nachfragen kann, spricht er weiter.

»Ich weiß, warum ich die Stipendiaten nicht ausstehen kann. Sie haben keinen Respekt. Vor allem haben sie hier nichts zu suchen.«

Ich sehe das anders, aber ich weiß, Fabian gehört zur alten Schule. Auch Jasper behandelt er stets herablassend und lässt ihn spüren, dass er sich für etwas Besseres hält. Das ist nicht unüblich in der Welt der Elite. Mein Großvater hat vorhin am Telefon etwas ganz Ähnliches gesagt.

»Aber darum geht es hier nicht. Darum geht es nie. Ich will einfach nicht darüber sprechen, Ben. Kannst du also bitte aufhören, mich ständig zu fragen, wie es mir geht? Beschissen, okay? Aber ich versuche es. Versuche, irgendwie weiterzumachen. Sara ist tot, und Simona hasst mich, und ich … ich versuche einfach klarzukommen. Irgendwie.«

»In Ordnung, ich frage nicht mehr. Aber wenn du reden willst, bin ich da. Wir sind nicht nur Verbindungsbrüder, wir sind Freunde.«

Fabian erhebt sich vom Sofa. »In unserer Welt hat man keine Freunde, Ben. Man hat nur Verbündete. Oder Feinde.«

Er lässt mich sitzen und eilt aus dem Raum. Seine Schritte ertönen auf der Treppe, dann verklingen sie, eine Tür wird geschlossen. Der Fernseher spielt noch immer den Sound des Games ab. Ich sitze da, starre auf mein Auto, das gegen die Bande fährt. Weiter und weiter gibt es Gas, obwohl da ein verdammter Widerstand ist. Es ist, als würde dieses Szenario mein Leben visualisieren.

Aber dann denke ich an Lucia. Daran, dass wir übermorgen verabredet sind. Mit einem Mal verschwindet die Bande. Weil mit Lucia an meiner Seite Widerstand nicht mehr existiert. Keine Sorgen, keine Probleme. Mit ihr finde ich Frieden.

Mit ihr finde ich mich.
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Lucia

Am Mittwochmorgen werde ich noch vor Sonnenaufgang wach. Ich bin nervös wegen des zweiten Ausflugs mit Ben und kann nicht wieder einschlafen. Darum stehe ich auf, mache mir in der Küche einen Kaffee und setze mich an meinen Schreibtisch. Wenn ich schon so früh wach bin, kann ich die Zeit wenigstens produktiv nutzen. Meine erste Vorlesung beginnt erst in drei Stunden.

Eine Weile versuche ich mich mit der Recherche für meine Hausarbeit abzulenken. Aber meine Gedanken driften immer wieder ab. Meistens zu Ben und, da ich sie sofort von ihm weglotse, zu Sara.

Ich fühle mich, als würde ich auf der Stelle treten. Mit meiner Suche nach der Wahrheit bin ich noch keinen Schritt weitergekommen. Der Ausflug mit Ben war schön, aber was nun? Wie bekomme ich ihn dazu, mich mit auf sein Zimmer zu nehmen? Allein der Gedanke sorgt für ein Prickeln in meinem Bauch. Sofort verselbstständigt sich meine Fantasie. Vor meinen inneren Augen sehe ich seinen nackten Körper über meinem. Eine Hand hat er neben meinem Kopf aufgestützt, die andere in meinen Haaren vergraben. Mein lustvolles Wimmern erfüllt den Raum, während er immer wieder in mich stößt und …

Okay, stopp. Was ist nur los mit mir? Das wird auf keinen Fall passieren. Nein, mir geht es nur darum, weiter Bens Vertrauen zu gewinnen.

Und dabei die Schmetterlinge so gut es geht auszublenden.

Seufzend widme ich mich wieder der Recherche. Ich gebe gerade einen neuen Begriff in die Suchmaske ein, da verselbstständigen sich meine Finger und löschen jeden Buchstaben. Stattdessen tippe ich Saras Namen ein. Dazu ihren Todestag.

Sara Steiner – 12. September 2022

Mein Herz schlägt schneller, während ich die Suchergebnisse durchgehe. Ich weiß nicht einmal, wonach ich überhaupt suche. Ich wäre froh über jede noch so klitzekleine Information, die mir irgendwie weiterhilft. Die mir endlich ein paar Antworten bringt.

Ich stoße auf mehrere Zeitungsartikel zu ihrem Unfall. Überall wird beschrieben, wie tragisch dieser war. Immer wird dasselbe Wort verwendet. Unfall. Ich kann es nicht mehr sehen. Denn irgendetwas passt hier nicht.

Schließlich stoße ich auf einen True-Crime-Blogartikel, dessen Ton weniger sachlich ist als bei den Zeitungsartikeln. Ich überfliege ihn kurz, bis ich an einem Absatz hängen bleibe.

Als Unfallursache wurden von offizieller Stelle das Wetter und die glatte Straße angegeben. Die Verunglückte war nicht alkoholisiert, sondern ist in einer Kurve von der Straße abgekommen. Ein anonymer Zeuge berichtet jedoch, gehört zu haben, dass die Ursache gelöste Radmuttern gewesen sein sollen. Auf meine vor Ort getätigten Nachfragen hin wurde jegliche Aussage von den Polizisten verweigert. Liegt hier ein neuer spannender Fall vor? Ich werde dranbleiben und euch berichten. Bis dahin hört gerne die aktuelle Staffel meines Podcasts, wir verfolgen einen Massenmörder, der verschlüsselte Nachrichten neben seinen Opfern hinterlässt.

Nachtrag: Am 16. September wurde die Akte um den Fall Sara Steiner von den Polizisten geschlossen. Es hat sich herausgestellt, dass ihrem Tod kein krimineller Hintergrund zugrunde liegt. Er war ein Unfall. Der Bericht des Zeugen hat sich demnach nicht bewahrheitet.

Enttäuscht schließe ich den Blogeintrag, lese weitere Artikel, finde aber keine ähnliche Zeugenaussage. Ohnehin gibt es kaum Zeitschriften, die über Saras Unfall berichtet haben. Ich vermute, der Blog muss lokal ansässig sein, weil er ihn zumindest kurz aufgegriffen hat.

Ich gebe noch einmal Saras Namen in die Suchleiste ein und gelange dabei zu ihrem Instagram-Profil.

Es fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Sara hat viele Bilder hochgeladen, die meisten davon sind Selfies. Auf kaum einem lächelt sie. Ihr Blick ist durchdringend, wird verstärkt durch den für sie typischen Kajalstrich. Dazu ihre rabenschwarzen Haare, die ihre dunkle Präsenz vervollständigen. Es ist, als würde sie auf jedem Bild direkt in mich hineinsehen. Ich spüre, wie mein Herz immer mehr verkrampft. Ich will aufhören, ihr Profil schließen, aber ich kann nicht. Wie in Trance scrolle ich durch die Bilder, die Kommentarspalten sind geflutet mit Beileidsbekundungen.

Nirgendwo ein Hinweis auf Freunde. Oder auf ihre Vergangenheit. Nur immer wieder sie. Die Bildbeschreibungen bestehen meistens aus einem Smiley. Keins der Fotos gibt wirklich Aufschluss über sie. Welches Essen mochte sie? Wohin ist sie gereist? Mit wem war sie befreundet? Nichts, nur ihr Gesicht, dieser durchdringende Blick, die kalte Ausstrahlung. Gleichzeitig kann ich nicht verhindern, zu erkennen, wie schön sie war. Sie hatte etwas Verruchtes und Geheimnisvolles an sich.

Ich schüttle den Kopf. Okay, das reicht jetzt, Lucia. Rasch schließe ich den Tab und klappe gleich auch noch meinen Laptop zu.

Zum Glück hat meine Recherche die Zeit vergehen lassen, sodass ich meine Tasche für die Uni packen und mich im Bad fertig machen kann.

Mehr oder weniger bereit für den Tag. Und für Ben.

Am Nachmittag steht Ben vor meiner Tür.

»Hallo«, sagt er und fährt sich mit einer Hand durch sein Haar. Eine Geste, die mir eine trockene Kehle beschert. Verdammt, weiß er eigentlich, wie sexy er dabei aussieht? Schon früher hatte ich dafür eine Schwäche. Als er noch eine Justin-Bieber-Schüttelfrisur hatte und alle zehn Minuten durch sein Haar streichen musste, um überhaupt etwas sehen zu können.

»Hi. Wo fahren wir diesmal hin?«

»Nirgendwohin, heute bleiben wir hier. Auf Corvina Castle.«

Irritiert hebe ich eine Braue. Was soll man hier schon unternehmen können? Ben erklärt mir, was er sich überlegt hat, und seine Idee ist genauso verrückt wie genial.

»Stand-up-Paddling?«, hake ich nach. Wir haben diese Sportart früher oft zusammen auf dem Genfer See gemacht. Die Villa Salvari besitzt einen privaten Uferbereich, wodurch wir ungestört waren und ich meine Scheu ablegen konnte. Aber es war immer Sommer. »Im Februar?«

»Ja, ich habe ein bisschen recherchiert, und man kann diese Sportart zu jeder Jahreszeit betreiben. Man benötigt nur die richtige Ausrüstung.« Er zwinkert. »Für Anfänger wird es nicht empfohlen, aber das sind wir beide nicht mehr. Wichtig ist, dass man sich auf dem Bord halten kann, denn sobald man reinfällt, muss man aufhören, sonst kann man die nächsten Tage im Bett verbringen.«

»Na gut. Ich habe das schon echt lange nicht mehr gemacht, aber es hat mir immer Spaß bereitet. Dann zeig mir mal diese besondere Ausrüstung.«

Ben hat zwei Neoprenanzüge dabei, die extra für die niedrigen Temperaturen ausgelegt sind. Außerdem hat er zwei Bords und Paddel ausgeliehen, die am See für uns bereitliegen.

Nachdem wir umgezogen sind, geht es hinunter zum Ufer. Am Anfang fühle ich mich noch etwas wackelig auf den Beinen, ich muss mich erst wieder an das Gefühl gewöhnen. Aber schon bald ist es wie früher. Wir gleiten nebeneinander über die spiegelglatte Oberfläche. Seetang treibt auf den seichten Wellen, das Wasser ist tiefblau, fast schon schwarz. Wie ein ewiger Abgrund, der für mich etwas Friedliches hat. Ich frage mich, warum ich diesen Sport so lange nicht mehr getrieben habe. Schließlich bin ich schon einige Sommer auf Corvina Castle. Weil ich mich immer nur versteckt habe?

»Woran denkst du?«, fragt Ben, der neben mir fährt.

»An früher«, antworte ich. »Wir haben das echt oft zusammen gemacht. Und dann …« Seitdem er sich getrennt hat, stand ich nicht mehr auf dem Bord. Vielleicht ist es nicht nur meine Scheu gewesen, die mich abgehalten hat, sondern auch die Tatsache, dass ich Stand-up-Paddling immer mit ihm verbunden habe. Aber ich nehme mir vor, mir bald Ausrüstung zuzulegen, weil ich merke, ich habe das Gefühl vermisst. Mich frei zu fühlen, lebendig und fast allein auf dem ewig scheinenden Wasser. »Weißt du noch, wie du es mir beigebracht hast?«

»Klar, das vergesse ich nicht. Es hat mich einiges an Überzeugungskraft gekostet, dich auf das Bord zu locken.«

»Du meinst wohl Bestechung«, erinnere ich mich lachend.

Er stöhnt gespielt auf. »Du hast mich gezwungen, einen 24-Stunden-Filmmarathon mit all deinen liebsten Reportagen über die Ägyptologie zu machen.«

»Das war ja wohl das Mindeste.«

»Ach komm, du musst zugeben, das hier macht dir Spaß.«

Ich löse meinen Blick kurz vom Wasser und sehe zu ihm. Ich lächle ihn an. »Ja, sehr. Danke, dass du mich wieder daran erinnert hast.«

»Es gibt noch so viele andere Dinge, in denen wir hervorragend waren, an die ich dich gerne wieder erinnern würde«, sagt Ben, und seine Stimme ist auf einmal rau und dunkel.

Sofort schießt mir Hitze in die Wangen. Zusammen mit Bildern dieser Dinge. Verdammt. Auf einmal kann ich meine Augen nicht mehr von Ben lösen. Sein Anblick in dem engen Neoprenanzug beschert mir einen trockenen Mund, seine Wangen sind gerötet von dem kalten Wind und der Anstrengung.

Im nächsten Moment sind unsere Bords dicht beieinander. Sie berühren sich fast, Ben und ich sind keine Armlänge voneinander entfernt. Sachte treiben wir nebeneinanderher, im Hintergrund der glitzernde See und Corvina Castle. Wir sehen einander an, und ich kann nur noch daran denken, wie dringend ich mich gerade zu ihm lehnen möchte, um ihn zu küssen.

Nein, nein, nein. Dieser Gedanke hat überhaupt nichts in meinem Kopf zu suchen! Denk an das, was er dir angetan hat, aber … es will mir nicht gelingen. Ich kann nur den attraktiven Mann wahrnehmen, der mich ansieht, als wäre ich seine gesamte Welt. Oder als würde er es ebenfalls keine Sekunde länger aushalten, mich nicht zu küssen. In diesem Moment bin ich davon überzeugt, es gibt nichts Schöneres. Das hier ist alles. Das ist es, was ich verloren und mir so sehr zurückgewünscht habe. Die Emotionen überrollen mich wie die Wellen, die unsere Bords umspülen.

Ben scheint es ähnlich zu gehen, ich bemerke, wie er sich zu mir lehnt, eine Hand nach mir ausstreckt, um … was genau zu machen? Ich erstarre, als seine Finger über den dunklen Neoprenstoff wandern. Sofort bekomme ich eine Gänsehaut und wünsche mir den Stoff fort, wünsche mich in eines unserer Schlafzimmer, um dieser Anziehung zwischen uns, die sich trotz der Trennung, trotz der vergangenen Zeit, trotz jeglicher Vernunft und meiner Mission nicht geändert hat, endlich nachzugeben.

Seine Finger wandern höher, über meine Schulter, mein Schlüsselbein hinunter, zu der Stelle, an der sich meine Brüste deutlich durch den Stoff hindurchwölben. Ich will mich ihm entgegenrecken, will, dass er sie knetet, meine Brustwarzen umspielt und …

Nein, habe ich den Verstand verloren? Ich muss die Notbremse ziehen, wenn ich nicht alles riskieren will! Weil ich mir sicher bin, gerade nicht in der Lage zu sein, auch nur irgendwas zu sagen, handle ich instinktiv und stupse mit meinem Paddel gegen sein Bord. So wie wir es auch früher schon gemacht haben, um einander aufzuziehen.

Ben löst sofort seine Finger von mir und schwankt kurz, bevor er zurückstupst. Mein Bord wackelt, aber ich kann mich halten. Wir werden immer übermütiger und albern herum. Die pulsierende Spannung zwischen uns ist verschwunden. Ein Glück, rede ich mir ein und schiebe dieses fiese Stechen in meiner Magengrube, von dem ich mich weigere, zu akzeptieren, dass es Enttäuschung ist, weit fort. Stattdessen hole ich mit meinem Paddel aus, um Ben eine Retourkutsche zu verpassen. Keine Enttäuschung, Lucia! Ich bin so aufgewühlt, ich stoße Ben aus Versehen zu fest. Er schwankt gefährlich, rudert mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten, aber vergeblich.

Mir entfährt ein Schrei, als er vom Bord und ins Wasser fällt. Der See gerät in Wallungen, und ich setze mich hastig auf mein Brett, um nicht ebenfalls hineinzufallen.

Ben taucht wieder auf. »Hey!«, beschwert er sich.

»Entschuldige, das wollte ich nicht.«

Er lacht. »Schon gut.«

»Ich habe gewonnen. Du weißt, was das heißt?«

»Ich muss dir eine heiße Schokolade mit extra Sahne machen.«

Unser Schlagabtausch ist derselbe wie früher. Fast könnte ich vergessen, wie viel Zeit vergangen ist. Wenn ich die Augen schließe, Bens Stimme in meinem Ohr höre, der diese vertrauten Worte zu mir sagt wie bei unzähligen Stand-up-Paddling-Kabbeleien zuvor, kann ich mir einreden, es ist noch wie damals.

Aber das wäre nichts weiter als eine Lüge. Denn es ist nicht nur Zeit vergangen, es hat sich auch alles zwischen uns verändert.

Mein Lachen erlischt. »Mittlerweile trinke ich lieber Cappuccino als heiße Schokolade.«

Ob Ben meinen Gefühlsumschwung bemerkt, weiß ich nicht. Er hievt sich aus dem Wasser und zurück aufs Bord. Nachdem er sicher daraufsitzt, erwidert er: »Ich mache dir auch gerne einen Cappuccino.«

Ich angle nach seinem Paddel, das zwischen unseren Bords auf dem Wasser schwimmt.

»Lass uns zurückfahren, du holst dir sonst eine Erkältung.«

»Das Wasser ist echt verdammt kalt. Sei froh, dass du gewonnen hast.«

Nachdem wir aus dem Wasser kommen, bringen wir schnell die Bords zu Bens Auto, damit er sie später zum Verleih zurückfahren kann. Danach verabschieden wir uns voneinander. Ein kurzer Abschied, denn Ben zittert am ganzen Körper.

»Ich hole den Anzug die Tage bei dir ab.«

»Alles klar. Geh erst mal heiß duschen.« Bereits während ich es ausspreche, röten sich meine Wangen, denn sofort verselbstständigen sich meine Gedanken. Vor meinem inneren Auge erscheinen Wassertropfen, die über Bens nackten Oberkörper gleiten, die trainierten Brustmuskeln umspielen, über seinen Bauch immer tiefer hinabrollen.

»Das mache ich«, holt er mich in die Gegenwart zurück. »Danke, dass du mitgekommen bist. Es war wirklich toll.«

Ich muss mich räuspern, bevor ich wieder einen Ton herausbringen kann. »Fand ich auch.«

Er lächelt, und obwohl seine Lippen blau sind und seine Zähne klappern, ist es wunderschön.

Verdammt, ich glaube, wenn das so weitergeht, habe ich bald ein ernsthaftes Problem. Und das, noch bevor ich Zutritt zu Dark Hall bekommen oder irgendetwas Nützliches über Sara erfahren habe.
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Lucia

Zwei Tage später verlasse ich nach meinem letzten Kurs für heute, Nationale Geschichte, das Hauptgebäude. Freitags enden die Vorlesungen bereits am Mittag, damit alle Studierenden von weiter her über das Wochenende zu ihren Familien fahren können. So zumindest der Grundgedanke. In der Realität geht es stattdessen meistens auf Städtetrips oder Galapartys. Die Familien mancher Studierender auf Corvina Castle besitzen zudem Jets, um schnell von einem Ort zum anderen zu kommen, aber ich werde mich sicher nicht über den freien Nachmittag beschweren.

Der Walensee glitzert in der Wintersonne. Ich verlasse den gepflasterten Weg und laufe über die Wiese in Richtung Ufer, um ein paar Minuten dem seichten Wellenrauschen zu lauschen. Je näher ich dem Wasser komme, desto leiser wird der Gesprächslärm der Studierenden, die aus dem Hauptgebäude strömen. Ich nehme einen tiefen Atemzug, die kalte Luft klärt sofort meine aufgewühlten Gedanken.

In Nationale Geschichte haben wir über das Wahlrecht der Frau gesprochen, das 1971 in der Schweiz auf Bundesebene eingeführt wurde. Daraufhin ist eine hitzige Diskussion ausgebrochen, bei der ich dem antifeministischen Kommilitonen, dessen Namen ich mir nicht einmal gemerkt habe, am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Wenn es nach ihm ginge, stünden Frauen auch heute noch in der Küche am Herd, statt ein Stimmrecht zu besitzen. Mein Puls schießt sofort wieder in die Höhe, und ich ziehe meinen Mantel enger um mich.

In meiner Tasche vibriert mein Handy und bietet mir eine willkommene Ablenkung. Ich ziehe es heraus und lächle, sobald ich Bens Namen auf dem Display sehe.

BEN: Wie spontan bist du?

ICH: Du weißt doch, normalerweise ist Spontaneität nicht so meine Stärke. Aber du hast Glück, ich komme gerade aus der letzten Vorlesung und habe noch keine Pläne für den Nachmittag.

BEN: Perfekt. Ich habe eine Idee für unseren nächsten Ausflug. Aber der wäre schon heute. Kann ich dich in einer halben Stunde abholen?

Eigentlich ist mir eher nach einem ruhigen Nachmittag auf meinem Zimmer zumute, mit einem gemütlichen Buch und einem großen Stück Erdbeer-Cheesecake aus dem Seaside. Andererseits habe ich eine Mission, die ich nicht vernachlässigen darf.

Wenn ich ehrlich bin, reizt es mich, zu erfahren, was Ben sich diesmal überlegt hat. Der Gedanke an ihn im Neoprenanzug, wie der Stoff eng an seinem Körper klebte … Ich schüttle hastig den Kopf und tippe eine Zusage ins Handy, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Auf meinem Zimmer ziehe ich Sportsachen an. Damit kann ich nichts falsch machen. Außerdem könnte ich wetten, Ben hat wieder eine Sportsache im Kopf.

Eine halbe Stunde später fahren wir mit Bens Maybach nach Zürich. Mittlerweile habe ich mich an seinen rasanten Fahrstil gewöhnt. Jedes Mal, wenn er den Motor aufröhren lässt, lächelt er selig. Wie ein kleines Kind an Weihnachten. Wahrscheinlich schüttet er, dank dieses Autos, ebenso viel Endorphine aus.

Wieder parkt er vor einer Lagerhalle, und diesmal bekomme ich Helm und Schützer für die Ellbogen und Knie in die Hand gedrückt. Ich sehe damit vollkommen albern aus, aber noch schlimmer wird es, als er mir einen Poloschläger überreicht.

»Was wird das?«, frage ich Ben und hole spielerisch mit dem Schläger nach ihm aus.

Er weicht lachend zur Seite aus, bevor er mir mit seinem eigenen Schläger in die Taille pikst. Ich kichere und realisiere, wie warm und weit sich mein Herz anfühlt.

Nicht gut, Lucia.

In der Mitte der Halle befindet sich ein großes, eingezäuntes und asphaltiertes Rechteck. Dahinter steht eine Reihe … »O Gott, sind das Fahrräder?«, rufe ich aus.

»Willkommen beim Bike Polo«, sagt Ben und wirbelt seinen Schläger umher. Von einer Hand in die andere, wie ein Zirkuskünstler. Bis er ihn fallen lässt. »Ups.«

Er ist viel zu gut gelaunt. Viel zu glücklich. Oder … genau richtig? Ich vertreibe die Sehnsucht schnell, die bei diesem Gedanken in meinem Inneren aufsteigt.

»Polo ohne Pferde?«, beschwere ich mich.

In der Privatschule, auf die Ben und ich gegangen sind, hat Polo zum Schulsport gehört. An der Sportart mochte ich die Pferde immer am meisten. Von den großen Tieren mit den ruhigen Augen habe ich mich verstanden gefühlt. Mir kam es so vor, als könnten sie in meine Seele hineinsehen und den Teil erkennen, den mir mein Vater beigebracht hat, vor der Welt zu verbergen. Sie fanden ihn okay, nicht schwach. In der Gegenwart von Tieren fühle ich mich wohl. Mehr als bei den meisten Menschen. Daher träume ich davon, später ein Haus mit großem Garten voller Pferde, Hühner, Katzen und vielleicht sogar der einen oder anderen Ziege zu besitzen. Ein warmes Zuhause, ein Wohlfühlort – das Gegenteil der Villa Salvari.

»Das Beste an Polo ist das Spiel«, sagt Ben und grinst. Wie unterschiedlich wir doch sind, dennoch passt es. Wir sind wie zwei Teile, die ineinandergreifen. Wie Yin und Yang. Leider kann ich mir nie merken, was davon Schwarz und was Weiß ist. Egal.

»Erwartest du echt, dass ich mich auf eins von diesen Rädern schwinge? Ich hasse Rad fahren!«

»Du hasst es nicht nur, du bist richtig mies darin.« Er stutzt. »Oder hast du mittlerweile mehr Übung?«

Ich gebe ihm mit meinem Poloschläger eins auf den Helm. »Du bist gemein.«

Er grinst. »Gib es zu, das hast du vermisst.«

»Ja«, sage ich ernst und füge still in Gedanken hinzu: nicht nur das.

»Na komm, das wird bestimmt lustig.«

»Lustig für dich anzusehen, wie ich vom Rad falle?«

Er lacht nur und zieht mich zu den Fahrrädern hinüber. Es dauert einige Minuten, bis wir die richtigen Größen gefunden und alles korrekt eingestellt haben. Dabei hilft uns die Kursleiterin, die so drahtig und athletisch ist, dass der Eindruck entsteht, sie würde in ihrer Freizeit nichts anderes machen als Rad fahren.

Nachdem ich mich in den Sattel geschwungen habe, fühlt es sich zunächst wackelig an. Ben hat recht, ich bin eine miese Radfahrerin, was daran liegt, dass ich nicht viel Übung habe. Mein Vater hat es mir zwar beigebracht, aber es war für mich nie notwendig, mit dem Rad irgendwo hinzufahren. Also blieb es bei ein paar Runden vor der Villa, in unserer kreiselförmigen Auffahrt und auf dem langen Weg, der durch eine Allee mit alten Kastanienbäumen zum Eingangstor führt. Dort hat meistens unser Portier auf mich gewartet und mit mir abgeklatscht. Die Kindheitserinnerung bringt mich zum Lächeln. Es war nicht immer alles schlecht mit meinem Vater. Ich habe auch gute Momente mit ihm erlebt. Doch sofort schiebt sich Dunkelheit vor das Bild. Warum hat er mir das nur angetan …

Beinahe verliere ich das Gleichgewicht, doch ich fange mich schnell und konzentriere mich wieder auf das Spiel. Die Kursleiterin hat uns erklärt, Bike Polo ist eher wie Hockey als Polo. Woraufhin sich Ben noch euphorischer auf sein Rad geschwungen hat. Jedes Team hat drei Spieler. Ziel ist es, Tore zu schießen. Dafür sind auf den beiden kurzen Seiten des Spielfelds zwei Hütchen in anderthalb Metern Abstand aufgestellt. Punkteabzug gibt es, sobald man mit dem Fuß den Boden berührt.

Nach zwei Stunden steige ich komplett verschwitzt vom Rad. Unsere Mannschaft hat gewonnen, und zum Großteil hat Ben dazu beigetragen. Offenbar ist sein Kampfgeist auch über die Jahre nicht schwächer geworden. Wann immer es um Sport oder Spiele geht, muss er gewinnen. Was nicht bedeutet, dass er kein Teamplayer ist. Denn das ist er. Er ist einfach … Ich seufze. Er ist perfekt. Nicht perfekt im Allgemeinen. Sondern für mich.

Der Gedanke erschreckt mich. Ben sollte nicht perfekt sein. Nicht, nachdem er mir das Herz gebrochen hat. Wie lange kann ich noch vernünftig bleiben und der Anziehung zwischen uns widerstehen? Trotz der Trennung löst Ben in mir überfordernde, intensive Gefühle aus. Was nie jemand anders geschafft hat. Und ich habe es wirklich probiert. Sogar mit Gabriel. Grr. Ich schüttle mich. Unser einziges Date, bei dem ich unter einer kurzzeitigen Geschmacksverirrung gelitten haben muss, war ein Reinfall. Da war einfach keinerlei Anziehung zwischen uns. Zum Glück ging es Gabriel ähnlich, und er hat mir hinterher sogar gestanden, mich nur nach einem Date gefragt zu haben, um über mich an Fortuna heranzukommen. Natürlich hat das nicht funktioniert, und wir haben dadurch schnell gemerkt, dass wir bezüglich der Verbindung gleich denken. Ich bin froh, dass sich anschließend eine enge Freundschaft zwischen uns entwickelt hat.

»Und?«, fragt Ben. »Wie hat es dir gefallen?«

»Es war lustig«, gebe ich zu.

»Ja?«

»Es war schön, dir dabei zuzusehen, wie viel Spaß du hast«, rutscht es mir heraus. Es ist zwar die Wahrheit, aber ich wollte sie ihn nicht wissen lassen. Sie verrät zu viel darüber, was in meinem Inneren vor sich geht. Was sich in meinem Herzen entgegen jeglicher Vernunft entwickelt.

Dieser kleine Teil, der für immer Ben gehören wird, wächst. Als wäre der Kletterkurs ein Sonnenstrahl gewesen und die gemeinsamen Ausflüge Wasser. Einmal begonnen kann er nicht mehr aufhören. Er wird größer, bedeutsamer. Ich kann es nicht aufhalten.

Wenn ich ehrlich bin, will ich es auch gar nicht. Die Gefühle sind zu schön, zu intensiv, und ich möchte sie genießen, solange ich kann. Nur meine Mission sitzt mir wie eine tickende Zeitbombe im Nacken.

Ben lächelt auf eine Weise, die mir eine trockene Kehle beschert. Seine grünen Augen wirken aufmerksam, er scheint genau zu wissen, was in meinem Inneren vor sich geht. Als könne er direkt in mich hineinsehen.

Schnell wende ich mich ab und schlüpfe aus der Ausrüstung. Ich habe Angst, Ben könnte in mir lesen wie in einem Buch. Mich durchschauen und herausfinden, aus welchem Grund ich wirklich Zeit mit ihm verbringe. Kurz durchströmt mich der Anflug eines schlechten Gewissens. Aber ich dränge ihn hastig zurück. Selbst wenn es nicht fair Ben gegenüber ist, die Wahrheit über Sara herauszufinden ist wichtiger.

Nachdem wir wieder im Auto sitzen, ringt er unsicher die Hände. Das ist untypisch für ihn. Er ist fast nie nervös.

»Was hast du?«, frage ich, weil er keinerlei Anstalten macht, den Motor zu starten.

»Das Polo-Spiel ist nicht alles, was ich mir für heute überlegt habe. Aber ich bin mir unsicher. Brauchst du deine Ruhe oder Zeit für dich? Das wäre absolut in Ordnung.«

Es klingt nicht wie ein Vorwurf, sondern als würde er mich und meine Bedürfnisse wirklich verstehen. Mein Herz wird weit.

»Das ist lieb von dir, aber mir gehts super. Was hast du dir noch überlegt?«

»Heute Abend läuft die Radpolo-WM. Ich dachte, die könnten wir uns vielleicht zusammen ansehen? Wir könnten zu mir gehen und es uns gemütlich machen. Im Seaside Essen bestellen, wenn du magst.«

Ich starre ihn an, bin für einen Augenblick zu perplex, um etwas zu erwidern. Ich bin kurz davor, mein Ziel zu erreichen, und Bens Vorschlag löst ein Feuerwerk in mir aus. Was ist, wenn …

»Ich weiß, das ist nerdig. Es wäre okay, wenn du darauf keine Lust hast.«

»Nein, es klingt gut«, entgegne ich schnell und lächle. »Wann beginnt die WM denn? Ich würde vorher gerne noch auf mein Zimmer und duschen.«

»In ungefähr drei Stunden. Du hast also noch genug Zeit.« Der Blick, den er mir dabei zuwirft, lässt Röte in meine Wangen schießen.

»Okay«, sage ich hastig, damit ja nicht wieder mein Kopfkino anspringt. Oder ich auf die dumme Idee komme, ihn zu mir unter die Dusche einzuladen. So wie früher. Nein, egal, wie unerträglich heiß das Brennen zwischen meinen Beinen ist, ich darf ihm nicht nachgeben, mich nicht erneut auf Ben einlassen. Das wäre eine ganz schlechte Idee.

»Treffen wir uns danach bei dir?« Die Vorstellung, wie kurz ich davor bin, mein Ziel zu erreichen, flutet mich mit Aufregung. Ich stutze. »Oder warte, liefert das Seaside überhaupt nach Dark Hall?«

»Klar. Ich verstehe gar nicht, warum alle immer so ein großes Ding aus Dark Hall machen. Was ist an unserem Haus so besonders? Dass es ein bisschen düster aussieht?«

»Und keine Klingel hat? Oder einen Briefkasten?«, füge ich grinsend hinzu.

Ben winkt ab. »Ach das …« Er zieht die Worte in die Länge, als wäre das keine große Sache.

Ich lache auf. Gleichzeitig bemerke ich, dass ich zum ersten Mal Witze über Dark Hall und die Verbindung gemacht habe. Sofort erstirbt mein Lachen. Ich frage mich, was gerade mit mir passiert, und meine Freude auf den Abend mit Ben bekommt einen Dämpfer. Dabei ist es doch das, was ich die ganze Zeit wollte. Das hier ist kein Date. Es erfüllt einen Zweck. Selbst wenn dieser Gedanke Enttäuschung in mir hervorruft. Weil ich mir wünsche, es wäre anders. Dass Ben und ich nur zwei Personen wären, die trotz aller Widerstände, der Vergangenheit und ihrer Unterschiede insgeheim wissen, sie gehören zusammen.
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Kapitel 26
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Lucia

Es dämmert bereits, während ich mich frisch geduscht auf den Weg nach Dark Hall mache. Die Baustelle des Anbaus für die weiblichen Verbindungsmitglieder, die bei den niedrigen Temperaturen stillliegt, verschwimmt hinter der Villa mit den Felsen. Sie hat was von einem Vampirschloss, und mir wird klar, woher der Name Dark Hall kommt. Die Erker und das Spitzdach heben sich als dunkle Silhouette vor den Bergen ab, und die kahlen Äste der Weide vor dem Eingang wirken irgendwie gruselig. Das Schiefergemäuer und die schwarzen Fensterläden verstärken diesen Eindruck nur noch. Zudem liegt die Villa so abgeschieden, dass ich auf dem gesamten Weg hierher keinem Studierenden begegnet bin. Der Gedanke, nachher bei völliger Dunkelheit zurücklaufen zu müssen, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Vielleicht kann ich Ben bitten, mich zu begleiten?

Schwach, höhnt sofort Papas Stimme durch meinen Kopf. Das wäre schwach.

Schnell schüttle ich sie ab. Es ist okay, sich unwohl zu fühlen und in solchen Situationen um Hilfe zu bitten.

Kurz bevor ich Dark Hall erreiche, schicke ich Ben eine Nachricht, damit er mich abholt. Noch immer finde ich die Regel, dass Außenstehende von einem Mitglied in Empfang genommen werden müssen, total bescheuert. Aber ich kann sie nicht ändern, daher muss ich sie akzeptieren.

Ich passiere gerade das Gartentor, als die Eingangstür aufgeht. »Hallo«, ruft Ben und strahlt. Er trägt eine graue Jogginghose und ein lockeres T-Shirt, welches einen fantastischen Blick auf seinen Bizeps ermöglicht. Moment, was ist das?

Ich stolpere beinahe über meine eigenen Füße, während ich hastig auf ihn zulaufe und nach seinem Arm greife, ihn so drehe, dass ich die schwarzen Linien auf seinem Oberarm betrachten kann.

»Du hast dir ein Tattoo stechen lassen?«

Ben zuckt nur die Achseln und grinst. »Ich freue mich übrigens auch, dich zu sehen. Warum bist du so entsetzt?«

Ich gehe nicht auf seine Spitze ein. Das Tattoo lenkt mich viel zu sehr ab. »Weiß dein Großvater davon? Nein, wahrscheinlich nicht. Sonst hätte er dich schon eigenhändig erwürgt. Oder enterbt. Vielleicht auch beides.«

Ben will mir seinen Arm entziehen, aber ich halte ihn entschlossen fest. Betrachte das Bild, um mir jeden Millimeter davon einzuprägen. Ein detailreich gestochener Wolfskopf, der von einer Reihe Tannen umgeben ist. Hinter ihm befindet sich eine Mondsilhouette, die gleichzeitig eine Uhr ist. Die Zeiger stehen auf kurz vor elf.

»Was ist das für eine Uhrzeit?«

»Lottes Geburtszeit«, antwortet Ben.

Ich streife sanft mit den Fingern über das Tattoo und spüre, wie sich die Härchen auf seiner Haut aufstellen. Ich schlucke und mache den Fehler, den Kopf zu heben. Ihm direkt in die Augen zu sehen. Sein dunkler Blick begegnet meinem, und meine Kehle wird staubtrocken. Plötzlich wünsche ich mir, mit den Fingern nicht nur über seinen Arm zu streichen, sondern immer weiter, erst über seine Schultern, dann seine Brust, seinen Bauch und immer tiefer hinab. Süßer Schmerz breitet sich in meinem Unterleib aus, steckt mein Inneres in Brand.

Bens Augen werden noch dunkler. Langsam beugt er sich hinab, kommt mir immer näher entgegen. So nah, dass ich die feinen Härchen auf seinen Wangen und seinem Kinn erkennen kann. Wie sie sich wohl auf meinem Körper anfühlen würden? Auf meinen Wangen, auf meinem Bauch, auf …

Plötzlich räuspert sich jemand hinter Ben. Er zuckt zusammen, und ich lasse hastig seinen Arm los.

»Könnt ihr vielleicht die Tür schließen, bevor ihr … was auch immer macht? Es zieht hier voll kalt rein!« Der Typ klingt streng und ziemlich genervt. Er hat braunes Haar und eine breite Statur.

Ich laufe sofort rot an, während er mich skeptisch mustert.

»Klar, Fabian, machen wir. Sorry.«

Ich erstarre. Moment, hat Ben gerade Fabian gesagt? Das ist er?

Sofort schaltet mein Körper in den Panikmodus. Ich kann nichts dagegen tun. Es geschieht einfach. Ich starre diesen Kerl an, der Simona mit Sara betrogen hat. Der Sara vermutlich dazu brachte, nächtelang zu weinen, und der vielleicht etwas mit ihrem Tod zu tun hat. Sie schrieb in ihrem Tagebuch, dass sie Angst hatte. Vor Fabian? Sie fragte sich sogar, was er als Nächstes tun würde. Hat er tatsächlich etwas getan? Wegen des Betrugs? Wer ist Fabian? Was steckt hinter seinem unscheinbaren Äußeren und dem genervten Auftreten? Zu viele Fragen, auf die ich keine Antworten habe.

»Hi«, grüße ich.

Fabian hebt nur die Brauen, betrachtet mich abschätzig von Kopf bis Fuß und läuft davon. Was für ein arroganter Arsch!

Wütend drehe ich mich zu Ben um. »Hast du das gesehen? Er hat mich nicht mal zurückgegrüßt!«

»Mach dir keine Gedanken. Das liegt nicht an dir. Fabian ist einfach so.« Ben greift an mir vorbei und schließt die Tür. »Na los, wir gehen nach oben. Hast du schon Hunger?«

Genau so, wie Fabian sich gerade verhalten hat, habe ich mir immer die Fortuna-Mitglieder vorgestellt. Aber es gibt Ausnahmen. Dachte ich zumindest. Was, wenn es genau andersherum ist? Vielleicht ist stattdessen Fabian mit seiner arroganten, abgeklärten und überheblichen Art die Ausnahme? Außer Fabian und diesem Wolfskerl, der mich letztens auf der Treppe erwischt hat, sind die meisten Mitglieder, entgegen meinen Vorurteilen, freundlich zu mir gewesen.

Ich folge Ben bis zur Treppe. Jener Treppe, auf der ich von diesem Kerl zurechtgewiesen wurde. Aber diesmal ist es in Ordnung, einen Fuß daraufzusetzen. Ben läuft wie selbstverständlich nach oben, während mein Herz bei jeder Stufe schneller zu schlagen scheint. Ich klammere mich an das hölzerne Geländer, um vor Aufregung nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Auf der gegenüberliegenden Seite hängen gerahmte Bilder an der Wand. Ich traue mich nicht, stehen zu bleiben und sie zu betrachten. Ich will nicht neugierig wirken, keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Nicht hier, wenn ich mich auf dieser verdammten Treppe wie auf einem Präsentierteller fühle.

Auf dem oberen Flur liegt ein waldgrüner gemusterter Teppich auf dem Boden. Er dämpft sofort unsere Schritte. Rechts und links gehen jeweils Türen ab. Ich versuche, nach den Namen zu spähen, aber statt Beschriftungen scheint jede Tür mit einem anderen Symbol gekennzeichnet zu sein. Ich entdecke einen Hirsch, einen Hasen, einen … ist das ein Dachs?

Ben bleibt vor einer Tür mit einem Fuchs stehen.

Meine Neugier siegt, und ich deute darauf. »Was hat es mit den Tieren auf sich?«

Ben grinst und wackelt mit den Brauen. »Wir leben hier undercover.«

Mist, das wird es noch schwieriger machen, Fabians Zimmer zu finden. Wenn nicht sogar unmöglich.

»Du bist der Fuchs?«

»Korrekt.« Ben deutet auf sein rotes Haar. »Passend, oder? Sie haben mich aufgenommen und fanden es lustig, mir das Tier zuzuordnen. Bis auf wenige Ausnahmen passen die Tiere wirklich alle ziemlich gut zu den Mitgliedern.«

Was ist dann Fabian, eine Schlange? Der Gedanke bringt mich beinahe zum Grinsen.

Ben deutet nach nebenan. Auf die Tür, die mit einem Bären gekennzeichnet ist. »Die Kombination passt übrigens auch ganz hervorragend. Ich kenne niemanden, der lauter schnarcht als mein Zimmernachbar.«

Als hätte der Bär zugehört, wird die Tür aufgerissen, und ein blonder Kerl tritt heraus, den ich vom Sehen kenne. Ist das nicht der, über den Gabriel letztes Jahr so geflucht hat? Während er noch nicht mit Elora zusammen war? Ich glaube, sein Name ist Jasper. Er hat sich im Herbst an Elora rangemacht. Obwohl Gabriel zu diesem Zeitpunkt noch behauptete, er wäre nicht an Elora interessiert, hat ihn allein Jaspers Anblick zur Weißglut getrieben. Aber das ist eine andere Geschichte.

»Oh, hi«, sagt er überrascht. »Du bist Lucia, oder?«

»Ja, hallo«, grüße ich ihn freundlich zurück, obwohl es mich ärgert, dass mich schon wieder ein Fortuna-Mitglied erkannt hat. Aber auch das hat mein Vater mir beigebracht. Sei nett zu deinen Freunden und noch netter zu deinen Feinden. Zeige ihnen nie, wie es wirklich in dir aussieht.

»Schön, dich endlich kennenzulernen, ich bin Jasper.«

Wir schütteln einander die Hände. Er hat trotz seiner schmächtigen Gestalt einen kräftigen Händedruck.

»Jas-Bär«, hüstelt Ben und fängt sich damit einen bösen Blick ein.

»Wie auch immer«, meint Jasper. »Viel Spaß euch beiden.«

Er läuft an uns vorbei zur Treppe, und Ben öffnet endlich seine Zimmertür. Ich betrete den Fuchsbau und schaue mich aufmerksam um. Ein Zimmer sagt viel über einen Menschen aus. Es ist der Ort, an dem wir die meiste Zeit verbringen. An dem wir uns wohlfühlen und der unseren Charakter widerspiegelt. Es wundert mich nicht, dass über der Tür eine Klimmzugstange angebracht ist. Die hatte Ben schon in seinem alten Kinderzimmer. Aber das ist auch die einzige Gemeinsamkeit. Früher war sein Raum clean, charakterlos. Jetzt ist er gefüllt mit … mit Ben. Anders kann ich es nicht ausdrücken.

Bunte Farben, überall Fotos und Pokale. Wie ein Museum aus seinen Erinnerungen. In der Mitte liegt ein weicher Teppich, an der Wand über dem Bett hängt eine große Flagge. Eine, die ich noch nie zuvor gesehen habe. In ihrer Mitte ist ein großer Wolf, der seine Zähne fletscht, ähnlich wie der auf seinem Tattoo. Kein Land, oder?

»Das ist die Verbindungsflagge«, erklärt Ben stolz, der meinem Blick gefolgt ist.

Ich warte darauf, dass mich Gram erfüllt oder Unverständnis. Aber stattdessen betrachte ich die Flagge, spüre Bens Verbindungsstolz und fühle nichts. Nichts Gutes, jedoch auch nichts Negatives. Ich verstehe nicht, weshalb er so stolz auf Fortuna ist. Aber im Gegensatz dazu versteht er nicht, warum ich die Salvari Group nicht übernehmen möchte. Vielleicht müssen wir das gar nicht. Vielleicht ist es okay, unterschiedlich zu sein. Ich wundere mich, warum mir dieser Gedanke nicht schon früher gekommen ist. Womöglich ist der richtige Zeitpunkt dafür noch nicht da gewesen. Aber jetzt? Ich verändere mich. Seit mir mein Vater diesen Vorwurf gemacht hat, jeden Tag ein bisschen mehr. Wäre alles anders gekommen, wenn seine Worte nicht so viel Macht über mich hätten? Stehe ich nur deshalb jetzt in Bens Zimmer? Die Frage sorgt für ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch, das ich hastig vertreibe.

Ich löse meinen Blick von der Flagge. Bens Bett ist ordentlich gemacht. Bereit, um es zu zerwühlen, schießt mir durch den Kopf. Wir beide, Haut an Haut, Hitze in jedem Millimeter unserer Körper und Erlösung in … Mein Kopfkino findet ein jähes Ende, sobald ich bemerke, dass seine Bettwäsche mit unzähligen Formeln überzogen ist. Sie sieht aus wie eine Kinderbettwäsche. Ich muss lachen und deute darauf. »Was ist das denn?«

»Lotte hat sie mir geschenkt«, sagt er. Bei der Erwähnung ihres Namens tritt sofort ein liebevoller Ausdruck in seine Augen. Den hatte er schon immer, wenn es um sie ging. Seine kleine Schwester bedeutet ihm alles. »Weil ich doch Formeln im Studium brauche, meinte sie.«

»Wie süß. Darin lernst du deinen Unistoff quasi im Schlaf, was?«

»Ja, total. Eigentlich brauche ich die ganzen Bücher nicht mehr.«

Die Bücher, die sich auf seinem Schreibtisch türmen. Direkt neben …

»O mein Gott.« Ich schlage mir eine Hand vor die Brust. »Sind das etwa Kichererbsen-Chips mit Sour-Cream-Geschmack?«

Ben grinst. »Ja, die habe ich extra für dich besorgt.«

Meine Kehle wird eng vor Rührung. Dabei sind es nur Chips. Aber dass er sie für mich gekauft hat, dass er so aufmerksam war, bedeutet mir mehr, als ich zugeben will. »Danke.«

»Nicht dafür«, meint er nur. »Der Stream der WM beginnt gleich, wollen wir bestellen?«

Ich nicke.

Bens Fuchsbau besitzt eine Fernsehecke inklusive Sofa. Ich dachte immer, die Zimmer in den anderen Wohnheimen wären geräumig, aber hier in Dark Hall? Ben hat ein ganzes Apartment für sich allein.

Ich lasse mich auf das Sofa sinken. Es ist bedeckt von unzähligen Kissen, die alle wie ein Fuchs geformt sind. Ob die ein Geschenk waren?

»Rufst du an?«, frage ich.

»Magst du Anrufe noch immer nicht?«

»Nein«, sage ich ehrlich. Denn warum sollte ich lügen?

»Was möchtest du?«

»Was für eine Frage! Ich nehme immer die Trüffelpasta. Immer.«

Er lacht. »Na gut, dann nehme ich die auch.«

»Sag bloß, die hattest du noch nie.«

Er tut so, als würde er sich mit einem imaginären Schlüssel den Mund verschließen.

»Nicht dein Ernst, Ben! Da hast du echt was verpasst. Na los, ruf schon an.«

»Jawohl!«, ruft er scherzhaft und greift nach seinem Handy.

Nachdem er bestellt hat, schaltet er den Fernseher ein und öffnet den Stream der Radpolo-WM. Die ist offenbar so unbekannt, dass man sie nur über Twitch schauen kann.

Ich greife nach einem Fuchskissen und mache es mir damit bequem. Gerade zählt auf dem Stream noch ein Countdown herunter.

Ben springt wie von der Tarantel gestochen auf. »Oh! Ich habe die Getränke vergessen. Was möchtest du? Ich laufe noch mal schnell in die Küche runter.«

»Was gibt es denn?«

»Alles«, sagt er. »Kein Witz. In diesem Haus sind immer genug Getränke und Essen vorrätig. Bier, Wein, Cola oder Wasser in jeglicher Geschmacksrichtung.«

»Wenn du einen Spätburgunder findest, wäre das perfekt. Der Rotwein passt hervorragend zu Trüffelpasta.«

»Ich schau mal, ob ich einen finde. Möchtest du dazu noch was anderes? Oder einfach Wasser?«

»Wasser reicht.«

»Okay, dann bis gleich.«

Er läuft zur Tür und lässt sie offen stehen. Ich realisiere es sofort. Das ist meine Chance, unbemerkt auf den Flur zu kommen. Mich dort umzusehen.

Ich springe auf. Viel Zeit habe ich nicht, bis Ben wiederkommt. Aber vielleicht finde ich einen Hinweis, wo Fabian wohnt?

Leise schleiche ich zur Tür, spähe hinaus. Alles leer. Ich betrete den Teppich, der meine Schritte dämpft. Mein Herz schlägt wie verrückt. Soll ich besser umkehren? Was, wenn mich jemand erwischt? Aber nein, ich muss es versuchen. Das ist die perfekte Gelegenheit. Dafür habe ich mich doch überhaupt erst auf Ben eingelassen.

Nach der Bärentür folgen weitere Tiertüren. Eichhörnchen, Wildschwein und ganz hinten eine Fledermaus. Irgendetwas an dieser Tür ist anders, das spüre ich sofort. Nur kann ich nicht sagen, was. Sie erscheint mir geradezu besonders, dunkler als die anderen. Wohnt Fabian hier? Oder … dieser mysteriöse Vorsitzende, von dem Gabriel immer erzählt hat? Niemand außerhalb der Verbindung weiß, wer er ist. Elora hält eisern dicht, obwohl sie es ganz sicher weiß.

Ich strecke gerade meine Finger nach der Klinke aus, da höre ich Schritte auf der Treppe. Verdammt!

Sofort nehme ich die Beine in die Hand und renne zur offenen Zimmertür zurück. Gerade als ich mich aufs Sofa schmeiße, kommt Ben herein, er trägt nicht nur ein großes Tablett mit Getränken, sondern auch unser Essen.

Mein Herz hämmert wie verrückt. Ich bin außer Atem, was ich eisern unterdrücke, damit Ben es nicht bemerkt.

»Schau mal, was gerade angekommen …« Er stutzt. »Alles okay bei dir?«

»Hm-hm«, entgegne ich nur und ringe mir ein Lächeln ab, damit er nicht misstrauisch wird. »Du bist gerade rechtzeitig zurückgekommen, der Stream beginnt.«

Der irritierte Ausdruck verschwindet aus seinem Gesicht. Er kommt zu mir, stellt das Tablett auf dem Beistelltisch vor dem Sofa ab und setzt sich neben mich. So nah, unsere Beine streifen einander.

Ich versteife mich, warte auf den Schmerz, den diese Berührung in mir auslösen sollte. Stattdessen rieselt ein heißer Schauer durch mich hindurch. Verdammt, das ist nicht gut.

Ich überlege, von ihm wegzurutschen, kann mich aber nicht dazu durchringen. Obwohl die Radpolo-WM spannender ist als gedacht, kann ich mich nicht auf den Fernseher konzentrieren. Nicht, wenn Ben mir derart nah ist. Nach dem Essen rutscht er sogar noch dichter an mich heran und legt einen Arm um meine Schultern.

Langsam drehe ich den Kopf zu ihm, die Stimme des Kommentators rückt vollkommen in den Hintergrund. Unsere Blicke finden einander. Dann lehnt Ben sich vor. Ich erstarre, erwarte, seine Lippen jeden Moment auf meinen zu spüren, stattdessen senken sie sich auf meinen Hals.

Seine Zunge fährt über meine Haut, warm und feucht. Hitze schießt durch meinen Körper, ein Seufzen entringt sich meiner Kehle. Ich lege meinen Kopf in den Nacken, biete ihm meinen Hals dar. Seine Zähne reizen mich mit sanften Bissen. Wie können mich diese kleinen, kurzen Berührungen derart scharf machen?

Plötzlich bekomme ich Panik. Wieso will ich das hier so sehr? Es ging mir doch nur um diese verdammte Mission. Oder? Ben pustet gegen meinen Hals, und ich fühle mich, als würde ich jeden Moment in Flammen aufgehen. Wie lange kann ich der Versuchung noch widerstehen, ihn an mich zu ziehen und zu küssen?

Nein, ich mache mir schon eine ganze Weile etwas vor. Es geht längst nicht mehr nur um die Mission. Scheiße. Ruckartig weiche ich zurück. Ich muss der Situation irgendwie entfliehen, mich abregen, um wieder klar denken zu können.

»Entschuldige bitte, ich muss kurz ins Bad«, stammle ich hastig und springe auf.

Ben sieht mich mit dunklem, verschleiertem Blick an. Nickt dann aber und deutet auf eine Tür zu unserer linken.

Als ich wiederkomme, ist die Spannung verflogen. Ich versuche, erleichtert darüber zu sein, doch es gelingt mir nicht. Kann ich der Anziehung zwischen uns nachgeben, ohne ein zweites Mal kaputtzugehen? Ich bin selbstbewusster als früher, ich kann es schaffen, oder?

Ben versucht an diesem Abend nicht noch einmal, mich zu küssen. Aber seine Finger, die unablässig über meinen Oberschenkel oder meinen Arm streicheln, bringen mein Vorhaben, mich auf alle Fälle von ihm fernzuhalten, immer stärker ins Wanken.
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Benedikt

Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich mache. Was ist los mit mir? Warum kann ich nicht aufhören, an Lucia zu denken? Nicht aufhören, sie berühren zu wollen? Mir ist bewusst, dass es in einer Katastrophe enden könnte, mich erneut auf sie einzulassen. Mich an sie zu verlieren, wie ich mich schon früher an sie verloren habe.

Genau das kann ich mir nicht leisten. Ich habe ein klares Ziel vor Augen. Meinem Großvater Moser Elektronik zu entziehen. Seinen Machenschaften ein Ende zu bereiten. Die Firma zu revolutionieren. Dieses Ziel, meine Karriere, steht an erster Stelle.

Mein Großvater hat mir an jenem Maischnee-Tag deutlich gemacht, dass Lucia ihm nicht gut genug für mich ist. Eine Frau, die das Erbe der Salvari Group ausschlägt, um Geschichte zu studieren? Er hat sie nie ernst genommen. Sie nie gemocht. Wann immer ich sie mit nach Hause gebracht habe, hat er sich in seinem Arbeitszimmer verschanzt und sich bei den gemeinsamen Mahlzeiten geweigert, herauszukommen. Für ihn war Lucia immer eine Ablenkung, die ich nicht gebrauchen kann. Nicht in der Hochphase des Abiturs, nicht im Studium. Wenn ich mich erneut auf sie einlasse und er davon erfährt, könnte ich alles verlieren. Jeder Fehltritt könnte dafür sorgen, dass mein Großvater aufmerksamer wird, intensiver nachforscht, und sobald er das macht, wird er recht schnell herausfinden, welchen Studienschwerpunkt ich gewählt habe. Deswegen halte ich ihn bei Laune, gebe ihm keinen Grund zum Zweifeln. Aber jetzt? Ich bin wie Eva, und Lucia ist der verbotene Apfel. Ich will ihn unbedingt, kann ihm nicht widerstehen, selbst wenn mir bewusst ist, dass ich mich dadurch ins Verderben stürze. Nein, ich kann mich nicht von Lucia fernhalten. Dafür tut mir ihre Gegenwart zu gut. Aber wie lange wird das noch gut gehen?

Wir sind so unterschiedlich, und doch funktionieren wir. Wenn wir beisammen sind, sind alle Differenzen bedeutungslos. Dann gibt es nur noch uns und unsere Gefühle. So ist es schon immer gewesen. Ganz so unterschiedlich wie früher scheinen wir auch nicht mehr zu sein. All die Ausflüge, die ich geplant habe, haben Lucia Spaß gemacht. Vor drei Jahren hätten sie keine zehn Pferde dazu bewegen können, klettern oder kicken zu gehen. Jetzt lässt sie sich offen auf jede meiner verrückten Ideen ein.

Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Fühlt Lucia dasselbe wie ich? Ist sie genauso wenig von mir losgekommen wie ich von ihr?

Ich würde sie am liebsten sofort fragen, aber ich möchte sie nicht verschrecken. Ich weiß noch nicht, wie es mit uns weitergehen soll, aber wir müssen es langsam angehen, das ist mir bewusst. Ich habe mich schon einmal Hals über Kopf in sie verliebt. Aber der Sturm in unserer Beziehung blieb aus. Stattdessen habe ich mich gefühlt, als würden wir uns vor der ganzen Welt verstecken. Was manchmal okay war, aber nicht auf Dauer. Jetzt ist das anders. Ich spüre, wie der Wind um uns herum weht. Wie er uns trägt und näher zueinander zieht. Ich lächle. Zumindest bis mir wieder einfällt, dass mein Großvater Lucia niemals an meiner Seite gutheißen wird. Könnte es funktionieren, sie geheim zu halten? Nein, verwerfe ich diesen Gedanken sofort wieder. Lucia und ich bewegen uns in denselben Kreisen, unsere Familien begegnen einander ständig auf Veranstaltungen. Außerdem sind da noch die anderen Studierenden. Wie lange wird es dauern, bis es durchsickert? Noch dazu will ich Lucia keine heimliche Beziehung zumuten und … Moment, Beziehung? Fuck, vielleicht stecke ich emotional doch schon tiefer drin als gedacht.

In einer halben Stunde bin ich erneut mit Lucia verabredet. Sollte ich lieber absagen? Die ganze Sache abblasen, bevor sie alles zerstört, was ich mir in den letzten Jahren erkämpft habe? Ich nehme mein Handy in die Hand, öffne den Chat mit ihr. Aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen. Denn insgeheim will ich das gar nicht. Heute hat sie einen Ausflug geplant. Ich bin neugierig, was sie sich überlegt hat. Sie hat mich gebeten, zum Parkplatz zu kommen, vermutlich ist es nichts hier auf Corvina Castle. Außerdem hat sie gesagt, ich soll mir warme Kleidung anziehen.

Ich gebe mir einen Ruck, schließe unseren Chat und mache mich fertig. Wenig später trage ich Winterboots, Thermoleggings unter der Jeans und eine Winterjacke, und bin bereit zum Aufbruch. Mein kupferfarbenes Haar verstecke ich unter einer Mütze, und zum Schluss folgen Schal und Handschuhe.

Ich verlasse mein Zimmer und lasse die Tür achtlos hinter mir zufallen. Wir schließen nie ab. Vertrauen wird in der Verbindung großgeschrieben, und wir haben stets genauen Überblick darüber, wer sich sonst im Haus aufhält. In die oberen Stockwerke kommen ohnehin nur die Mitglieder, die hier wohnen. Selbst die weiblichen Verbindungsmitglieder haben keinen Zutritt.

Ich überspringe die letzte Treppenstufe und stolpere beinahe, weil ich Stimmen höre. Normalerweise würde ich nicht groß darauf achten, aber sie klingen wütend, die Worte gezischt. Gibt es Streit?

Sie kommen aus dem Esszimmer, dessen Tür einen winzigen Spalt offen steht. Leise laufe ich vorbei und versuche, nicht hinzuhören. Nicht lauschen, Ben, nicht …

»Erpresst du mich?«, zischt Nico.

»Ich dich? Meinst du die Frage ernst? Gerade du?« Eine weibliche Stimme. Könnte das Simona sein?

»Überleg dir gut, was du tust, Simona«, beantwortet Nico meine Frage. Aber was er dann sagt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Ich warne dich. Willst du so enden wie sie?«

Wie wer? Ich versuche, mich noch näher zur Tür zu lehnen, als es passiert. Ich gerate aus dem Gleichgewicht und stolpere. Gerade so kann ich mich fangen, verursache dabei aber ein lautes Poltern mit meinen klobigen Winterstiefeln. Scheiße.

»Was war das?«, fragt Nico sofort.

Oh, verdammt. Schnell tue ich so, als würde ich zum Eingang laufen, da wird auch schon die Esszimmertür aufgerissen.

»Benedikt!«, schallt Nicos Stimme durch den Flur.

Ich erstarre, drehe mich um. Bemühe mich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck. »Hi«, grüße ich ihn. »Alles okay bei dir? Du nennst mich nie bei meinem vollen Namen.«

Ich sehe, wie Unsicherheit in seine Züge sickert. »Ich … ja, sorry. Ich dachte, du hättest … ach, egal. Wo geht’s hin?«

»Ich treffe mich mit jemandem.«

Er lächelt geduldig. »Lucia Salvari.«

Es ist keine Frage, dennoch nicke ich. »Ja, genau.«

»Schön, das freut mich.«

Ach, wirklich? Dabei hat er doch letztens noch gesagt, er wäre sich bei Lucias Intentionen nicht sicher?

»Du könntest sie zum Filmabend einladen«, schlägt Nico vor. »Dann lernen wir restlichen Mitglieder sie auch kennen. Es sei denn, es ist nichts Ernstes zwischen euch?«

»Ich habe noch keine Ahnung, was das zwischen uns ist. Aber ich werde sie fragen, ob sie Lust hat. Elora ist doch sicher auch dabei, oder?«

»Soweit ich weiß, ja.«

»Gut, dann frage ich sie. Ich muss jetzt los.«

»Viel Spaß«, wünscht mir Nico, bevor er wieder im Esszimmer verschwindet.

Schnell reiße ich die Eingangstür auf und mache, dass ich davonkomme.

Ob Lucia Lust auf einen Fortuna-Filmabend hat? Fast alle Mitglieder werden dabei sein. Der Filmabend ist eine Tradition, die einmal im Monat, meistens am letzten Kalendertag, stattfindet. Jedes Mal darf ein anderes Mitglied einen Film aussuchen. Ich glaube, diesen Monat ist Melli an der Reihe.

Ich kann sie immerhin fragen, oder? Was habe ich zu verlieren? Es wäre schön, wenn Lucia mehr meiner Verbindungsbrüder und -schwestern kennenlernen würde. Vielleicht erkennt sie dadurch endlich, dass wir keine arroganten Arschlöcher sind, sondern wie eine große Familie.

Da ich im Flur aufgehalten wurde, komme ich nicht überpünktlich zum Treffpunkt, wie ich es mir angewöhnt habe, sondern auf die Minute genau. Lucia ist schon da und dreht sich mit einem breiten Lächeln zu mir um.

»Bist du bereit für den besten Ausflug deines Lebens?«

Sofort verfliegen jegliche Gedanken an die Verbindung, den Filmabend oder das Gespräch, das ich belauscht habe. Plötzlich gibt es für mich nur noch sie. Alles andere ist unwichtig. »Wow, da ist aber jemand von sich überzeugt.«

»Klar, du kennst mich doch.«

Das tue ich, denke ich im Stillen, breite die Arme aus und ziehe sie zur Begrüßung an mich. Ihr blondes Haar riecht nach Lavendel. Ein Geruch, der für mich zu Hause bedeutet.

»Du kannst mich jetzt wieder loslassen«, murmelt Lucia.

»Nur noch ein paar Sekunden länger.«

Sie lacht, und der Laut fährt mir direkt ins Herz. Ich lege meinen Kopf auf ihren Scheitel und schließe die Augen. Fast ist es, als wäre nie etwas zwischen uns geschehen. Als hätte ich nicht diese Entscheidung getroffen, die ich immer für das Richtige gehalten und dennoch bereut habe. Wie hätte ich sie auch nicht bereuen können? Lucia zu verlieren, nicht mit ihr zusammen zu sein, war, wie zu ertrinken. Jeden Tag ein bisschen mehr.

Aber jetzt bin ich aufgetaucht. Kann wieder atmen.

Ich drücke sie fester an mich und … verdammt, das hätte ich nicht machen sollen. Unter dem Stoff unserer Jacken spüre ich ihre Brüste. Ihr Atem schlägt heiß gegen meine Wange, ein Schauer rieselt meinen Rücken hinab. Meine Lendengegend beginnt zu pochen, ich spüre, wie ich hart werde.

O nein! Ich muss schnell an etwas anderes denken. Irgendetwas total Abtörnendes wie … mein Großvater!

»Hey, du erdrückst mich«, beschwert sich Lucia und windet sich in meinen Armen, reibt ihre Brüste dabei an meinem Oberkörper und bringt meine Selbstbeherrschung zum Bröckeln.

Ich lasse sie los, denke konzentriert an meinen Großvater, spüre, wie ich die unangenehme Situation gerade noch abwenden kann.

Ich atme tief durch. »Wohin gehen wir?«

»Du hast jedes Mal so ein großes Geheimnis darum gemacht, also dachte ich, ich nehme mir ein Beispiel an dir.«

»Ich liebe Überraschungen«, ziehe ich sie auf.

Sie verdreht die Augen, bevor sie mich vom Parkplatz lotst.

»Moment, gehen wir nicht in die falsche Richtung?«

»Nein, es gab eine Planänderung. Ich wollte erst mit dem Auto fahren, aber jetzt habe ich mich umentschieden.«

Munter führt sie mich am Hauptgebäude vorbei und Richtung Walensee. Genauer gesagt zu dem Steg, an dem mehrmals täglich die Fähre anlegt. »Oh«, freue ich mich, als wir direkt darauf zusteuern. »Mit der bin ich noch nie gefahren.«

»Ich auch nicht«, gibt sie zu.

Eigentlich ist es traurig, dass ich die Fähre kein einziges Mal benutzt habe. Schließlich studiere ich schon seit drei Jahren hier. Aber wozu die Fähre nutzen, wenn ich auch von einem Chauffeur gefahren werden oder meinen Sportwagen ausführen kann?

Nachdem wir auf das schaukelnde Boot steigen, reicht Lucia dem Fährführer einen Geldschein.

»Ich kann das übernehmen«, sage ich schnell. Mein Großvater hat mir unzählige Male eingebläut, dass man eine Frau nicht zahlen lässt. Es würde ein schlechtes Licht auf mich und die Familie werfen, mich aushalten zu lassen.

»Schwachsinn«, sagt Lucia. »Das ist mein Ausflug, daher bestimme und zahle ich.«

Der junge Fährführer wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu, bevor er Lucia ihr Rückgeld reicht. Sie lässt es achtlos in ihre Manteltasche gleiten.

Ich gebe mich geschlagen, und wir suchen uns einen Platz. Die Fähre besteht aus einem geräumigen Innenraum mit Bänken an den Wänden. Darauf sitzen schon einige Leute, darunter eine Mutter mit Kinderwagen. Lucia und ich quetschen uns ganz an den Rand, und mir fällt wieder ein, warum ich öffentliche Verkehrsmittel hasse. Sie sind stickig, zu voll, und man hat mit zu vielen Menschen ungewollten Körperkontakt.

Die Fähre legt ab, und ich vergesse meinen Unmut, sobald wir auf den See hinausfahren. Corvina Castle breitet sich in seiner Gesamtheit vor mir aus. Ich erkenne das moderne Hauptgebäude vor zerklüfteten Felsen, im Kontrast dazu die Wohngebäude links daneben. Die grauen Fassaden sind von Efeu bewachsen, die schneebedeckten Türmchen wirken wie vier Wächter. Die Wohnheime sind durch Arkaden verbunden, deren Dach von Säulen gehalten wird und die durch hüfthohe schwarze Metallzäune vom See abgetrennt sind. Ganz am Ende, etwas versteckt, befindet sich Dark Hall. Das dunkle, schlossähnliche Haus verschmilzt beinahe mit der Felswand. Im ersten Obergeschoss stehen zwei Erker heraus. Einer davon gehört zu Jaspers Zimmer. Dieser Glückspilz!

»Corvina Castle ist wunderschön«, flüstere ich Lucia zu.

Sie dreht sich ebenfalls um und schaut hinaus. Ein Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus. »Das ist es wirklich.«

»Ich will nicht zurück«, platzt es plötzlich aus mir heraus.

Überrascht fährt sie zu mir herum. Auf einmal rückt alles in den Hintergrund. Das eindrucksvolle Panorama vor dem Fenster, das Schaukeln der Fähre, die anderen Fahrgäste. Ich sehe nur noch Lucia. Ihre blauen Augen, die süße Stupsnase, ihre anbetungswürdigen Lippen. Himmel, was würde ich dafür geben, mich jetzt vorbeugen und sie küssen zu dürfen. Selbst wenn es nicht ohne Grund war, wird meine Brust eng, weil ich dieses Privileg weggeworfen habe.

»Nach Genf?«, fragt Lucia und reißt mich damit aus meiner Starre.

Ich nicke. »Genf ist … die echte Welt. Die Realität. Hier ist alles wie ein schöner Traum. Ohne Verpflichtungen. Ohne Großvater.«

Sie weicht meinem Blick aus. »Ja, ich glaube, ich weiß genau, was du meinst.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und obwohl sich mein Unterleib bei dem Anblick zusammenzieht, schiebe ich das Gefühl beiseite. Es ist jetzt nicht angebracht. Weil ich genau weiß, sie denkt gerade über ihren Vater nach. Was ist zwischen den beiden vorgefallen? Ihr Verhältnis war bereits vor drei Jahren angespannt. Aber wenn man den Gerüchten glauben kann, die auf den Galas die Runde machen, haben sich die beiden zerstritten. Lucia begleitet ihren Vater schon seit zwei Jahren nicht mehr. Dafür hat man von da an seine neue Frau an seiner Seite gesehen. Liegt es an ihr? Kann Lucia Eloras Mutter nicht ausstehen?

»Was ist passiert, zwischen …«

»Nicht«, unterbricht mich Lucia. »Ich möchte nicht über ihn reden.«

Ich strecke abwesend eine Hand aus, streiche ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Meine Finger streifen ihre Wange, und sie erschauert unter der Berührung. Am liebsten würde ich meine Hand in ihrem Haar vergraben, meine Lippen auf ihre pressen. Ich komme ihr schon näher, um genau das zu tun, als eine Stimme durch die Fähre schallt.

»Nächster Halt: Weesen.«

Lucia zuckt zurück. »Da müssen wir raus.«

Die Fähre wird langsamer, während sie in Richtung Ufer gleitet. Nachdem wir angelegt haben, steht Lucia auf, atmet tief durch und steigt aus. Ich folge ihr mit wackeligen Knien. Kommen sie von der Fahrt? Bin ich seekrank? Oder bin ich … luciakrank? Eine gute Form von krank. Eine, an der ich gerne leide.

Himmel, ich muss mich echt zusammenreißen.
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Benedikt

Vom Fährterminal in Weesen kann man auf eine markante Bergformation blicken, die der Schlafende Ritter genannt wird. Ich zeige sie Lucia, was die gedrückte Stimmung zwischen uns hebt. Sofort diskutieren wir darüber, wo genau der Ritter zu sehen sein soll. Immerhin beim Kopf sind wir uns einig.

Von Weesen aus fahren wir mit dem Bus weiter nach Amden, was sich ungewohnt anfühlt. Ich vermisse mein bequemes Auto, als wir uns auf die harten Sitze fallen lassen, aber zum Glück ist die Strecke nicht weit. Danach geht es mit einer Gondel den Berg hinauf, was mich noch mehr verwirrt. Was hat sich Lucia überlegt? Gehen wir wandern?

Auf der Bergstation weht ein kalter Wind, und ich bin froh über meine dicke Kleidung. Ich ziehe mir den Schal bis zur Nase und laufe hinter Lucia durch den Schnee. Bei jedem Schritt sinken meine Schuhe ein.

»Was machen wir hier oben?«, frage ich, nachdem wir die Station verlassen. Die Antwort eröffnet sich mir in derselben Sekunde. Ich bleibe so ruckartig stehen, dass ich beinahe im Schnee ausrutsche. Dann blinzle ich heftig, denn meinen Augen ist offenbar nicht mehr zu trauen.

»Was ist das?«, bringe ich heraus.

Lucia grinst. »Wonach sieht es denn aus?«

»Nach Ziegen. Warum stehen da Ziegen? Und warum haben sie bunte Schleifchen und Glöckchen um den Hals?«

»Willkommen zur Ziegenwanderung«, sagt Lucia. Natürlich registriere ich, dass sie genau dieselben Worte benutzt wie ich bei der Enthüllung meiner Überraschungen.

Ich huste. »Wir gehen mit denen wandern?«

»Ja, ist das nicht toll?«

Ich betrachte die Ziege, die mir am nächsten steht. Sie knirscht mit den Zähnen, als wolle sie sie schon einmal schärfen. Für mich. Sie wird mich fressen. Gleich nachdem sie mich mit ihren spitzen Hörnern aufgespießt hat. Und dann noch diese leeren, kalten Augen. Ich schüttle mich. »Ziegen sind gruselig!«

»Sind sie gar nicht«, ruft Lucia und eilt auf die Killerziege zu. Mit bezirzenden Lauten, wie man sie sonst bei einem Baby oder einer Katze benutzen würde, streckt sie die Hand nach der Ziege aus. »Du wunderschönes Tier«, schmeichelt sie. »Wunderwunderschön.«

Ich bin mir sicher, die Ziege wird ihr jeden Augenblick die Hand abbeißen. Ebenjene Hand, die Lucia ihr auf den grauen Kopf legt, um sie zu streicheln. Himmel, diese Frau ist einfach unverbesserlich. Reich wie kaum eine andere Schweizerin, aber sie war schon immer am glücklichsten, wenn sie stinkenden Bauernhoftieren den Hals kraulen kann.

Und genau dafür liebe ich sie.

Verdammt. Es ist wahr. Ich liebe sie.

Das habe ich immer. Meine Gefühle für sie sind nicht verschwunden, nur weil ich mich von ihr getrennt habe, das realisiere ich jetzt. Sie hat recht, wir hätten das irgendwie hinbekommen. Damals hätte ich noch mit meinem Großvater verhandeln können, es gab nichts, was nicht hätte ans Licht kommen dürfen. Aber ich wollte es nicht hinbekommen. Arbeit, Zeit und Mühe in eine Beziehung zu stecken, war nicht das, was ich mir damals vom Leben gewünscht habe. Mich zu trennen, kam mir wie der einzig richtige Weg vor. Schmerzhaft zwar, aber am Ende das Beste für uns beide. Doch jetzt? Mein Leben und meine Ansprüche daran haben sich verändert. Ich habe mich genug ausgetestet, bin erwachsen geworden. Während es mir in meinen ersten Studienjahren undenkbar erschien, mich auf eine feste Beziehung einzulassen, könnte ich es mir jetzt wieder vorstellen. Mit Lucia?!

Himmel, was denke ich da eigentlich? Meine Karriere und meine Visionen für die Firma sind mir unglaublich wichtig. Davon darf mich nichts ablenken. Vor allem nicht sie. Allein der Anblick ihres Mundes vernebelt meinen Verstand. Diese vollen roten Lippen, an denen unzählige Erinnerungen haften. Ich weiß noch genau, wie perfekt sie sich um meinen Schwanz schließen und … Fuck. Ich hätte vorhin daran denken sollen, mir einen runterzuholen. Dann wäre ich jetzt sicher viel entspannter.

»Ben?«

Ich schrecke auf, spüre, wie sehr mich mein Kopfkino erregt hat. Scheiße. Hoffentlich merkt Lucia nichts, bis ich mich wieder beruhigt habe.

Sie hockt noch immer neben der Ziege und strahlt, während sie zu mir aufschaut und mich zu sich winkt. »Na los, komm her und sag Hallo zu Willy.«

Ich hätte nicht gedacht, dass ich über die Anwesenheit einer Ziege jemals so froh sein würde. Glücklicherweise scheint Lucia nichts mitbekommen zu haben, weil sie nur Augen für dieses Biest hat.

Ich würde viel lieber Abstand halten, aber ich möchte Lucia die Freude nicht verderben. Daher taste ich mich Schritt für Schritt vorsichtig an die Ziege heran. Willy beäugt mich skeptisch, bevor er sein Kinn fester gegen Lucias Finger drückt. Fast bin ich eifersüchtig auf ihn, weil sie sofort damit fortfährt, sein Bärtchen zu streicheln. Aber nur fast.

»Woher weißt du, dass er Willy heißt?«

»Steht an seinem Halsband.«

»Oh.« Seit wann haben Ziegen eigentlich Halsbänder?

Ein kleiner Mann mit spitzem Hut und Spazierstock steht auf einmal vor uns. »Grüß Gott, ihr beiden.«

Lucia lässt von der Ziege ab, die sofort ein protestierendes Meckern ausstößt. »Hallo, Sie sind sicher Hans, oder?«, fragt sie freundlich.

»Ja, genau. Ich bin der Hirte dieser kleinen Racker.« Liebevoll betrachtet er seine Ziegen.

Am liebsten hätte ich schnaubend gelacht. Kleine Racker? Das sind Nutztiere, keine Kinder! Aber Lucias Lächeln wird breiter. Sie ist glücklich, daher reiße ich mich zusammen. Ich will ihr den Tag nicht vermiesen. Sie hat sich ebenfalls auf meine verrückten Ausflüge eingelassen. Dann schaffe ich das doch genauso!

Die beiden schütteln sich die Hände.

»Schön, dass ihr heute hier seid«, sagt Hans. »Ich sehe, ihr habt euch schon mit Willy vertraut gemacht. Habt ihr eine Ziege oder zwei gebucht?«

»Eine.«

»Wunderbar, dann hole ich euch mal die Leine vom guten alten Willy.«

Damit ist unser Schicksal besiegelt. Hans kommt mit einer Leine zurück. Einer richtigen Leine wie bei einem Hund. Sie wird in das Halsband der Ziege eingehakt, direkt neben das Glöckchen, das bei jeder Kopfbewegung nervtötend klingelt. Lucia hält stolz die Leine. »Darf ich ihn zuerst führen?«

»Klar«, sage ich und bin erleichtert, weil sie Willy hält. Der Bock schaut mich nämlich noch immer mit Mordlust in den Augen an. Ich schwöre, er hat sich ganz sicher in Lucia verknallt und will seine Konkurrenz ausschalten.

Kaum merklich schüttle ich den Kopf. Jetzt drehe ich schon durch.

Nach und nach füllt sich die Lichtung hinter der Gondel mit mehr Besuchern. Keine zehn Minuten später sind wir eine Gruppe aus ungefähr dreißig Teilnehmern. Wir stehen in einem lockeren Kreis beisammen, mit unseren Ziegen an den Leinen.

»Willkommen bei der Ziegenwanderung«, begrüßt Hans die Gruppe. »Bevor wir loswandern, erkläre ich euch noch ein paar Hinweise zum Umgang mit den Tieren.«

Schon legt er mit seinem Vortrag los, wie sensibel und liebenswürdig die Ziegen doch sind. Was für ein Schwachsinn! Wenn sie könnten, würden sie uns zum Frühstück verspeisen! Ich schallte schon nach wenigen Sätzen ab und hoffe, Lucia merkt es nicht.

»So, gibt es noch weitere Fragen? Ansonsten können wir mit unserer Wanderung beginnen.« Hans deutet mit seinem Stock in den verschneiten Winterwald. Ich muss zugeben, dieser Teil der Ziegenwanderung gefällt mir schon viel besser. Schneebehangene Tannen zu unserer linken Seite, ein wahnsinnig schöner Panoramablick auf den Walensee zur Rechten. Dazu die körperliche Betätigung und die frische, klare Bergluft.

»Die Reihenfolge, in der wir laufen, ist abhängig von der Rangordnung der Tiere. Ich rufe die Namen der Ziegen jetzt nacheinander auf, und ihr nehmt bitte dementsprechend die Position ein.«

Sobald die Reihenfolge steht, geht es auch schon los. Hans stapft mit seinem Stock voran durch den Schnee, und die Teilnehmer laufen mit ihren Ziegen hinterher. Dabei klingeln die Glöckchen unentwegt und wild durcheinander. Lucia und ich bilden mit dem alten Willy das Schlusslicht, worüber ich froh bin.

Es ist absolut albern, eine Ziege an der Leine zu führen. Trotzdem hört Lucia nicht auf zu strahlen, und das steckt mich an. Sie ist wunderschön, wenn sie glücklich ist. Es ist beinahe so, als würde ihr Glück auf mich überspringen, und nach wenigen Minuten fühle ich mich federleicht.

Selig führt Lucia Willy durch den Schnee, lässt ihn an herunterhängenden Tannenzweigen schnuppern und gurrt ihm dabei die ganze Zeit ins Ohr, was für eine brave und süße Ziege er sei.

Ich ziehe heimlich mein Handy aus der Tasche, um den Moment für die Ewigkeit festzuhalten. Ich schaffe es, drei Fotos zu knipsen, bevor Lucia mich erwischt.

»Hey, was machst du da?«, fragt sie lachend und versucht mir das Handy abzunehmen. Mit meinen Handschuhen habe ich ohnehin kaum Gefühl in den Fingern und lasse das Handy prompt in den Schnee fallen.

»Oje, das wollte ich nicht.« Lucia fischt das Gerät hastig heraus und reicht es mir. Dabei springt das Display an und offenbart ein Bild von einer grinsenden Lotte.

»Ist das Lotte?«

Ich nicke.

»Wow, sie ist groß geworden!«

»Du hast sie lange nicht mehr gesehen. Aus dem kleinen Mädchen ist ein richtiger Frechdachs geworden, der es faustdick hinter den Ohren hat. Warte.« Ich entsperre mein Handy und scrolle durch die Galerie, bis ich ein paar aktuelle Bilder meiner Schwester finde. Sie sind an Weihnachten entstanden, das letzte Mal, dass ich zu Hause gewesen bin. »So sieht sie jetzt aus.«

Lucia betrachtet lächelnd das Foto von Lotte, die inmitten von Geschenkpapier sitzt. Die beiden haben sich schon immer gut verstanden. Lotte hat stets zu Lucia aufgesehen. Erst waren es ihre langen blonden Haare und die strahlend blauen Augen, die sie bewunderte. Später, nachdem sie älter wurde und Lucia häufiger bei uns war, waren es ihr Weitblick und ihre Loyalität, die sie beeindruckten.

»Wie geht es ihr denn?«

»Gut, sie …« Plötzlich realisiere ich, dass unser Vorgänger nicht mehr zu sehen ist. Wir sind weit zurückgefallen, und die Wanderer vor uns sind hinter der nächsten Kurve verschwunden. »Wir sollten weiterlaufen, sonst verlieren wir unsere Gruppe.«

Lucia gibt mir mein Handy zurück. »Los, Willy«, ruft sie, und der Ziegenbock, der dusselig neben uns steht, schreckt auf.

Ich muss lachen. Plötzlich weiß ich nicht mehr, warum ich den Bock anfangs gruselig fand. Jetzt sieht er aus, als könnte er nicht einmal einer Ameise gefährlich werden.

Wir beschleunigen unsere Schritte, bis wir die Gruppe eingeholt haben. Dann nehme ich Lucias Frage wieder auf. »Lotte geht es gut. Sie ist aktuell in der vierten Klasse und interessiert sich total fürs Theaterspielen. Dass ich von zu Hause ausgezogen bin, fiel ihr am Anfang schwer. Ich glaube, sie vermisst mich noch immer sehr. Ich wäre auch gerne häufiger bei ihr, aber wir telefonieren, so oft es möglich ist.«

»Wie … wie läuft es mit … Du weißt schon wem?«

Für den Bruchteil einer Sekunde verziehen sich meine Lippen zu einem Grinsen. Während wir noch zusammen waren, haben wir die Abmachung getroffen, seinen Namen nicht auszusprechen. Es war zu schmerzhaft, vor allem, weil der Streit um die Zukunft von Moser Elektronik zu aktuell war. Ich habe meinem Großvater ein einziges Mal von meinen Ideen erzählt, und er bekam einen cholerischen Anfall. Dieser zeigte mir deutlich, dass ich nur an mein Ziel kommen werde, wenn ich unter Großvaters Radar handle und mich auf seine Forderungen einlasse. Der verängstigte, unterdrückte Junge, der ich vor jenem Tag war, ist mittlerweile zu einem Mann mit stählerner Rüstung herangewachsen.

»Mit meinem Großvater? Du kannst ihn ruhig beim Namen nennen, das ist okay.«

Überrascht sieht sie mich an. »Ist es das?«

»Er hat bereits zu viel kaputt gemacht.« Er hat mich kaputt gemacht. Auf gewisse Weise sogar uns. Aber das ist jetzt vorbei, ich bin stärker daraus hervorgegangen. Ich hoffe nur, das gilt ebenfalls für Lucia und mich. Können wir einander so akzeptieren, wie wir sind?

Das kann ich nur auf einem Weg herausfinden. Ich muss ehrlich zu ihr sein.

»Ich habe dir nie alles erzählt«, sage ich. »Nie die ganze Geschichte, warum es am Ende so gelaufen ist.«

Ich spüre ihren Blick auf mir, aber ich kann sie nicht ansehen. Ich könnte den Ausdruck in ihren Augen nicht ertragen, denn dann würde ich mich sicher umentscheiden und schweigen. Alles, was geschehen ist, in meinem Inneren verschließen. Aber ich muss ihr endlich sagen, wieso ich mich ausgerechnet an diesem Tag dazu entschieden habe, mich von ihr zu trennen.

»Mein Großvater ist ein Tyrann. Er herrscht mit eiserner Hand über meine Familie, das weißt du. Wir leben sogar mit ihm in einem Haus. Meine Eltern haben nichts zu sagen, sie sind nur Spielfiguren für ihn. Hübsche Figuren, die er an die richtigen Positionen stellen kann. Die tun, was er sagt, und nur für eine Sache leben: es ihm recht zu machen. Du weißt auch, dass er es war, der mich großgezogen hat. Der mich geformt hat, um mich genau in die Rolle zu drängen, die ich irgendwann einnehmen werde: Die seines Nachfolgers. Du kennst die blauen Flecken, die das Ergebnis waren, wenn ich neue Ideen hatte oder meinen eigenen Kopf durchsetzen wollte. Meine Rolle ist seit meiner Geburt vorherbestimmt.«

»Ich habe nie erlebt, dass du ein Problem damit hättest, Moser Elektronik zu übernehmen. Du wirktest stets sehr glücklich darüber.«

»Das bin ich auch. Ich bin stolz auf den Namen meiner Familie, stolz darauf, was mein Großvater aufgebaut und erreicht hat.«

»Was ist dann das Problem?«

»Das Wie. Wie er es erreicht hat. Wie weit er dafür gehen musste. Die Leichen, die er auf seinem Weg hinterlassen hat. Seine Familie, die für ihn nichts als ein Mittel zum Zweck ist. So will ich nicht sein. Ich will mehr für unsere Firma. Ich will sie weiterentwickeln. Aber er möchte, dass ich seine Traditionen fortführe. Daher werde ich ihn austricksen.«

»Ähm … wie bitte?«

»Er weiß nicht, dass ich meinen Studienschwerpunkt auf Robotik gelegt habe. Dass ich im Hintergrund gerade alles versuche, um in dieser Sparte Kontakte zu knüpfen. Fortuna hilft mir dabei, ohne dass Großvater Wind davon bekommt.«

»Das bereitet mir irgendwie Sorgen«, sagt Lucia leise.

»Mach dir keine Gedanken, ich weiß, was ich mache, und Großvater ahnt nichts. Ich setze alles um, was er verlangt. Seit Jahren, seit dem Tag des Maischnees.« Ich muss mich kurz sammeln, bevor ich weitersprechen kann. »Ich hatte meinen Platz an der Uni Genf, es war alles bereits geplant. Aber er hatte andere Pläne. Er wollte, dass ich, wie er, Corvina Castle besuche. Ich wusste, wenn ich mich weigere, werde ich alles verlieren. Dann würde ich nie die Firma übernehmen, sie nie revolutionieren können, nie etwas aufbauen können, das besser ist als Großvater. Deswegen musste ich eine Entscheidung treffen und meinen Fokus setzen. Der ist nun mal mein Ziel.« Ich atme tief durch. »Am Tag des Maischnees kamen die Unterlagen von der Uni Genf. Mein Großvater bekam einen cholerischen Anfall. Es war das einzige Mal, dass er es gewagt hat, Lotte anzurühren. Sie ist meine Schwachstelle, das weiß er. Ich habe nie mehr gelitten als in dem Moment, in dem er sie gepackt und gedroht hat, stattdessen sie zur CEO heranzuziehen. Er hat so fest zugegriffen, sie hatte davon blaue Flecken auf ihrer Haut. Es hat mir das Herz gebrochen. Ich habe ihm gesagt, dass ich alles machen werde, was er will. Vorausgesetzt, er lässt Lotte dafür in Ruhe. Sie soll ihren eigenen Weg gehen dürfen. Er hat sich darauf eingelassen. Natürlich hat er das.« Ich lache humorlos auf. »Seine Bedingung, dass ich auf Corvina Castle studieren soll, überraschte mich nicht. Aber er hat zudem von mir verlangt, dass ich mich von dir trenne. Weil du eine Ablenkung seist und nicht gut genug, weil …« Ich breche ab, kann es nicht aussprechen.

»Weil ich mich weigere, das Familienunternehmen zu übernehmen?«, fragt Lucia erschüttert, und ich nicke. »Er konnte mich noch nie leiden, ich bin schließlich nicht dumm und habe das sehr wohl mitbekommen. Aber dass seine Abneigung so tief ging?« Sie schüttelt den Kopf. »Du hast das gemacht? Dich von mir getrennt, weil er es so wollte?«

»Nicht nur deswegen. Alles, was ich dir damals an Gründen genannt habe, war wahr. Aber mein Großvater war gewissermaßen der Anstoß, ja.«

»Ich … das …« Sie schnappt nach Luft, und meine Brust zieht sich zusammen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Er hat so viel kaputt gemacht. Deshalb habe ich mir an diesem Tag geschworen, ihn nicht gewinnen zu lassen. Alles für mein Ziel zu tun, Moser Elektronik entgegen seinen Vorstellungen zu revolutionieren. Egal, welche Hindernisse sich mir auch in den Weg stellen würden. Nichts war mehr von Bedeutung, nur das. Nicht ich, nicht meine Gefühle … verstehst du?«

Lucia schweigt eine Weile. Nur unsere Schritte und Willys Schnauben sind zu hören. Der Winterwald ist idyllisch und wirkt doch erdrückend auf mich. Weil ich mich vor ihrer Antwort fürchte.

»Ich verstehe, dass du Lotte beschützen möchtest. Aber warum ist dir Moser Elektronik so wichtig? Warum baust du dir nichts Eigenes auf? Etwas nach deinen Vorstellungen? An Startkapital mangelt es dir nicht, an Kontakten dank Fortuna offenbar auch nicht.« Sie schüttelt leicht den Kopf. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber dein Großvater hat noch immer Macht über dich. Nicht nur das, er hat dich in der Hand.«

»Vielleicht. Aber ich denke, diese Macht wird Großvater immer haben. Er ist mir mehr Vater als mein eigener. Das wird immer so bleiben. Es bringt nichts, vor meiner Familie davonzulaufen. Sie wird mich stets einholen. Warum dann nicht die Chance ergreifen, die sich mir bietet?«

Lucia zuckt kaum merklich zusammen. Ich würde gerade alles dafür geben, um in ihren Kopf sehen zu können. Ich wollte sie mit meiner Aussage nicht verletzen. Aber es ist wahr. Ich bin für immer ein Moser, genau wie sie für immer eine Salvari ist.

»Du bist wie geschaffen für dein Erbe«, sagt sie schließlich. »Ich bin es nicht.«

»In manche Aufgaben kann man hineinwachsen.«

Lucia schnaubt. »Ich möchte nicht wieder darüber reden, das hat ohnehin keinen Zweck. In dieser Hinsicht denken wir unterschiedlich.«

»Ja«, sage ich nur. »Aber das ist okay, oder?«

»Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Wir sind so verschieden, Ben. Und mit unseren wenigen Gemeinsamkeiten gehen wir vollkommen anders um.«

»Das muss nichts Schlechtes sein. Gegensätze ziehen sich schließlich an«, versuche ich mich an einem Scherz.

»Oder sie stoßen einander ab. Und alles wird so enden wie vor drei Jahren. Was, wenn dein Großvater wieder verlangt, dass du dich von mir fernhältst? Warum sollte sich seine Meinung über mich geändert haben? Nein, das schaffe ich nicht noch einmal, Ben. Noch einmal kann ich das nicht.« Sie bleibt stehen, dreht sich zu mir. Ihre Augen glänzen, als ob sie jeden Augenblick zu weinen anfangen würde. Es bricht mir das Herz. »Wenn es darauf hinausläuft, sollte dieser Ausflug heute unser letzter gewesen sein. Dann müssen wir hier und jetzt einen Schlussstrich ziehen.«

Ich mache einen Schritt auf sie zu, greife nach ihrer Hand. »Ich will nicht, dass es vorbei ist. Jeden einzelnen Tag der letzten drei Jahre hast du mir gefehlt. Jede Sekunde habe ich mich nach dem gesehnt, was wir hatten, und habe es nirgendwo gefunden. Ich wünsche mir, dass wir das hinbekommen.«

»Welchen Preis bist du bereit, dafür zu zahlen?«

Die Frage reißt mich vollkommen aus dem Konzept. Ich weiß, worauf sie hinauswill, aber ich kann ihr nicht die Antwort geben, die sie sich wünscht. Es geht einfach nicht. Was ich für sie empfinde, muss ich immer meinem Ziel unterordnen. Meine Familie zu retten, meinen Großvater zu stürzen und Lotte zu beschützen, ist wichtiger als meine eigenen Sehnsüchte. Ich wünschte nur, sie würde das verstehen und mir die Chance geben, beides unter einen Hut zu bekommen. Irgendwie. Denn eine Lösung für das Problem mit meinem Großvater habe ich bisher noch nicht gefunden.

»Das habe ich mir gedacht«, sagt Lucia traurig und will sich abwenden.

Blitzschnell greife ich nach ihrem Arm, halte sie fest. »Nein«, flehe ich. »Ich will dich nicht erneut verlieren.«

»Ich dich auch nicht, aber …«

Ich möchte es nicht hören, deswegen schlinge ich meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich. Versuche ihr ohne Worte klarzumachen, wie es in meinem Inneren aussieht, während ich meine Lippen auf ihre drücke. Sie sind kalt, aber das ist mir gleichgültig, weil im nächsten Moment Flammen durch meinen Körper schießen. Lucia öffnet ihre Lippen, und ich dränge meine Zunge in ihren Mund. Tauche in sie ein, wie ich es schon früher getan habe, und doch ist alles anders. Neuer, besonders. Ich glaube, ich werde es nie leid, Lucia zu küssen. Ich vergrabe meine Hand in ihrem Haar. Mein Herz flattert wie wild, will aus meiner Brust hüpfen und davonfliegen. Ich schmecke Schnee und Kälte und Lucia. Das ist der beste Geschmack auf der ganzen Welt.

Mein Unterleib brennt, ich will mehr von ihr. Bin mir sicher, nie genug zu bekommen. Vielleicht bin ich süchtig nach ihr. Vielleicht bin ich deshalb nie von ihr losgekommen. Weil Lucia meine ganz persönliche Droge ist. Mein Segen und Fluch zugleich.

Ruckartig löst sie sich von mir. »Ich … ich«, stammelt sie. Ich warte, dass sie etwas hinzufügt. Oder sollte ich etwas sagen? Mich erklären? Aber wie? Wie könnte ich ihr das Chaos zeigen, das in meinem Inneren wütet? Mein Ziel und meine Gefühle für sie scheinen miteinander zu ringen. Mal hat die eine Seite die Führung, und ich bin mir sicher, die Vernunft über alles andere zu stellen, doch im nächsten Moment wendet sich das Blatt, und ich küsse Lucia.

»Wir sollten weitergehen«, sagt sie.

Statt sie aufzuhalten und über den Kuss zu sprechen, ihr klarzumachen, wie viel sie mir bedeutet, verhalte ich mich wie ein Idiot und nicke nur.

Stunden später liege ich in meinem Bett und bekomme kein Auge zu. Vor Dark Hall wütet ein Schneesturm, tost um das Gemäuer, lässt die Fensterscheiben klirren. Immer wieder rauscht mir Lucias Frage durch den Kopf.

Welchen Preis bist du bereit, dafür zu zahlen?

Welchen Preis bin ich bereit, für sie zu zahlen?

Doch egal, wie lange ich darüber nachdenke, ich finde keine Antwort.
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Lucia

Am Sonntag nach der Ziegenwanderung jogge ich durch den Wald, der Pfad zu meinen Füßen ist schneebedeckt. Mein Atem geht ruhig und gleichmäßig, während Gabriel neben mir klingt, als würde er jeden Moment ersticken. Er hechelt und keucht wie eine Dampflok. Ich versuche, ihn auszublenden und mich zu entspannen. Mich ganz auf mich selbst, meine Schritte und den Winterwald zu konzentrieren. Leider nimmt Gabriels Schnaufen mit jeder Minute zu.

Mir reißt der Geduldsfaden. »Was ist los mit dir?«

»Es ist schwer, mit deinem Tempo mitzuhalten.«

»Ich bin hier nicht das Problem. Du hast das Lauftraining viel zu lange schleifen lassen«, rüge ich ihn.

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagt Gabriel. »Es war schon vorher schwer, die Uni zu händeln, aber seit ich die Therapie mache, fehlt mir noch mehr Zeit.«

»Es ist nicht Zeit, die dir fehlt, sondern Zeit, die du gut investierst«, gebe ich zurück. Von einer Tanne neben mir fällt Schnee, der aufstiebt und in den schwachen Sonnenstrahlen glitzert wie unzählige Diamanten.

»Ja, ich weiß.« Gabriel schnauft und deutet nach vorne. »Können wir abkürzen? Ich will da nicht entlang.«

Kurz vor uns breitet sich eine Kreuzung aus. Drei Wege führen von dort in unterschiedliche Himmelsrichtungen.

»Ich laufe da gerne entlang«, sage ich.

»Es ist deine liebste Laufroute, ich weiß, aber seit dem Wettbewerb … Der Hochsitz ruft zu viele schlechte Erinnerungen hervor. Es tut weh, weißt du? Vor allem jetzt, da meine letzte Therapiesitzung schon fast eine Woche her ist. Ich glaube, ich schaffe das heute nicht. Tut mir leid.« Seine Worte kommen abgehackt, weil er derart aus der Puste ist.

»Schon okay, dann kürzen wir ab.«

»Danke.«

Statt wie sonst geradeaus zu laufen, biegen wir nach rechts ab. Dieser Weg führt über eine Brücke, die sich über einen schmalen Bachlauf mit schneller Strömung erstreckt. Das Wasser rauscht, dennoch höre ich Gabriel scharf einatmen. Nicht weit von dieser Brücke entfernt, hat er sich damals dazu entschlossen, Elora zu hintergehen.

Unwillkürlich laufe ich schneller, und obwohl Gabriel vollkommen außer Atem ist, hält er mein Tempo. Ein paar Meter weiter ist der Bach fort, und die Bäume reihen sich kahl und dunkel aneinander. Ich werde wieder langsamer. Nicht mehr lange, bis wir den Wald verlassen und den Pfad einschlagen, der bergauf zur Kapelle führt.

Oben auf dem Plateau angekommen, frage ich Gabriel: »Geht es dir gut? Wir können unsere Runde hier beenden. Berg runter müssen wir ohnehin gehen, der Weg ist ziemlich glatt.«

»Ja, bitte, lass uns kurz Pause machen.«

Er bleibt stehen, legt den Kopf in den Nacken und betrachtet die Kapelle. Ein kleines, verlassenes Gebäude mit blind gewordenen Fensterscheiben und einem Türmchen auf dem Schindeldach. Bisher habe ich sie nicht von innen gesehen. Sie ist nur am Sonntag zum Gottesdienst geöffnet, und Religion hat in meinem Leben noch nie eine Rolle gespielt.

Gabriel geht auf das Plateau zu, hinter dem sich eine Klippe und der Walensee erstrecken. Davor stehen einige Bänke. Jemand hat den Schnee von ihnen heruntergefegt. Erschöpft lässt er sich auf die mittlere Bank sinken.

Es ist kalt, und ich bin verschwitzt, aber ich beschließe, mich dennoch für einige Minuten neben ihn zu setzen. »Alles okay bei dir?«

»Ja«, sagt Gabriel und betrachtet den See. Seine Miene ist unergründlich. Ich wüsste gerne, was er denkt. Für ihn war der See lange Zeit ein Monster. Eines, das seine Schwester verschlungen hat. Sie ist vor zwei Jahren darin ertrunken, und er hat seitdem eine Phobie vor Wasser entwickelt.

Doch er arbeitet daran. Heute scheint ein guter Tag zu sein, wenn er den See ohne Panik betrachten kann.

»Kann ich dir etwas erzählen?«, frage ich ihn. Ich hoffe, ihn dadurch etwas ablenken zu können. Außerdem wollte ich es ihm ohnehin endlich anvertrauen.

»Immer.«

»Ich treffe mich momentan mit jemandem.«

Er fährt so ruckartig auf der Bank herum, dass er beinahe hinunterfällt. »Mit wem? Und was heißt das genau, du triffst dich? Ich will jedes Detail wissen!«

»Es ist kompliziert.« Vor allem, seit Ben mich geküsst hat. Kann ich ihm wirklich vertrauen? Mir sicher sein, dass er nicht wieder vor seinem Großvater kuschen wird, sobald dieser es verlangt, und er nicht erneut ihn und Moser Elektronik über mich stellt?

Außerdem ist da noch die Tatsache, dass er zu Fortuna gehört. Kann ich ihm überhaupt eine zweite Chance geben? Sollte ich es tun? Es steht außer Frage, dass ich es will. Mein Herz deutet mir die Richtung so intensiv, es ist fast schon schmerzhaft. Dennoch bin ich unsicher. Ich habe Ben einmal in- und auswendig gekannt, aber seit der Trennung habe ich Angst, ihm erneut zu vertrauen.

»Wie kompliziert?«

»Sehr.« Ich seufze. »Ich habe dir doch schon mal von meinem Ex-Freund erzählt.«

»Der, mit dem du während deiner Schulzeit zusammen warst?«

»Ja, sein Name ist Ben. Er ist hier, auf Corvina Castle.«

»Warte … was?«

»Erinnerst du dich an den Kletterkurs, bei dem ich letztens war? Da haben wir uns wiedergetroffen. Ich habe sofort gespürt, dass da noch dieselben Gefühle wie früher sind. Ich bin nie über ihn hinweggekommen, weißt du? Er hat die Messlatte so hochgelegt, im Gegensatz dazu war niemand auch nur annähernd gut genug. Vielleicht ist es bescheuert, aber was soll ich machen? Ich bin machtlos gegen die Gefühle. Ben ist der Eine, dem ich nichts ausschlagen kann. Der Eine, für den ich immer alles stehen und liegen lassen würde. Auch wenn es dumm ist, naiv, vollkommen ohne Verstand. Bei ihm fühle ich mich vollständig.«

»Hast du ihn seit dem Kurs wiedergesehen?«

»Ja, wir haben in den letzten Wochen viel unternommen, und es war schön. Aber …«

»Oje, was kommt jetzt?«

»Er ist bei Fortuna.«

»Nein!«, ruft Gabriel laut, das Wort peitscht wie ein Schuss über das Plateau.

»Leider doch.«

»Du triffst dich mit jemandem von Fortuna? Ausgerechnet du?« Er legt mir eine Hand auf die Stirn. »Bist du krank?«

Ich schlage seine Finger weg. »Hör auf mit dem Quatsch, es ist mir wirklich ernst.«

»Hm«, macht Gabriel und betrachtet eine Weile lang schweigend den Horizont. »Normalerweise würde ich jetzt etwas sagen wie, aufgewärmt schmeckt nur Gulasch. Aber das ist Schwachsinn, oder? Viele Gerichte schmecken aufgewärmt noch gut. Pizza zum Beispiel. Und manchmal, wenn wir nicht von einer Sache oder auch Person loskommen, dann hat das einen Sinn. Es ist noch nicht zu Ende. Wir müssen darum kämpfen, und das wird es wert sein.« Er schüttelt den Kopf und lächelt. »Letztes Jahr war es mit Elora dasselbe. Ich habe mich gegen sie gewehrt, gegen die Gefühle, weil es vernünftiger gewesen wäre, ihr fernzubleiben. Aber sieh, wie gut mir das gelungen ist. Wenn du also überzeugt bist, dass deine und Bens Geschichte noch nicht zu Ende ist, dann kämpfe um euch. Wenn ihr dafür bestimmt seid, zusammen zu sein, werdet ihr alle Hindernisse zwischen euch überwinden.«

Vollkommen unpassend muss ich lachen. »Seit du mit Elora zusammen bist, bist du ein romantischer Poet geworden, weißt du das?«

Er stupst mir scherzhaft in die Seite. »Keine Sorge, ich kann immer noch ein kaltes Arschloch sein.«

»Das ist gut«, entgegne ich und schlinge einen Arm um ihn, um ihn an mich zu drücken. »Aber ich mag auch den neuen Gabriel.«

»Übertreib es nicht, Lucia. Wenn du es jetzt wagen solltest, mir einen Schmatzer auf die Wange zu drücken, schreie ich.«

Schnell kralle ich meine Finger in seinen Arm, um ihm einen dicken Kuss auf die Wange zu geben. Er kreischt tatsächlich los und versucht sich aus meiner Umklammerung zu befreien. Ich lache laut auf, während wir uns kabbeln. Wie zwei Geschwister.

»Das ist eklig«, ruft Gabriel und wischt sich über die nasse Wange.

»Das war eine Steilvorlage! Damit hättest du rechnen müssen.«

Mein Bauch schmerzt vor Lachen, als ich schließlich von der Bank hüpfe. »Lass uns runtergehen, bevor wir uns noch erkälten.«

Gabriel nickt und folgt mir. Vorsichtig laufen wir nebeneinander den schmalen Pfad hinunter, der sich am Berg entlang in Richtung Wohngebäude schlängelt. Es ist rutschig und glatt, der Boden ist an vielen Stellen vereist und wir kommen nur langsam voran. Nachdem wir endlich unten sind, friere ich. Zum Glück ist es nicht mehr weit bis zu meinem Zimmer.

Vor Lily Hall bleiben wir stehen, um uns zu verabschieden.

»Pass auf dich auf«, sagt Gabriel. »Auf mich kannst du immer zählen, egal, was passiert. Sollte Ben es wagen, dich zu verarschen, bekommt er es mit mir zu tun. Das kannst du ihm gerne ausrichten. Nur um das klarzustellen, damit meine ich selbstverständlich nicht meine neue Poeten-Seite.«

»Danke, Gabriel.«

»Übrigens hat mir Elora erzählt, dass du sie letztens nach Dark Hall begleitet hast. Ist es komisch, wenn ich sage, ich bin irgendwie froh darüber? Diese verbissene Abneigung, in die wir uns die letzten Jahre hineingesteigert haben …« Er schüttelt den Kopf. »Na ja, wenn du jetzt ein Mitglied datest, wirst du wohl langsam aufgeschlossener gegenüber Fortuna, was?«, scherzt er.

Doch ich finde das alles andere als lustig. »Ja, vielleicht«, sage ich daher nur. Denn insgeheim muss ich an Sara denken und den Unfall. An ihre unermüdlichen Versuche, mich für die Verbindung zu gewinnen, die mir Angst gemacht haben. Ich habe mich damals verfolgt gefühlt, belästigt. Selbst wenn ich es mir nicht habe anmerken lassen und jedem nur meine starre Maske zeigte.

»Das klingt nicht überzeugt. Ist es wegen Sara?«

Ich seufze. Er kennt mich zu gut. »Ihr Unfall lässt mir keine Ruhe.«

»Wieso? Hast du in ihrem Tagebuch was gefunden?«

»Nichts Handfestes.« Ich überlege, ob ich ihm erzählen soll, warum ich wirklich mit Elora in Dark Hall war. Oder weshalb ich überhaupt erst angefangen habe, mehr Zeit mit Ben zu verbringen. Doch bevor ich mich entscheiden kann, sagt er: »Ich weiß, es ist schwer, aber hak die Sache ab. Sicher irrst du dich. So wie ich mich mit Annabelle.«

»Wir werden sehen.«

»Kopf hoch. Das Hier und Jetzt ist so viel wichtiger als die Vergangenheit.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ich versuche es.«

»Wir schreiben?«

»Ja, wie immer.«

Er winkt mir noch einmal zu, bevor er den Innenhof verlässt und in Richtung Ash Hall davonläuft.

Zurück in meinem Zimmer, werfe ich als Erstes einen Blick auf mein Handy. Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, sobald ich die neue Nachricht von Ben sehe. Seit dem Geständnis und dem Kuss haben wir kaum miteinander gesprochen. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll.

BEN: Möchtest du übermorgen mit zum Filmabend kommen?

ICH: Wo ist der denn?

BEN: In Dark Hall. Wäre das okay für dich?

Ein Filmabend in Dark Hall? Klingt nicht nach etwas, zu dem ich freiwillig gehen würde. Andererseits … Ich habe meinen Plan etwas vernachlässigt und sollte eine Gelegenheit, das Verbindungshaus zu erkunden, nicht ausschlagen. Vielleicht habe ich dieses Mal endlich Glück und finde etwas heraus?

Deshalb sage ich zu. Selbst wenn Gabriels Worte durch meinen Kopf geistern. Bist du krank? Einerseits verkrampft sich alles in mir bei dem bloßen Gedanken an Fortuna. Aber da ist auch eine andere, neue Seite in mir. Diese freut sich darauf, Ben besser kennenzulernen. Den Mann, der er heute ist. Mit all seinen Facetten, selbst wenn das bedeutet, mich auf die Dark Elite einlassen zu müssen.

Immerhin kann ich so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.
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Lucia

Am Montag zeigt mir ein Blick in den Kalender, dass heute Sternschnuppennacht ist. Es ist Tradition von Gabriel und mir, uns zu treffen und die Sternschnuppen zu beobachten. Durch den ganzen Trubel um den Wettbewerb haben wir sie aus den Augen verloren. Aber jetzt zücke ich mein Handy und schreibe ihm eine Nachricht.

ICH: Heute Abend ist wieder Sternschnuppennacht. Schauen wir sie uns gemeinsam an?

GABRIEL: Sorry, ich kann leider nicht. Ich bin schon mit Elora verabredet. Sie hat gerade viel Stress, wir sehen uns kaum, ich will sie nicht versetzen.

Enttäuschung fegt durch mich hindurch wie ein Windstoß. Sofort fühle ich mich zurückversetzt in meinen letzten Streit mit Gabriel. Aus Angst, von ihm ersetzt zu werden, habe ich ihm Elora schlechtgeredet. Was dazu führte, dass er sie im Wettbewerb hintergangen hat. Etwas, für das ich mich noch immer schuldig fühle. Egal, wie oft die beiden mir versichern, es sei nicht meine Schuld gewesen.

Die Angst, von ihm durch Elora ausgetauscht zu werden, keimt auch jetzt wieder in mir auf. Ich atme dagegen an und versuche, mich zu beruhigen. Sie ist unbegründet. Im Grunde weiß ich das, aber Angst hat die Macht, jeden Funken Vernunft auszulöschen.

Außerdem hätte ich die Sternschnuppen heute wirklich gerne gesehen, denn im Gegensatz zum Sommer, in dem die Perseiden häufig fallen, sind die Leoniden im Februar seltener und …

Moment. Wer behauptet, dass ich sie nur mit Gabriel ansehen kann?

Ich öffne Bens Kontakt und frage stattdessen ihn. Er sagt wenige Minuten später zu. Mein Herzschlag beschleunigt sich, meine Angst verschwindet und verwandelt sich in prickelnde Vorfreude. Dann kehrt auch mein Verstand zurück, und ich atme tief durch. Gabriel ersetzt mich nicht, ich bin immer noch seine beste Freundin. Aber Elora? Sie ist mehr. So viel mehr für ihn.

Wie Ben für mich zuckt es durch meinen Kopf. Der Gedanke weitet gleichzeitig mein Herz und lässt es schmerzen. Weil die Gefühle für Ben irrational sind und überwältigend. Ich hoffe, Gabriel empfindet genauso für Elora. Dass sie diejenige ist, die ihm zeigt, was Liebe ist.

Nur ohne die Lektion, dass Liebe gleichermaßen das Schmerzvollste auf der Welt sein kann.

Mit Decken und einer Teekanne mache ich mich am Abend auf den Weg zur Kapelle, wo ich mit Ben verabredet bin. Er ist bereits dort und sitzt auf einer der Bänke. Schnee liegt heute keiner mehr, trotzdem ist es kalt, sodass er wie ich dick eingepackt ist. Neben ihm steht eine kleine Laterne, die etwas Licht spendet.

In seinem Gesicht geht die Sonne auf, sobald er mich sieht. »Hi.«

Er erhebt sich von der Bank, kommt zu mir und umarmt mich. Sofort ist da sein vertrauter Duft. Mein Herz wird wieder lebendig. Es tanzt in meiner Brust, während ich mich an Ben schmiege. Ich wünschte, das könnte ich für immer tun. Mich in seinen Armen verstecken, warm, geborgen, sicher.

Aber viel zu schnell lässt er mich wieder los und nimmt mir die Decken ab.

»Wartest du schon lange?«, frage ich ihn.

»Nein, keine zehn Minuten.« Er hält eine der Decken hoch. »Du bist ja perfekt vorbereitet.«

»Gabriel und ich schauen uns regelmäßig die Sternschnuppen an. Auch im Winter, daher bin ich ausgerüstet.«

»Ihr seid gut befreundet, oder?«

»Ja, er ist mein bester Freund.«

»Ich kenne ihn nicht gut, bin ihm nur ein paarmal kurz während des Wettbewerbs begegnet. Er hat auf mich immer unnahbar gewirkt.«

»Das ist er auch, wenn man ihn nicht kennt. Aber ich bin manchmal genauso. Generell sind wir uns ähnlich. Wir bleiben beide lieber für uns und mögen Partys nicht so gerne. Er ist wie ein Bruder für mich.«

»Hat er nichts dagegen, dass du dir heute die Sternschnuppen mit mir ansiehst?«

»Nein, er hat keine Zeit, und ich …« Schlagartig wird mir klar, dass Ben denken muss, er sei die zweite Wahl.

»Schon gut«, sagt er und legt mir eine kalte Hand an die Wange. »Es ist okay, wenn du manche Dinge lieber mit ihm machst. Aber ich freue mich trotzdem, dass du mich gefragt hast.«

Ich dachte, mein Herz könnte sich nicht weiter für diesen Mann öffnen. Aber gerade schafft er es, mich noch ein bisschen mehr für sich zu gewinnen. »Ich freue mich auch«, raune ich.

Ben lächelt. »Na los, setzen wir uns, ich habe da ein paar Wünsche, die ich heute Abend loswerden möchte.«

Ich nicke und breite mit ihm gemeinsam eine der Decken über der Bank aus. In die zweite hüllen wir uns ein, nachdem wir uns dicht nebeneinandergesetzt haben. Ben löscht die Laterne, damit wir nicht nachtblind werden. Ich kuschle mich an seine breite Schulter, trinke Tee und schaue in den Himmel hinauf. Er ist übersät von unzähligen Sternen. Ein endloses Meer, und ich komme mir immer bedeutungsloser vor, je länger ich darüber nachdenke. Sie leuchten, aber von Sternschnuppen ist bisher nichts zu sehen.

Eine Weile schweigen wir. Bis auf einmal eine Schnuppe über den Himmel huscht.

»Da!«, ruft Ben aus.

Ich lächle. »Wünsch dir was.«

Er dreht den Kopf zu mir, ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Wange. »Das habe ich.« Seine Lippen sind kalt, als er mir einen federleichten Kuss auf die Haut haucht. Einen, der in mir sofort den Wunsch nach mehr weckt. »Die nächste ist deine.«

Ich überlege, was ich mir wünschen soll. In den letzten Jahren wäre diese Frage leicht gewesen. Ich hatte immer denselben Wunsch. Bei jeder Wimper, an jedem Geburtstag, für jede Sternschnuppe: mit Ben abschließen. Mehr wollte ich nicht. Mehr brauchte ich nicht. Ich hatte alles. Nur ihn nicht.

Jetzt habe ich keinen wirklichen Wunsch mehr. Ich könnte mir wünschen, die Wahrheit über Sara herauszufinden. Oder dass die Beziehung zu Elora noch besser wird. Aber irgendwie … nein, ich denke, dafür brauche ich keine Hilfe. Das schaffe ich auch allein.

Darum lächle ich und flüstere: »Ich habe keinen Wunsch. Nicht mehr.« Tief sehe ich ihm in die Augen und spüre jede Stelle, an der wir uns berühren, überdeutlich.

Eine Weile lang schauen wir schweigend hinauf. Immer wieder huschen Sternschnuppen über den Himmel. Wir teilen uns den Tee, der mich von innen wärmt. Es ist zwar kalt, aber gemeinsam unter der Decke ist es auszuhalten.

»Lass uns ein Spiel spielen.«

»Welches?«, fragt Ben.

»Wahr oder nicht wahr. Manches von früher ist gleich geblieben, aber vieles hat sich geändert. Ich möchte alles über dich wissen.«

Er lacht leise, und ich spüre es als Vibration an meinem Gesicht. »In Ordnung. Fängst du an?«

»Deine Lieblingsfarbe ist immer noch Grün. Ein helles Grün, wie deine Augen oder wie das Gras zum …« Ich stocke kurz. »Zum Maischnee.«

»Wahr«, antwortet Ben. »Bevor du einschläfst, überlegst du dir im Kopf Fake-Szenarios, die niemals eintreten werden.«

»Wahr. Du kannst die Lautstärke des Fernsehers nur auf gerade Zahlen stellen.«

»Nicht wahr. Das habe ich mir durch meine Zeit in Dark Hall abgewöhnt, weil meine Verbindungsbrüder die nervige Angewohnheit haben, ständig während Filmen oder Spielen die Lautstärke zu verstellen. Okay, jetzt wieder ich. Bei dir gehen alle Pflanzen ein. Sogar Kakteen.«

Ich lache. »Nicht wahr. Ich habe einen sehr lebendigen Kaktus auf meinem Zimmer.«

»Nie im Leben. Du hattest noch nie einen grünen Daumen.«

»Ich zeige ihn dir mal bei Gelegenheit. Aber er ist auch meine einzige Pflanze, und das eine oder andere Mal musste Gabriel ihn schon retten, weil ich ihn vergessen habe.«

Jetzt ist es Ben, der laut lacht. »Ja, das passt eher zu dir.«

Ich überlege kurz, bevor mir eine weitere Eigenart von ihm einfällt. »Du isst bei einem Gericht alles nacheinander statt durcheinander.«

»Nicht wahr.«

»Was?«, frage ich schockiert. »Wann ist das denn passiert?«

»Lotte hat mal bei einer Veranstaltung gesagt, wie peinlich ihr das wäre. Keine Ahnung, irgendwie habe ich es an diesem Abend probiert und dann gemerkt, dass es sich doch gar nicht so merkwürdig anfühlt.«

»Weil es normal ist und du davor merkwürdig warst.«

»Sagt die mit dem zusammengewachsenen Zeh.«

»Was?! Dafür kann ich nichts! Den habe ich von meiner Mutter geerbt.« Ich realisiere meine Worte erst, nachdem ich sie ausgesprochen habe. Mein Herz verkrampft für den Bruchteil einer Sekunde, dann beruhige ich mich. In Bens Beisein kann ich über meine Mutter sprechen. Er weiß, was mit ihr geschehen ist. Ich habe es ihm an unserem Einjährigen anvertraut. Ein Abend, dessen Erinnerungen mit vielen Tränen und noch mehr Erleichterung verknüpft sind. Weil mich Ben anzuvertrauen eine unglaubliche Erfahrung war. Etwas, was ich danach bei niemandem mehr geschafft habe. Nicht einmal bei Gabriel.

Ben greift unter der Decke nach meiner Hand und drückt meine Finger. Er scheint zu spüren, wie sehr mich die Erwähnung meiner Mutter aufgewühlt hat. »Du hast noch immer eine Schwäche für englische Klassiker«, führt er unser Spiel fort.

»Halb wahr«, antworte ich. »Ich habe schon lange keinen Klassiker gelesen. Es gibt zu viele Biografien von bedeutenden Persönlichkeiten unserer Zeit, die mich aktuell mehr interessieren und die ich zusätzlich gut für mein Studium gebrauchen kann.«

»Du bereust es nicht, Geschichte studiert zu haben?«

»Ich bin dran«, beschwere ich mich. Aber dann antworte ich: »Wahr. Keine Sekunde lang. Egal, ob mir mein Vater deswegen seit zwei Jahren Vorwürfe macht.«

»Wegen der Salvari Group?«

»Ja.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und wechsle das Thema. »Du träumst noch immer davon, nach dem Studium eine Weltreise zu machen?«

»Nicht wahr. Zumindest nicht direkt nach dem Studium. Ich möchte mich danach auf Moser Elektronik konzentrieren. Aber irgendwann will ich eine Weltreise machen, das stimmt. Ganz ohne Luxus, nur mit einem Rucksack bewaffnet.« Er überlegt kurz. »Du wünschst dir ein großes Haus mit vielen Tieren.«

»Wahr. Ich will ein Haus voller Wärme und Freude. Kein kaltes, gläsernes Schloss wie die Villa Salvari.«

»Das kann ich verstehen. Ich glaube, das wünsche ich mir ebenfalls. Ich möchte nicht, dass meine Kinder so aufwachsen müssen wie ich. Oder du.«

»Ich auch nicht«, antworte ich, und wie automatisch wandern meine Finger zu meiner Narbe. Ich glaube, Ben bemerkt es, aber er kommentiert es nicht. Muss er auch gar nicht, er weiß Bescheid. »Das war immer unser gemeinsamer Traum.«

»Na ja, die Ziegen im Garten waren eher dein Traum«, neckt er mich, und ich lache leise.

Meine Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. Ich schaue zu Ben auf und kann schwach sein Gesicht erkennen. Das Leuchten darin, die Wärme, das Glück. All das fühle ich in diesem Augenblick ebenfalls. Plötzlich kribbelt mein Bauch, mir wird schlagartig heiß, ich kann mich kaum konzentrieren. Da ist eine Sache, die ich unbedingt wissen will. Ich beschließe, meine Bedenken über Bord zu werfen und mutig zu sein.

»Du konntest mich nie vergessen«, raune ich. »Wahr oder nicht wahr?«

»Wahr.« Er schluckt, und mein Herz schlägt noch schneller. »Du weißt gar nicht, wie wahr.«

Ben dreht sich auf der Bank zu mir herum, zieht mich in seine Arme und küsst mich. Die Welt bleibt für einige Sekunden stehen. Es existieren nur wir beide, winzig klein unter den Abermillionen von Sternen. Seine Lippen sind kalt, aber zusammen mit meinen werden sie warm. Ich lasse die mittlerweile leere Teekanne fallen und schlinge meine Arme um seinen Hals. Will ihm noch näher sein. Er schmeckt nach Ben. Genauso wie früher. Und doch anders. Ein Widerspruch, der sich so richtig, so echt anfühlt. Plötzlich ist mir klar, warum ich es nie geschafft habe, jemanden zu finden, mit dem es auch nur annähernd so wie mit Ben ist. Denn wie sollte das möglich sein? Das hier ist einmalig.

Das war es schon immer.

Vielleicht haben sich viele Sachen geändert. Aber ich muss nicht Bens Gedanken lesen können, um zu wissen, dass sich unsere Gefühle füreinander nie verändert haben. Das zeigt mir dieser Kuss mehr als deutlich. Bens Lippen sprechen zu mir.

Und ich erwidere jedes einzelne seiner Worte.
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Kapitel 31
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Lucia

Kurz vor Beginn des Filmabends stehe ich vor meinem Spiegel und überlege, was ich anziehen soll. Mein Vater hat stets gepredigt, Kleidung sei wie eine Rüstung. Sie ist das Erste, was jemandem an uns auffällt und hinterlässt einen bleibenden Eindruck.

Ich fand das immer schwachsinnig. Denn ist es nicht viel wichtiger, wie ich mich gebe, als was ich trage? Aber die Welt der oberen Zehntausend ist oberflächlich, das habe ich schon als Kind gelernt. Nachdem mein Vater vertuscht hat, warum meine Mutter nicht mehr bei uns ist. Während ich auf Veranstaltungen immer nur als Mädchen bezeichnet wurde, weil sich niemand meinen Namen merken konnte. Als ich vierzehn war und die Tochter einer befreundeten Unternehmerfamilie dasselbe Kleid trug wie ich und in Tränen ausgebrochen ist.

Meine Brust schnürt sich zusammen. Wer ich bin, war immer egal. Sogar mein Vater wollte nie mein wirkliches Ich sehen. Aber das Verstecken brauche ich nicht länger. Ich will endlich ich selbst sein. In all meinen Facetten. Auch wenn ich einige davon erst noch entdecken muss.

Deshalb mache ich das hier, denke ich im Stillen. Dafür entfliehe ich immer wieder meinem Schneckenhaus und zeige, ich kann durchaus mutig sein. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich niemals gemerkt, wie viel Spaß Bubble Soccer machen kann. Oder Stand-up-Paddling wiederentdeckt. Ein Sport, der sich als perfekter Ausgleich zum Laufen eignet. Die passende Ausrüstung habe ich mir bereits bestellt und dabei keine Kosten gescheut.

Wieder kommt mir der Gedanke, dass es die Worte meines Vaters waren, die mich zu meinem wiederentdeckten Hobby und sogar zu Ben gebracht haben. Im Grunde waren er und die Macht, die er noch immer über mich hat, der Anstoß zu allem. Aber ich bin keine Marionette, ich hänge nicht an seinen Fäden. Ich bin diejenige, die die Schritte gegangen ist. Ich habe die Richtung gelenkt.

Schnell werfe ich einen weiteren Blick in den Spiegel. Welche Rüstung brauche ich heute? Ein Filmabend impliziert Gemütlichkeit. Gilt das auch für die Dark Elite? Ich möchte nicht die Einzige sein, die in Jogginghosen auftaucht. Aber Jeans sind zu unbequem. Vielleicht eine Stoffhose? Nein, die ist zu schick, oder?

Ich stöhne auf und greife nach meinem Handy, um Elora zu schreiben.

SOS! Ich weiß nicht, was ich anziehen soll!

Aber Elora antwortet nicht. Nicht nach einer Minute, nicht nach fünf. Weil ich verzweifelt bin und in einer Viertelstunde bei Ben sein soll, krame ich eine Nummer heraus, die Elora mir mal gegeben hat, die ich aber noch nie benutzt habe.

Hi, Simona. Hier ist Lucia. Ich komme nachher zum Filmabend und wollte kurz fragen, ob es einen Dresscode gibt?

Ich beiße mir unsicher auf die Unterlippe, bevor ich die Nachricht Korrektur lese und abschicke. Mache ich mich mit meinen Worten angreifbar? Nein. Warum ist das nach all den Jahren immer noch das Erste, was mir in den Sinn kommt? Wann schaffe ich es endlich zu vertrauen? Mich selbst zu akzeptieren, mit all meinen Schwächen? Zu diesen und zu meinen Gefühlen zu stehen?

Mein Handy vibriert und reißt mich aus meinem Gedankenchaos.

SIMONA: Hi, Lucia! Es freut mich total, dass du heute Abend auch dabei sein wirst. Zieh einfach was Bequemes an. Die meisten kommen in Jogginghosen, Kuschelsocken oder sogar Pyjama. Bis gleich!

Wieder schaue ich in meinen Schrank. Kann ich Simona vertrauen? Oder will sie mich auflaufen lassen? Hastig schüttle ich den Kopf, ich muss aufhören, immer nur das Schlechteste von anderen anzunehmen. Simona war bisher nett zu mir. Zumindest bis auf dieses eine Mal, als es um Sara ging und sie barsch geworden ist. Verständlich, wenn ich bedenke, wie ich sie bei diesem Treffen ins Kreuzverhör genommen habe. Mittlerweile glaube ich, mich in ihr getäuscht zu haben. Ihre Freundin scheint ihr wirklich etwas bedeutet zu haben. Was man von Sara laut ihrem Tagebuch nicht behaupten kann.

Ich entscheide mich für eine rosa Stoffhose, die vom Schnitt her an eine Jogginghose erinnert, aber aus einem weichen Seidenstoff ist. Ein Mittelding, sozusagen. Dazu ein gestreifter Oversized-Pullover, der sich warm wie eine Decke an meine Haut schmiegt.

Dann verschwinde ich im Bad, um in den verbleibenden zehn Minuten noch schnell meine Haare zu einem lockeren Knoten hochzubinden und mir die Zähne zu putzen.

»Hey, schön, dich zu sehen.« Ben umarmt mich zur Begrüßung.

Viel zu schnell will er mich loslassen, aber ich halte ihn fest. Nur noch ein paar Sekunden länger. Weil seine Umarmung sich nach Geborgenheit anfühlt. Sie vertreibt meine Nervosität immerhin ein bisschen. Bens graues Sweatshirt riecht nach einer Mischung aus der würzigen Note seines Parfums und ihm. Ein Duft, den ich mir am liebsten in Flaschen abfüllen würde. Er hat sich mir für immer eingeprägt. Weil ich nach unserer Trennung jeden Abend vor dem Einschlafen meine Nase in den weichen Stoff von Bens Pullover vergraben habe, den er mir vor dem Maischnee geliehen hatte. Bis er irgendwann nicht mehr nach Ben, sondern nur noch nach meinen Tränen gerochen hat. Ich habe ihm den Pullover nie zurückgegeben. Eigentlich wollte ich ihn verbrennen, aber das habe ich nicht übers Herz gebracht. Jetzt liegt er seit zwei Jahren ganz hinten in meinem Kleiderschrank. Ein weiterer Beweis dafür, dass ich nie von Ben losgekommen bin.

Seufzend löse ich mich aus der Umarmung. Am liebsten würde ich ihn bitten, den Abend nur zu zweit zu verbringen. Aber das hier ist ihm wichtig. Mit Menschen um sich herum und sozialen Interaktionen fühlt er sich wohl. Außerdem bin ich auf einer Mission.

Du schaffst das, motiviere ich mich in Gedanken. Aber mein Herz flattert wie verrückt. Nicht nur wegen Ben.

»Bist du nervös?«, fragt er leise und nimmt mir meinen Mantel ab. Natürlich bemerkt er es. Er kann meine kleinsten Regungen lesen. Meine Rüstung und Maske durchschauen. Etwas, das nicht einmal Gabriel schafft, wenn ich es darauf anlege.

Ich weiß, es ist zwecklos zu lügen. Ich will es auch gar nicht. Nicht bei ihm. »Ja«, gebe ich daher zu. »Ein bisschen. Neue Leute kennenzulernen … na ja, du weißt schon, das ist nicht so mein Ding.«

»Sie sind alle ganz nett, du wirst sehen. Ein paar von ihnen kennst du ja bereits.«

Ich nicke nur. Ben ergreift meine Hand und zieht mich durch den Flur, bleibt aber nach wenigen Schritten noch einmal stehen. »Ist zwischen uns alles okay? Nach … du weißt schon.«

Den Küssen, klar. Er wirkt in diesem Moment so liebenswürdig und aufmerksam, dass ich ihn am liebsten auf der Stelle erneut küssen würde. Aber … nicht hier. Nicht jetzt.

»Für mich ist alles okay«, sage ich.

Erleichtert atmet er auf. »Für mich auch. Obwohl ich mir wünschen würde, dass wir bald darüber reden, wie es mit uns weitergeht. Aber das muss nicht jetzt sein. Lass uns heute Abend die Zeit mit den anderen genießen.«

Ich nicke. »In Ordnung.«

Ben lächelt und drückt meine Finger. Eine vertraute Geste voller Wärme. Als würde er mir mitteilen wollen, dass er in jeder Sekunde bei mir ist, dass ich nicht allein bin.

Ich atme tief durch, dann betreten wir das Wohnzimmer, das sich direkt an den Flur anschließt. Darin stehen mehrere große Sofas, die schon voll besetzt sind. Es sind so viele Leute im Raum, ich weiß gar nicht, wohin ich zuerst schauen soll. Zum Glück wird mir die Entscheidung abgenommen, weil ein lautes Kreischen rechts von uns erklingt.

Im nächsten Moment fällt mir Elora auch schon um den Hals. So stürmisch, dass meine Hand aus Bens rutscht und ich beinahe hintenüberkippe. Unwillkürlich muss ich lachen.

»Du tust ja so, als hätten wir uns jahrelang nicht gesehen.«

»Es hat sich auf jeden Fall so angefühlt«, gibt sie zurück und strahlt. So gelöst und frei, wie ich sie noch nie erlebt habe. Die Frau, die jetzt vor mir steht, hat nichts mit der aus dem Krankenhaus gemein. Die einen Ausweg gesucht hat. Die ihre Entscheidung bereut hat. Die Angst davor hatte, ein Teil von Fortuna zu werden. Von ihr ist nichts mehr übrig. Sie gehört jetzt dazu und scheint damit glücklich zu sein.

Nicht zum ersten Mal überlege ich, ob ich Fortuna unrecht tue. Ben, Elora und Simona fühlen sich wohl in der Verbindung. Sie können sich nicht alle drei irren. Oder?

»Erdrück sie nicht«, sagt Ben. »Ich möchte sie noch den anderen vorstellen.«

Elora lässt mich los. »Keine Sorge, du bekommst sie wohlbehalten zurück.« Sie wackelt mit den Brauen und scheint sich viel zu sehr über Ben und mich zu freuen. »Du musst mir jedes Detail erzählen«, murmelt sie mir zu.

»Hat Gabriel das nicht schon gemacht?«, frage ich irritiert. Er ist zwar mein bester Freund und kann schweigen wie ein Grab, aber ich bin nicht naiv. Ich weiß, dass er Elora alles anvertraut. Das ist okay, sie sind ein Herz und eine Seele und sollten alles miteinander teilen können. Ich bin mir sicher, wenn es mir wirklich wichtig wäre und ich ihn um Verschwiegenheit bitten würde, würde er sich daran halten.

Elora schmollt. »Gabriel hält aus Solidarität dicht.«

»Hallo, Lucia«, ertönt Simonas Stimme neben uns. »Perfektes Outfit.«

Ich spüre, wie sich ein echtes, ehrliches Lächeln auf meinen Lippen ausbreitet, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. »Danke, ich hatte fantastische Hilfe.«

Verschwörerisch lächelt sie mir zu, bevor mich Ben in Richtung Sofas zieht. »Hey Leute, ich möchte euch jemanden vorstellen. Das ist Lucia. Wehe, ihr seid nicht nett zu ihr!« Er hebt drohend seinen Finger und grinst breit.

Ich winke in die Runde. In den nächsten Minuten stellen sich die Mitglieder nacheinander bei mir vor. Wie schon beim Tutorenkurs sind sie freundlich. Ich versuche, mir alle Namen zu merken, gebe aber bald auf.

»Hi, ich bin Chen-Lu«, stellt sich mir eine hübsche Frau vor. Ihre schwarzen Haare reichen ihr bis über die Hüften. »Wir hatten letztes Jahr einen Wahlkurs zusammen. Theatergeschichte. Erinnerst du dich?«

Ich überlege, ob ich lügen soll. Denn natürlich erinnere ich mich nicht an sie. Ich habe einen Tunnelblick, sobald ich die Uni betrete. Den hatte ich nicht immer. An meinen ersten Tagen war ich aufgeschlossen, voller Vorfreude darauf, unter meinen Kommilitonen Gleichgesinnte zu finden. Leute, mit denen ich mich über aktuelle und historische Ereignisse unterhalten, mit ihnen diskutieren und philosophieren kann. Aber schnell habe ich festgestellt, dass mir als Erbin der Salvari Group nichts als Misstrauen entgegenschlug. Die Studierenden, die nett zu mir waren, waren das meistens nur, weil sie etwas wollten. Eine Einladung zu einer exklusiven Veranstaltung, einen Praktikumsplatz bei der Salvari Group. Ich habe die Nase so voll davon, nicht als Mensch gesehen zu werden, sondern nur als Erbin. Als Salvari, nicht als Lucia.

»Hey, nein, tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern.«

»Kein Problem. Das habe ich mir schon gedacht, du hast immer total konzentriert gewirkt.«

Sofort spüre ich Unmut in mir aufkeimen. Hat sie das von mir als einer Salvari nicht erwartet? Von einer reichen und verwöhnten …

»Ich hatte immer großen Respekt vor dir«, fügt sie an. »Weil du bei dieser Schlaftablette von Professor Huber so konzentriert sein konntest und mitgearbeitet hast. Du weißt gefühlt jede Jahreszahl auswendig. Glaub mir, ich würde sterben für deinen Wissensstand!«

Perplex starre ich sie an. Sie hat das überhaupt nicht negativ gemeint?

»Äh … danke«, stammle ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. »Es fällt mir nicht schwer, mir Jahreszahlen zu merken. Geschichte interessiert mich.«

»Es ist schön, dass du mit Leidenschaft dabei bist. Das merkt man.«

Ich lächle sie an und will sie gerade fragen, welchen Schwerpunkt sie belegt hat, als Ben nach meiner Hand greift. Sofort richtet sich meine Aufmerksamkeit auf ihn. Doch sein Blick ist in Richtung Tür gerichtet, ich folge ihm und …

Fabian tritt ein. In einem sonnengelben Hemd von Armani, das perfekt mit seinen dunklen Haaren harmoniert. Dazu trägt er ein Grinsen im Gesicht, das von Überheblichkeit nur so strotzt.

Ich sehe ihn an und habe keine Ahnung, was Sara so anziehend an ihm fand. Ich erkenne nur Kälte und Missgunst.

Fabian kommt zielstrebig auf mich zu. Mein Herz macht einen Satz. Bis ich bemerke, er will zu Ben.

»Hey Mann«, begrüßt Fabian Ben und klopft ihm auf die Schulter.

»Hi, wie gehts? Ich habe dich eine Weile nicht gesehen.«

»Alles bestens.«

Sie lächeln einander an wie gute Freunde. Weiß Ben von Sara? Weiß er, was damals zwischen ihnen gelaufen ist? Vielleicht sogar, wie es zum Unfall gekommen ist? Unwillkürlich rücke ich ein Stück von ihm ab. Es ist bescheuert, vollkommen unbegründet, aber auf einmal sehe ich nur noch Fortuna in ihm.

»Das ist übrigens Lucia.« Ben zieht sanft an meiner Hand. Kurz hatte ich vergessen, dass unsere Finger noch immer miteinander verschränkt sind. Jetzt nehme ich die Berührung überdeutlich wahr.

»Weiß ich«, entgegnet Fabian nur und läuft an uns vorbei. Er würdigt mich keines Blickes. Genau wie bei unserer ersten Begegnung. Als wäre ich seiner Zeit nicht würdig.

Ich drehe mich nach Fabian um. Er zieht sich in den hinteren Teil des Raumes zurück, wo ein zweites Sofa steht. Darauf sitzt bereits eine Frau mit kurzen blonden Haaren und … der Wolfskerl! Mir fällt auf, dass Ben mir die beiden nicht vorgestellt hat.

»Was ist mit ihnen?«, frage ich perplex.

»Sie bleiben lieber unter sich.«

Ich betrachte skeptisch die drei Mitglieder. Keiner von ihnen wirkt besonders glücklich über meine Anwesenheit. Um genau zu sein, schenken sie mir nicht den kleinsten Funken Aufmerksamkeit, vielleicht bin ich ihnen schlichtweg egal.

Mein Blick huscht zu dem größeren Teil der Verbindung zurück. Die, die mich freundlich begrüßt haben. Die mir Fragen gestellt haben über mein Studium oder wo ich aufgewachsen bin. Der Unterschied zwischen beiden Gruppen könnte größer nicht sein.

Offenbar gibt es zwei Seiten an Fortuna. Eine, die mehr zu bieten hat als Zwänge und Regeln. Eine, in der es um Familie und Zusammenhalt geht. Ich kann verstehen, dass Elora nicht mehr versucht, aus diesem Teil der Verbindung auszutreten. Nachdem ich heute und beim Tutorenkurs so herzlich aufgenommen wurde, kann ich mir gut vorstellen, wie es erst bei einem neuen Mitglied sein muss. Sie sind überhaupt nicht diese verschlossene, arrogante Sippe, für die ich sie immer gehalten habe. Sie haben eine gesellige Seite, eine, die normaler nicht sein könnte.

Aber was hat es dann mit den drei Außenseitern auf sich? Es wundert mich nicht, Fabian unter ihnen zu sehen. Sein Verhalten bestärkt nur meinen Verdacht, dass er irgendetwas mit Saras Unfall zu tun haben könnte. Vielleicht hat ihm jemand geholfen. Der Wolfskerl? Oder die blonde Frau?

Ich könnte Ben danach fragen. Aber wie stelle ich das an, ohne dass er misstrauisch wird? Ich habe keine Ahnung, aber eines weiß ich: Ich möchte mir das mit ihm nicht kaputt machen.

Während alles für den Film vorbereitet wird, verabschiede ich mich kurz von Ben, um auf die Toilette zu gehen. Das sage ich zumindest. Mein eigentlicher Plan ist ein anderer.

Neben der Treppe, in dem schmalen Gang, der zu den Toiletten führt, trete ich direkt ans Geländer und betrachte die Bilder, die dort hängen. Ich suche unter den Gesichtern nach Sara. Neben wem steht sie? Mit wem war sie befreundet? Ich würde gerne näher herangehen, doch ich traue mich nicht, die Treppe zu betreten. Nicht, nachdem ich beim letzten Mal erwischt wurde. Ungefähr auf der Hälfte der Treppe werden die Bilder zu klein, um sie von hier unten zu erkennen. Dennoch entdecke ich ein Foto, auf dem Sara neben Chen-Lu zu sehen ist. Außerdem eins, auf dem sie zwischen Fabian und Simona steht. Wie alt es wohl ist? Nirgendwo finde ich ein Datum, oder es ist zu klein. Es könnte zu der Zeit aufgenommen worden sein, als die beiden Frauen befreundet waren. Oder erst viel später, nachdem Fabian Simona mit Sara betrogen hat. Wie ist es überhaupt dazu gekommen? Sara schreibt in ihrem Tagebuch immer wieder, wie verliebt sie in ihren Habicht gewesen ist, aber dass er sie keines Blickes gewürdigt hat. Irgendwie passt das nicht zusammen, und …

Plötzlich erklingen Schritte hinter mir. Ich weiche hastig von der Treppe zurück, dann gebe ich vor, gerade auf dem Rückweg von den Toiletten zu sein.

Ich laufe fast in Fabian hinein, der im selben Moment wie ich durch die Tür tritt. Ausgerechnet er? Ein Zufall? Ich bin mir nicht sicher.

»Entschuldige bitte«, sage ich schnell. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«

»Weil du zu abgelenkt von den Fotos warst?«, fragt er mit einem frostigen Unterton.

Ich erstarre. Hat er mich beobachtet? Oder ist es nur eine Vermutung? Ich setze ein Pokerface auf und frage mit einem süßen Lächeln, das hoffentlich unschuldig wirkt: »Welche Fotos? Meinst du die Landschaftsaufnahmen neben der Toilette? Denn ja, die sind ziemlich schön.«

»Du spielst mit dem Feuer, Salvari«, flüstert Fabian.

Mein Verstand weiß, es wäre vernünftig, sich zurückzuziehen. Der Situation zu entfliehen, bei der alles in mir Alarm schlägt. Aber mein Mund verselbstständigt sich.

»Warum?«, frage ich herausfordernd. »Hast du etwas zu verbergen, Habicht?«

Fabian zuckt kaum merklich zusammen. »Wie bitte?«

»Ach, nichts«, sage ich schnell, weil mein Verstand endlich wieder die Kontrolle übernimmt. Bin ich jetzt vollkommen verrückt geworden, Fabian mit Saras Spitznamen anzusprechen? Meine Alarmglocken schrillen, versetzen meinen Körper in den Fluchtmodus. »Entschuldige noch mal, dass ich dich beinahe umgerannt habe.«

Dann umrunde ich ihn hastig und lasse ihn im Flur stehen.

Verdammt, Lucia! Ich schelte mich selbst in Gedanken. Was zur Hölle habe ich mir nur dabei gedacht, Saras geliebten Habicht herauszufordern?

Ich bleibe ruckartig stehen, weil die Puzzleteile sich zusammensetzen. Fabians Reaktion, Saras Spitzname für ihn.

Ich kapiere es.

Die Tiere an den Türen.

Allesamt Waldtiere.

Irgendwo ist sicher auch ein Habicht.

Fabians Zimmer.
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Kapitel 32
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Benedikt

Nach dem Film wirkt Lucia nachdenklich. War ihr der laute Verbindungsabend zu viel?

Im Wohnzimmer wird es immer leerer. Melli schwärmt noch lautstark vom Film, während sie umständlich nach der Fernbedienung angelt, um den Fernseher auszustellen. Beat hängt an ihren Lippen, wie immer in letzter Zeit. Ich lächle. Hoffentlich macht er bald den ersten Schritt und fragt sie nach einem Date. Obwohl … es würde auch passen, wenn das Ganze von Melli ausgeht.

»Bist du müde?«, frage ich Lucia.

»Ein bisschen. Ich … vielleicht ist die Frage bescheuert, aber kannst du mich nach Hause bringen?«

Obwohl sie es zu überspielen versucht, wirkt sie unsicher, und das bricht mir das Herz. Ich vermute, sie fühlt sich draußen bei Dunkelheit allein nicht wohl. Das kann ich verstehen. Sie war bisher kaum in Dark Hall. Beim letzten Mal, als sie im Dunkeln hier war, habe ich sie zurück nach Lily Hall begleitet. Wir liegen weit abseits, die schmalen Wege die Klippe entlang und das Rauschen des Walensees können schnell gruselig wirken.

»Na klar. Jetzt gleich?«

»Wenn das geht?«

Ich lege meine Hand auf ihren Oberschenkel und drücke sanft zu. »Natürlich, lass uns aufbrechen.« Ich spüre, wie sie unter meiner Berührung erstarrt, und plötzlich habe ich das Bedürfnis, mit der Hand weiter hinaufzufahren, bis unter den Bund ihrer Hose, um ihre weiche Haut zu spüren. Sofort zieht es in meiner Lendengegend, und ich schlucke hastig. Reiß dich zusammen!

Schnell springe ich auf und reiche ihr die Hand, um ihr ebenfalls von dem weichen Sofa aufzuhelfen. Wann immer ich daraufsitze, habe ich das Gefühl, in den dunklen Polstern zu versinken.

Dankbar ergreift Lucia meine Finger. Von meiner Anspannung hat sie offenbar nichts mitbekommen. Ich helfe ihr in ihren Mantel, und sie wartet kurz im Flur, damit ich mir ebenfalls von oben eine Jacke holen kann.

Gemeinsam verlassen wir Dark Hall und treten in die Nacht hinaus. Es ist bitterkalt, und ich schiebe meine Hände in die Jackentaschen. Ich spüre fast, wie meine Nase sofort taub wird, und meine Augen beginnen von dem eisigen Wind zu tränen.

»Wie hat es dir heute Abend gefallen?«, frage ich Lucia, die schweigend neben mir herläuft. Unsere Schritte knirschen auf dem gefrorenen Weg. Ansonsten ist es totenstill. Kein Laut ist zu hören, nicht einmal das Rascheln eines Tieres. Wenn ich hier allein entlangmüsste, würde ich mich wahrscheinlich auch gruseln. Aber zusammen mit Lucia ist es okay.

»Es war überraschend nett.«

»Nett?«, lache ich.

»Ich dachte immer, die Dark Elite wäre verschlossen und zurückgezogen. Aber die meisten sind total freundlich zu mir gewesen.«

»Nur, weil wir eine Studentenverbindung sind, heißt das nicht, dass wir uns mit niemand anderem mehr treffen.«

»Für Fabian gilt das wohl nicht. Du hast gesagt, er ist ein Freund von dir?«

»Ja, ist er.«

»Dann sprecht ihr auch über private Dinge?«

»Wieso?« Worauf will sie hinaus?

»Ach, nur wegen Sara. Wusstest du, dass sie und Fabian was miteinander hatten? Während er mit Simona zusammen war?«

»Ich habe davon gehört, ja. Aber woher weißt du das?«

»Von Simona«, antwortet Lucia. »Dann hat Fabian nicht mit dir darüber geredet?«

»Nein. Aber wir reden generell nicht viel über Privates. Warum?«

»In der Zeit vor ihrem Tod habe ich Sara hängen lassen. Aber ich glaube, sie hätte mich gebraucht. Fabian scheint mich zu hassen. Ich frage mich, wieso. Wegen Sara? Weil ich ihre Mitbewohnerin war?«

»Warum denkst du, er hasst dich?«

»Er war bisher nicht besonders freundlich zu mir.«

»Ach, vergiss sein ruppiges Verhalten. Die Verbindung ist ihm ziemlich wichtig. Genauso wie die gesellschaftliche Stellung. Er ist noch von der alten Schule, extrem konservativ. Mit den Stipendiaten zum Beispiel springt er nicht nett um, mit den meisten wechselt er partout kein Wort. Er ist generell verschlossen. Selbst zu mir, obwohl ich aus einer wohlhabenden Familie stamme. Über die Sache mit Simona und Sara weiß ich nicht viel, Fabian hat, wie gesagt, nie mit mir darüber gesprochen. Aber ich glaube, es setzt ihm immer noch zu.«

»Hat er Saras Tod nicht gut verkraftet?«

»Wieso Saras Tod? Ich meinte die Trennung von Simona.« Erst, nachdem ich es ausspreche, merke ich, wie kaltherzig das klingt. »Ehrlich gesagt, vielleicht ist es beides. Saras Unfall war für uns alle sehr einschneidend.«

»Kanntest du sie gut?«

Ich denke kurz darüber nach. Wir haben den Felsenweg fast hinter uns gelassen. Auf dem Walensee tanzen die ersten Lichter der Wohngebäude und Arkaden.

»Gut würde ich es nicht nennen. Ich weiß, welche Musik sie mochte, was sie gerne gegessen hat, woher sie kam. Aber ich habe nie etwas mit ihr zu zweit unternommen. Warum auch. Sie hatte ihre Clique um Simona und später Chen-Lu, ich verbringe meine Zeit meistens mit Jasper, Beat oder Fabian. Da die Frauen nicht im Verbindungshaus wohnen, haben sich unsere Wege erst gekreuzt, nachdem Fabian mit Simona zusammenkam. Von da an haben die Frauen nämlich auch ab und zu Zeit in Dark Hall verbracht.«

»Und kurz vor ihrem Unfall? Hast du sie da gesehen?«

»Nein, überhaupt nicht mehr. Ich erinnere mich, dass sie sich in den zwei Wochen vor ihrem Tod von … ähm … vom Vorsitzenden von den Pflichtveranstaltungen freistellen ließ.«

»Es ist einfach nur so traurig, was passiert ist, und …« Lucia stockt. »Moment, sagtest du zwei Wochen?«

»Ja, warum?« Ich schürze die Lippen. Weshalb interessiert sie sich derart für Sara und ihren Unfall? Hat sie ein schlechtes Gewissen, weil sie mit ihrer Mitbewohnerin nicht gut auskam?

»Zwei Wochen«, murmelt Lucia abwesend vor sich hin. »Schon wieder dieser Zeitraum. Es ergibt alles Sinn. Das Weinen, der Betrug, die Freistellung, danach der Unfall.«

»Wie meinst du das? Was ergibt Sinn?«

Wir gehen an Ivy Hall vorbei und betreten die Arkade dahinter. Unsere Schritte hallen von den Wänden wider, aber immerhin schützen sie uns gegen den beißenden Wind, der aus den Bergen herunterweht.

»Sara hat in den beiden Wochen vor ihrem Unfall sehr viel geweint. Aber es spielt keine Rolle mehr«, antwortet Lucia schließlich. »Ich sollte besser aufhören, mir den Kopf über sie zu zerbrechen.«

»Du hast zwei Jahre mit ihr zusammengewohnt, natürlich belastet dich der Unfall.«

»Ich habe sie nicht gekannt«, sagt Lucia, und in ihrer Stimme schwingt ein rauer Unterton mit. Wut? Schmerz? Ich kann es nicht genau definieren. »Wir haben zusammengewohnt, und ich weiß nicht einmal, wer sie überhaupt war. Ihre Lieblingsmusik? Wie es ihr ging? Ich habe keine Ahnung. Kein Wunder, dass sie mich nicht leiden konnte. Dass Fabian mich nicht leiden kann.«

»Dafür mag ich dich«, sage ich, um sie aufzumuntern.

»Das zählt nicht.«

»Was?«, frage ich gespielt bestürzt. »Warum nicht?«

»Weil du und ich, weil wir …« Sie bricht ab, und ich warte geduldig. Aber sie scheint nichts mehr hinzufügen zu wollen.

»Weil wir was?«, hake ich nach. Ich will es wissen. Am liebsten alles, was ihr durch den Kopf geht. Immer und zu jeder Zeit. Obwohl, das ist gruselig, oder?

»Weil wir uns lange kennen und du nicht unvoreingenommen bist.«

»Das ist Quatsch. Ich mochte dich schon damals, nachdem ich dich gerade kennengelernt hatte. Ich habe wirklich versucht, mich dagegen zu wehren, und dich immer wieder aufs Neue abblitzen lassen. Ich meine, hallo? Du hast mir beinahe die Nase gebrochen! Aber egal, was ich versucht habe, es hat nicht funktioniert. Es war, als hätte meine Seele dich erkannt. Vielleicht klingt das bescheuert. Eigentlich hättest du mir fremd sein müssen, aber das warst du nicht. Verstehst du?«

»Ich weiß genau, was du meinst«, sagt sie leise.

Mittlerweile haben wir Lily Hall erreicht. Neben uns schält sich der Springbrunnen aus der Dunkelheit, der nicht nur den Teich, sondern auch den Innenhof des Gebäudes dominiert. Bei Nacht wirkt der Wolfskopf gruselig, die eiserne Laterne mit den verschnörkelten Verzierungen neben der Eingangstür spendet kaum Licht.

Lucia neben mir ist kaum mehr als ein Umriss, mit dunklen Augen und vom Wind zerzausten Haarsträhnen. Genauso hatten sie auch ausgesehen, wenn ich beim Sex meine Finger darin vergrub. Wenn ich an ihnen zog, um sie zum Höhepunkt zu reizen. Ich habe keine Ahnung, warum ich ausgerechnet jetzt daran denken muss, aber auf einmal fühlt sich meine Kehle trocken an, und meine Lenden pochen. »Lu?«

»Ja?«, haucht sie leise, beinahe atemlos, was das Pochen nur noch verstärkt.

Ich strecke die Hände nach ihr aus, schiebe meine Finger in ihr Haar. Ziehe sie am Hinterkopf zu mir, um meine Stirn an ihre zu lehnen. Sie ist kalt, aber meine ist es auch. Nur für einen kurzen Augenblick möchte ich das Gefühl genießen, ihr nahe zu sein. »Ich will es noch mal tun«, murmle ich.

»Was tun?«

»Dich küssen.«

»Warum machst du es dann nicht?«, raunt sie.

»Weil ich Angst habe, nicht mehr aufhören zu können. Weil ich Angst habe, dass du es nicht möchtest. Weil ich Angst habe, dich zu verlieren. Diesmal endgültig.«

»Die Trennung war deine Entscheidung«, sagt sie leise.

»Ich weiß, und es tut mir leid.«

»Das hier ist meine Entscheidung«, sagt Lucia, hebt den Kopf und presst ihre Lippen auf meine. Forsch und bestimmt, nicht zaghaft wie damals.

Sie taucht ihre Zunge in meinen Mund, und ich brenne. Es ist eisig kalt, aber ich stehe in Flammen und schwöre, ich könnte damit die ganze Welt entzünden. Ich knurre in ihren Mund, drücke sie fester an mich. Kralle meine Finger in ihr Haar, ziehe daran, um irgendwo Halt zu finden.

Ich will sie. Der Gedanke, sie nicht sofort zu bekommen, ist unerträglich. Ich habe das Gefühl, zu explodieren, wenn ich dieses Feuer nicht rauslasse. Es glüht schon viel zu lange in mir.

Lucia löst sich von mir. Es ist frustrierend, ich will sie wieder spüren. Aber dann sagt sie: »Lass uns nach oben gehen.«

Ich kann nur nicken. Zu mehr bin ich nicht fähig. Wie wir die Treppen hinauf und in die Wohneinheit gekommen sind, daran erinnere ich mich nicht mehr. Aber jetzt stehen wir im dunklen Zimmer, und ohne zu zögern schiebe ich Lucia auf das Sofa zu. Es ist näher als ihr Bett, und ich schwöre, dass ich es keine Sekunde länger aushalte, ich muss ihre nackte Haut unter meinen Fingern spüren.

Vor dem Sofa bleibe ich stehen. Meine Augen gewöhnen sich langsam an die Dunkelheit, sodass sich Lucias Umrisse abzeichnen. Es hat etwas Verruchtes, das mich noch heißer macht. Ich strecke die Hände nach ihr aus, streife ihr den Mantel von den Schultern. Achtlos lasse ich ihn auf den Boden fallen. Meine eigene Jacke folgt.

Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr, und sie erschaudert.

»Bist du sicher?«

Statt mir eine Antwort zu geben, drückt sie nur gegen meine Schulter, sodass ich auf das Polster zurücksinke. Dann klettert sie auf meinen Schoß und presst ihre Lippen auf meine.

Sie auf mir zu spüren, wie sie sich gegen meinen Schoß drückt, sich aufreizend an mir reibt, ist Folter. Da ist zu viel Stoff zwischen uns. Viel zu viel.

Ich reibe meine Finger aneinander, bis Wärme hineinfließt. Erst dann schiebe ich sie unter Lucias weichen Pullover. Sie atmet scharf an meinen Lippen auf, sobald ich ihren Bauch berühre. Sie ist warm, so warm, und ich kralle meine Finger in ihre Hüfte. Genieße jedes bisschen Haut, das ich ertasten kann.

Unser Kuss wird intensiver. Mit einem Arm stützt sich Lucia an der Sofalehne ab. Ich will ihr den Pullover über den Kopf ziehen, aber meine Bewegungen sind fahrig, sie muss mir helfen.

Am liebsten würde ich das Licht einschalten, um sie sehen zu können. Jede Rundung, jeden Zentimeter Haut, in den ich noch immer so verliebt bin wie früher. Der mir vertraut ist, von dem ich dennoch nie genug bekommen kann. Aber allein der Gedanke, aufzustehen und mich für wenige Sekunden von ihr lösen zu müssen, ist unerträglich, deswegen bleibe ich, wo ich bin.

Lucia zieht mir das T-Shirt über den Kopf, wirft es achtlos hinter sich. Sie senkt ihre Lippen auf meinen Hals, küsst sich daran hinab und bis zu meinem Schlüsselbein. Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken und schließe die Augen. Genieße ihre sanften Bisse und wie sie sich zunehmend stärker an meinem Schoß reibt.

Ich bin mehr als hart.

»Ich will dich«, knurre ich. »Aber nur, wenn du das auch möchtest.«

Sie hält in ihren Bewegungen inne, und ich würde am liebsten frustriert aufstöhnen. Das Pochen in meiner Lendengegend wird unerträglich.

»Wirke ich auf dich, als würde ich das hier nicht wollen?«, fragt sie neckend. Sie fängt wieder an, sich zu bewegen. Aber sehr langsam. Quälend langsam. Ich kapiere, sie macht das mit Absicht. Um mich zu reizen.

Mir entfährt ein weiteres Knurren. »Ich wollte nur sichergehen«, keuche ich. Und dann: »Bitte, hör auf damit, das ist Folter.«

Sie greift nach einer meiner Hände, führt sie entschlossen zu ihrer Brust. »Ist das hier Folter?« Ich vergrabe die Finger in der weichen Haut, reibe sie um ihre Brustwarze, und sie stöhnt auf.

Dann greift sie nach meiner anderen Hand, führt sie zu ihrem Rücken, schiebt sie unter den Bund ihrer Hose, bis ich ihre weichen Pobacken unter meinen Fingern spüre. »Oder das hier?«

»Es ist Folter, wenn du nicht bald diese sexy Stoffhose loswirst, die perfekt an deinen Kurven sitzt und mich schon den ganzen Abend lang verrückt macht«, entgegne ich.

Sie lacht leise und sehr zufrieden. Dann löst sie sich von mir und klettert von meinem Schoß. Im dunklen Zimmer kann ich nur ihre Umrisse erkennen, dennoch lasse ich sie nicht aus den Augen. Beobachte jede ihrer Bewegungen, während sie aus der Hose schlüpft. Sie lässt sich Zeit, scheint mich noch immer reizen zu wollen.

Aber nicht mit mir. Ich verliere die Geduld, entledige mich ebenfalls meiner Hose, bevor ich sie an den Hüften packe und aufs Sofa ziehe.

Sie gibt ein überraschtes Keuchen von sich. Ich klettere über sie, presse meine Lippen auf ihren Bauch. Sie spannt sich an, atmet schwerer, je tiefer mein Mund wandert.

Ich weiß genau, was ihr gefällt, als hätten wir erst gestern zuletzt miteinander geschlafen. Ich küsse ihre Scham, tauche meine Zunge in sie ein und genieße ihren Geschmack. Mit einer Hand halte ich sie fest, während sie sich stöhnend windet. Mit der anderen Hand liebkose ich ihre Brüste, immer abwechselnd. Ich zwirble ihren Nippel, gerade so viel, dass sie einen bittersüßen Schmerz empfinden sollte, dann widme ich mich dem anderen.

Sie hatte teuflischen Spaß daran, mich zu necken? Ich bin mir sicher, ich habe weitaus mehr.

»Ben!« Lucias Stimme hallt laut durchs Zimmer, sie spannt sich unter mir an und kommt zum Höhepunkt. Ein heißes Brennen rauscht durch mich hindurch, und ich würde nur zu gerne ihren Gesichtsausdruck beobachten. Früher habe ich es geliebt, sie derart losgelöst zu sehen und zu wissen, dass ich dafür verantwortlich bin.

Lucia kommt wieder zu Atem, schlingt beide Arme um meinen Hals. »Bitte«, raunt sie.

Ich senke meine Lippen an ihre Halsbeuge, beiße mit den Zähnen sanft in ihr Ohrläppchen. »Bitte was?« Ich hauche absichtlich gegen ihren Hals und merke, wie sie erschaudert.

»Ich will dich in mir spüren.«

Am liebsten würde ich sofort zustimmen, aber stattdessen rufe ich mich zur Vernunft. Klaube das letzte bisschen davon zusammen, während mein Körper in Flammen steht. »Bist du dir sicher? Wir können es sonst auch langsamer angehen, das wäre kein Problem. Ich …«

»Ben«, unterbricht sie mich. »Ich bin mir sicher. Ich möchte das hier. Unbedingt.«

»Okay, dann … hast du ein Kondom?«

»Im Bad.« Sie macht Anstalten, sich unter mir hervorzuwinden, doch mir fällt etwas ein. »Warte.«

Ich beuge mich herunter, taste mit der Hand auf dem Fußboden nach meiner Jeans. Ich werde immer ungeduldiger, und Lucias Körper scheint Hitze auf mich abzuwerfen. Sobald ich die Jeans finde, atme ich erleichtert auf und ziehe aus meiner Brieftasche ein Kondom heraus. Ich klopfe mir in Gedanken selbst dafür auf die Schultern, jede Minute Verzögerung fühlt sich gerade wie Folter an. Ich reiße das Päckchen auf und rolle mir das Kondom über.

»Woher dieses Phänomen mit den Männern und dem Kondom in ihren Brieftaschen stammt, wüsste ich wirklich gerne«, kommentiert Lucia.

Ich lehne mich zu ihr, schiebe eine Hand in ihr Haar. »Sicher, dass du das jetzt erörtern möchtest?« Mit der anderen Hand wandere ich tiefer, zu ihrer Scham, tauche einen Finger in sie ein und spüre, wie feucht sie ist.

Sie keucht auf. »Ich habs mir anders überlegt. Ich möchte es ganz sicher nicht jetzt erörtern.«

Ich lache leise und ziehe meinen Finger zurück. Dann greife ich nach meinem Schwanz und dringe in sie ein. Sie spannt sich kurz an, und ich gebe mir Mühe, langsam und sanft zu sein, obwohl alles in mir darauf drängt, sie zu erobern. Noch tiefer in sie einzudringen. Jeden Zentimeter von ihr zu spüren. Ich halte mich zurück, bis ich merke, wie sie sich entspannt.

Dann beginne ich mich in ihr zu bewegen.

Sie krallt ihre Fingernägel in meinen Rücken, ein bittersüßer Schmerz, der mich antreibt. Mein Atem geht schneller, mein Herz pumpt so heftig, als würde ich einen Marathon laufen.

»Das habe ich vermisst«, keuche ich, steigere mein Tempo weiter.

»Ich auch.« Ihre Worte klingen erstickt, und sie stöhnt immer lauter. Der Klang ist Musik in meinen Ohren. Die Flammen in meinem Inneren schlagen höher, Schweiß bildet sich in meinem Nacken. Lucia krallt sich in meine Oberarme, und ich spüre, dass ich jeden Augenblick so weit bin.

Ich will auf sie warten, will mich zügeln, den Höhepunkt noch ein wenig mehr hinauszögern. Aber dann raunt Lucia meinen Namen, so wild, so animalisch, so roh, dass ich es nicht schaffe. Ich versenke mich tief in ihr, spüre, wie der Orgasmus mich sturmflutartig überrollt. Ich spanne mich an, ergieße mich in ihr, werde langsamer und schließe die Augen, um das Gefühl zu genießen. Dann lasse ich mich vorsichtig auf sie sinken, bette mein Gesicht an ihre Stirn.

»Lu«, flüstere ich in ihre Halsbeuge. Meine Lu.

»Du bist nicht gekommen«, bemerke ich, als ich endlich wieder klar denken kann.

»Dafür vorhin. Mach dir keine Gedanken.«

»Ich kann …«

»Nein, Ben. Es war perfekt, so wie es war.«

Ich lächle, mein Herz flattert. Die Nachwirkungen der Anstrengung oder wegen ihrer Worte?

Eine Weile lang liegen wir nur nebeneinander. Ihr Lavendelhaar kitzelt in meiner Nase, aber ich rühre mich nicht.

»Möchtest du bleiben?«, flüstert Lucia, nachdem sich unsere Atemzüge wieder normalisiert haben.

Ich rutschte neben sie, um sie nicht mit meinem Gewicht zu erdrücken. Zum Glück ist das Sofa breit genug für uns beide.

»Wenn ich darf.«

Sie nickt, langt über mich hinweg zur Sofalehne und zieht an der Decke, die dort zusammengefaltet hängt. Ich helfe ihr, den weichen Stoff über uns auszubreiten. Dann kuschelt Lucia sich an mich und legt ihren Kopf auf meine Brust. Ich atme den Duft ihrer Haare ein, und für einen Augenblick ist es wie früher. Genauso sind wir immer eingeschlafen. Es ist schön, dass sich manche Dinge nicht geändert haben, andere dafür aber intensiver geworden sind. Wie unsere Küsse. Und der Sex.

Ich male mir lieber nicht aus, mit welchen anderen Männern Lucia geschlafen haben könnte, während wir getrennt waren. Ich will es überhaupt nicht wissen, es ist ohnehin nicht relevant.

Ich hauche ihr einen Kuss auf den Scheitel, bevor ich die Augen schließe. Meine Brust ist weit vor Glück.

Welchen Preis bist du bereit, dafür zu zahlen? Lucias Frage rauscht durch meinen Kopf, und ich habe keine Ahnung, wieso ich die Antwort nicht schon die ganze Zeit klar vor Augen hatte. Was bringt es mir, reich und erfolgreich zu sein, wenn ich dafür meine große Liebe verliere? Ohne Lucia bin ich nichts weiter als ein Mann mit viel Geld. Verloren und unglücklich.

Ich lächle, kuschle mich noch enger an sie. Mit dem Duft von Lavendel, dem Duft nach zu Hause, falle ich wenige Minuten später in einen tiefen Schlaf.
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Benedikt

Meine Nase kitzelt. Ich zucke, versuche, dem unangenehmen Gefühl zu entkommen, bis ich ein Gewicht auf meiner Brust spüre und mir wieder einfällt, wo ich bin.

Ich schlage die Augen auf. Durch das Fenster in der offenen Küche fällt spärlich Licht ins Wohnzimmer. Lucia liegt neben mir, die Wange auf meine nackte Brust gebettet. Ich streiche vorsichtig ihre Haarsträhne, die mich gekitzelt hat, aus meinem Gesicht.

Sie regt sich. »Wie spät ist es?«, murmelt sie verschlafen.

»Ich weiß es nicht.«

Die Decke rutscht von ihren Schultern und enthüllt ihre nackten Brüste. Sofort spüre ich, wie mir das Blut in die Lendengegend schießt. Ich konnte schon früher nie genug von ihr bekommen.

Sie beugt sich vor und küsst mich. Ein flüchtiger Kuss, bevor sie vom Sofa aufsteht. Sie streckt sich, in ihrem Rücken knackt es. Dabei ist sie vollkommen nackt. Gierig sauge ich ihren Anblick in mich auf.

Sobald sie es bemerkt, lacht sie leise. »Du brauchst gar nicht so zu schauen. Eine Morgenrunde kannst du dir abschminken. Mir tut jeder Millimeter weh.« Sie sammelt meine Sachen vom Boden zusammen und wirft sie mir zu.

»Was wird das? Schmeißt du mich raus?«

»Vielleicht? Es sei denn, du machst mir dein Spezialomelett. Du weißt schon, das mit der Geheimzutat, über die du so eisern schweigst.«

Ich schmunzle. Es gibt keine Geheimzutat. Nur weiß Lucia nichts davon, denn ich habe sie viel zu gerne damit aufgezogen. »Hast du alles dafür da?«

»Du kannst nachsehen, während ich unter die Dusche springe. Aber da einmal die Woche Lebensmittel geliefert werden und die letzte Lieferung erst vorgestern war, solltest du alles finden, was du brauchst. Natürlich nur, wenn du Lust hast.«

»Habe ich«, sage ich schnell. Ich möchte jede Sekunde mit ihr genießen, die ich kriegen kann.

Aus Angst, dass ich sie wieder verlieren könnte? In meiner Kehle bildet sich ein dicker Kloß.

»Super, dann bis gleich.« Lucia verschwindet in ihrem Zimmer.

Schnell ziehe ich mich an, bevor ich in die Küche gehe und den Inhalt des Kühlschranks inspiziere. Er ist voll beladen mit Lebensmitteln, darunter eine Menge frisches Obst und Gemüse. Ich entdecke mehrere Schachteln Himbeeren, die Lucia schon immer gerne mochte.

Während ich zwei Omeletts zubereite, muss ich an die letzte Nacht denken. Je mehr ich grüble, desto stärker wächst in mir der Drang, mit Lucia darüber zu reden, wie es jetzt mit uns weitergeht. Eigentlich wollte ich uns Zeit geben, aber nach letzter Nacht muss ich es wissen. Weil mittlerweile mein Herz vollkommen involviert ist.

Als sie aus dem Badezimmer kommt, sind ihre Haare noch nass. Sie trägt ein Handtuch über den Schultern, darunter eine schwarze Seidenbluse mit goldenen Knöpfen.

Zufrieden betrachtet sie den gedeckten Küchentisch. »Das riecht fantastisch.« Sobald sie sitzt, stürzt sie sich auf das Essen. Ich lächle, trotz meiner inneren Anspannung. »Es schmeckt genauso gut, wie es riecht. Verrätst du mir endlich deine Geheimzutat?«

»Nein«, entgegne ich und verschließe mir den Mund mit einem imaginären Schlüssel.

»Argh, du bist noch genauso gemein wie früher.«

Ich ringe mir ein Lachen ab, aber ich vermute, es gelingt mir nicht wirklich. Denn Lucia stutzt. Ihre tiefblauen Augen verlieren ihren Glanz. »Ist alles in Ordnung?«

Ich lege meine Gabel beiseite. »Ich würde gerne mit dir reden. Über uns. Darüber, wie es jetzt weitergehen soll.«

Lucia legt ebenfalls ihr Besteck nieder. Auf einen Schlag wirkt sie ernst. Als hätte sich ein Schalter umgelegt. »Sag du es mir, Ben. Schließlich hast du dich vor drei Jahren von mir getrennt.«

»Die Entscheidung, die ich damals getroffen habe …« Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Das soll keine Ausrede sein oder eine Schuldzurückweisung. Aber es lag nie an dir. Nie an uns. Oder an meinen Gefühlen. Die haben sich nicht geändert. Nicht in all den Jahren. Nach gestern Nacht …« Ich schüttle den Kopf. »Ich möchte es ein zweites Mal versuchen. Aber nach der Trennung ist mir klar, dass es nicht meine Entscheidung ist, sondern deine. Falls ich es für immer versaut habe, falls du mir kein zweites Mal vertrauen kannst, dann muss ich das akzeptieren.«

»Liebst du mich?«, fragt Lucia. So plötzlich und ernst, dass ich schlucken muss.

Aber die Antwort ist klar. »Ja. Ich habe nie damit aufgehört.«

Bittersüßer Schmerz zuckt über ihr Gesicht und scheint mein Inneres zu spiegeln.

»Es ist nicht allein meine Entscheidung, sondern unsere. Aber was mich betrifft … ich bin machtlos gegen meine Gefühle. Obwohl du mir das Herz gebrochen hast, konnte ich dich nicht hassen. Ich würde mich immer für dich entscheiden.« Sie schluckt, und in ihren Augen schimmern Tränen. »Wir haben uns beide weiterentwickelt, sind erwachsen geworden. Ich finde, wir sollten einander eine zweite Chance geben. Aber bitte … brich mir nicht erneut das Herz.«

Meine Kehle fühlt sich an wie zugeschnürt. »Ich versuche es.«

Dann stehe ich auf, gehe um den Tisch herum und knie mich neben ihren Stuhl. Weil ich ahne, ihre Tränen werden jede Sekunde überlaufen. Ich nehme sie in den Arm, drücke sie an mich und spüre sie unter mir beben. Ich streichle ihr den Rücken und warte geduldig, bis sie sich wieder aufrichtet und über das Gesicht wischt.

»Ich sollte glücklich sein, statt zu heulen, oder?«

Ich hebe eine Hand an ihre Wange und wische ihr eine verlorene Träne fort. »Vor mir brauchst du dich nicht für deine Gefühle zu schämen.«

»So ist es nicht. Ich habe nur Angst. Schreckliche Angst, dich wieder zu verlieren.«

»Das, was sich gerade zwischen uns entwickelt, bedeutet mir alles. Dass du mir noch eine zweite Chance gibst, ist mehr, als ich mir jemals erhofft habe. Wenn ich ehrlich bin, sorge ich mich nur wegen einer Sache: meinem Großvater. Meine Karriere und Moser Elektronik sind mir sehr wichtig. Ich habe Angst, dass er mir alles nehmen wird, wenn er von uns erfährt. Irgendwie muss ich dafür eine Lösung finden. Denn ich möchte unbedingt, dass wir es trotzdem hinbekommen.«

»Das möchte ich auch. Aber bitte, schließ mich nicht mehr aus.«

»Ich weiß jetzt, wie falsch es von mir war, dich nicht schon damals mit einbezogen zu haben. Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen. Ich möchte, dass wir es diesmal schaffen.«

»Dann werden wir uns etwas überlegen und hoffentlich bald eine Lösung finden. Gemeinsam, wie früher.«

»Wie früher«, wiederhole ich leise. »Nur wir beide.«

Sie nickt. »Nur wir beide.«

Ich küsse sie, schmecke ihre salzigen Tränen und die süße Hoffnung. Sie schlingt ihre Arme um mich und lässt sich von mir in ihr Zimmer tragen. Während ich mich diesmal in ihr verliere, ist es anders. Langsamer, bedächtiger und gefühlvoller, ich nehme jede Sekunde überdeutlich wahr. Ich bin erfüllt von Hoffnung. Voller Glück. Es ist, als sollte es genauso sein. Ohne einander sind wir verloren, miteinander vollständig.

»Ich liebe dich«, flüstere ich.

»Ich liebe dich«, gibt Lucia zurück, und ihre Worte sorgen dafür, dass ich schwebe. Immer höher und höher.

Selbst in den nächsten Tagen höre ich nicht mehr damit auf. Ich warte darauf, anzuhalten, irgendwann auf dem Höhepunkt angekommen zu sein, aber vergeblich.

Obwohl ich glücklich bin, obwohl ich alles habe, was ich mir je gewünscht habe, habe ich Angst zu fallen. Tiefer als je zuvor.
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ELORA: Kuscheln setzt Oxytocin frei, dieses Hormon vermindert Kopfschmerzen – Kuscheln ist folglich eine Art natürliches Schmerzmittel. [image: ]

Ich muss über Eloras unnützen Fakt schmunzeln. Die letzten Tage haben sich angefühlt wie ein Traum. Seit Ben und ich beschlossen haben, es noch einmal miteinander zu versuchen, verbringen wir jede freie Minute zusammen.

Die ganze Zeit warte ich darauf aufzuwachen. Von der grausamen Realität eingeholt zu werden, weil alles nur ein viel zu schöner Traum gewesen ist. Zurück in das dunkle Loch gezogen zu werden, in dem ich jahrelang gefangen war. Zu einer Zeit, in der ich nur an Ben denken musste, damit mein Herz zerreißt.

Jetzt heilt er es mit jeder gemeinsamen Minute ein kleines Stück mehr. Scheint die winzigen Scherben eine nach der anderen wieder zusammenzukleben. Die Risse werden nie ganz verschwinden, das ist mir bewusst. Aber das müssen sie auch gar nicht. Sie haben mich stärker gemacht.

»Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragt Ben leise und greift nach meiner Hand.

»Bei dir, wo sonst«, erwidere ich grinsend. Dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine Arme um seinen Hals. Ziehe sein Gesicht sanft zu mir herunter und küsse ihn.

Ben legt eine Hand auf meinen unteren Rücken, zieht mich näher an seine feste Brust. Er küsst mich voller Leidenschaft, und ich wünschte, die Zeit würde einfach stehen bleiben. In seinen Armen fühle ich mich geborgen und möchte den Moment nicht unterbrechen. Dennoch löse ich mich von ihm.

»Wir müssen los«, keuche ich leicht außer Atem. »Sonst verpassen wir unsere Vorlesungen.«

Ben betrachtet mich aus dunklen Augen. »Gerade erscheint mir das wie eine durchaus akzeptable Option.«

Ein Kribbeln breitet sich in meiner Körpermitte aus. Meine Selbstbeherrschung ist fragil, die Aussicht darauf, die nächsten neunzig Minuten in Sozialgeschichte verbringen zu müssen, lässt sie beinahe zerbröckeln. Viel lieber würde ich Ben ohne Umwege zu meinem Bett ziehen, aber ich schaffe es, vernünftig zu bleiben. »Denk an dein Ziel. Außerdem dürfen deine Noten nicht abfallen, wenn du willst, dass dein Großvater eine Frau an deiner Seite akzeptiert. Mich akzeptiert. Früher oder später wird er von uns erfahren. Wenn er immer noch denkt, ich sei eine Ablenkung für dich, wird er dir unsere Beziehung wieder ausreden.«

»Ausreden«, Ben lacht kalt auf. »Eine nette Umschreibung für Drohungen und emotionale Manipulation.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Ja.« Er seufzt. »Du hast recht.«

Wir lösen uns voneinander und ziehen unsere Jacken an. Dann verlassen wir Lily Hall und machen uns auf den Weg zum Hauptgebäude. Unsere Finger sind fest ineinander verschlungen. Es ist ein schönes Gefühl, offen zu zeigen, dass Ben und ich zusammengehören. Nachdem ich Elora und Gabriel vor ein paar Tagen kurz auf den neuesten Stand gebracht habe, sind sie ausgerastet. Natürlich vor Freude, selbst wenn Gabriel eine Weile so aussah, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

Neben uns plätschert der Bachlauf, der Creek Hall seinen Namen gegeben hat. Wir überqueren die Steinbrücke, die sich darüberspannt, und begegnen dahinter Calma. Sie sitzt aufrecht neben der Brücke, die gelben Augen fixieren uns aufmerksam, ihre Ohren sind gespitzt, den Schwanz hat sie um ihre Pfoten geschlungen. Ich muss lachen. Sie wirkt wie eine Pförtnerin.

Ich löse mich aus Bens Hand und gehe neben der Katze in die Hocke. »Hey, du. Was machst du hier?«

Calma schnuppert an meinen Fingern, und ich kraule ihr kurz den Hals. Bis sie mit ihrem Köpfchen gegen meine Tasche stupst. »Du bist eine ganz Schlaue, hm?«

Ich hole die Leckerli heraus und füttere ihr eine Handvoll davon. Calma schnurrt zufrieden. Anschließend richte ich mich wieder auf und begegne Bens liebevollem Blick.

»Du hast dich schon immer gut mit Tieren verstanden.«

»Ich weiß eben, wie ich sie bestechen kann«, scherze ich, und Calma miaut zustimmend. Wir brechen beide in Lachen aus und setzen unseren Weg fort. Calma läuft uns eine Weile nach, bevor sie kurz vor dem Hauptgebäude in einem Gebüsch verschwindet.

»Am Wochenende findet eine Party in Dark Hall statt. Hast du Lust, zu kommen?«, fragt Ben.

Eine Party von Fortuna? Meine Lust hält sich, ehrlich gesagt, in Grenzen. Der Filmabend war okay, aber er war weder laut noch überfüllt.

»Fabian feiert seinen Geburtstag, und es kommen nicht nur Verbindungsmitglieder, sondern auch viele Studierende von außerhalb.«

»Ich dachte, Fabian bleibt lieber unter sich?«

»Er liebt das Rampenlicht. Große Partys sind genau sein Ding. Das wird sicher lustig.«

»Ich weiß nicht. Partys sind nicht so meins«, zögere ich. Aber Fabians Geburtstag? Es wird eine Menge Alkohol fließen. Vielleicht bietet sich mir dadurch die Gelegenheit, einige Mitglieder nach Sara zu fragen? Oder ich habe Glück und kann mich ein bisschen mehr in Dark Hall umsehen, eventuell sogar Fabians Zimmer finden. »In Ordnung, ich komme mit. Wenn es mir zu viel wird, kann ich ja in dein Zimmer oder wieder nach Hause gehen.«

Ben strahlt über das ganze Gesicht. Ich weiß, er liebt Partys. Generell alles, was gesellig ist. Während unserer Schulzeit war er der Mittelpunkt jeder Feier. Der, den jeder kannte und der jeden unter den Tisch getrunken hat.

»Ich freue mich sehr«, sagt Ben und drückt mir im Gehen einen schnellen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du mitkommst. Das bedeutet mir viel.«

Ich würde gerne sagen, dass ich das nicht für ihn mache. Aber ich verkneife es mir. Denn meine Vermutung über Fabian ist etwas, das ich lieber für mich behalten sollte. Auf der Party wird sich mir hoffentlich die Gelegenheit bieten, meinen Verdacht endlich mit handfesten Beweisen untermauern zu können.

Und was dann? Konfrontiere ich Fabian damit? Oder gehe ich zur Polizei?

Ich habe keine Ahnung, was ich überhaupt mit der ganzen Sache bezwecke. Ich weiß nur, ich muss die Wahrheit herausfinden. Für Sara. Für mich selbst und mein Gewissen. Vielleicht bin ich besessen. Vielleicht verrenne ich mich in etwas. Aber was, wenn ich recht habe und mit meiner Theorie richtigliege? Beweisen kann, dass Bens Kumpel und eventuell noch weitere Mitglieder der Dark Elite etwas vertuschen? Wie einen Mord?

Mir wird schlecht bei dem Gedanken.
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Es klopft an meiner Zimmertür. Wahrscheinlich ist es Jasper, der sich mal wieder irgendwas leihen will. »Ja?«

Mit demjenigen, der den Kopf hereinsteckt, habe ich nicht gerechnet. »Hey, Ben«, sagt Nico. »Kann ich dich kurz stören?«

Sofort lasse ich vom Simulationsprogramm ab, in dem ich gerade für einen Kurs eine LTE-Antenne erstelle, die im Außenbereich besseren mobilen Netzwerkempfang ermöglichen und WLAN-Signale verstärken soll. »Klar, komm rein. Was gibt es?«

Nico ist noch nie in mein Zimmer gekommen. Wenn er mit mir reden möchte, ruft er mich meistens in sein Büro. Er ist der Einzige, der eins besitzt, und verbringt so gut wie jede Minute in diesem Raum. Wie er neben der ganzen Arbeit, die er in die Tätigkeit als Vorsitzender steckt, noch Zeit für sein BWL-Studium hat, ist mir schleierhaft.

Nico schließt die Tür hinter sich, was mir seltsam vorkommt. Sofort werde ich nervös.

»Wir haben in letzter Zeit vermehrt über deine Zukunftspläne gesprochen, und ich habe mich mal umgehört.«

Mein Herz schlägt wie verrückt. »Ja?«, frage ich atemlos, obwohl ich mich innerlich zur Ruhe ermahne. Ich will mir nicht unnötig Hoffnungen machen. Es ist unglaublich schwer, in der Robotik-Sparte Fuß zu fassen oder Investoren zu finden, weil sie noch relativ neu ist und es wenige Ingenieure gibt. Bisher kennt Fortuna niemanden aus diesem Bereich. Dennoch hat Nico versprochen, sein Bestes zu geben, um mir einen Kontakt zu vermitteln. Hat es geklappt?

»Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und konnte etwas erreichen.«

Ich springe von meinem Schreibtischstuhl auf. »Meine Güte, Nico, jetzt rück schon mit der Sprache raus! Ich platze gleich vor Aufregung.«

Er beginnt zu grinsen. »Ein Ehemaliger hat dir ein Abendessen mit Dr. Niklas Köhn organisiert. Nächsten Freitag um neunzehn Uhr in Zürich.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Dr. Niklas Köhn?«

»Ganz genau.« Sein Grinsen wird breiter. Es ist kaum zu übersehen, wie ehrlich er sich für mich freut. Das mag ich an Fortuna. Wir sehen einander nicht als Konkurrenten, wie es in der Uni meistens der Fall ist, sondern unterstützen uns.

»Fuck!«, rufe ich aus. »Ich kann es nicht glauben!« Köhn ist ein bedeutender Ingenieur in der Robotik-Sparte. Er ist so gut wie immer unterwegs, in China, Korea, den USA. Ihn zu treffen ist wie ein Traum. Das ist die Chance, auf die ich gewartet habe, seit ich Fortuna beigetreten bin.

»Du bist vielversprechender Nachwuchs, Ben. Er möchte dich kennenlernen. Bereite dich gut vor, und gib dein Bestes. Ich bin mir sicher, du kannst ihn von dir überzeugen.«

»Danke, dass du das möglich gemacht hast.«

Nico winkt ab. »Das ist mein Job. Irgendwann wirst du es sein, der als Ehemaliger vom Vorsitzenden angerufen und um einen Termin oder Gefallen gebeten wird.«

»Ja, das stimmt. Ich danke dir trotzdem für deine Mühe.«

»Gern geschehen. Ich lasse dich jetzt weiterarbeiten. Schließlich ist es nicht mehr lange hin, bis die Partyvorbereitungen beginnen.«

»Fabian wird große Augen machen, wenn er unser Motto erkennt.«

»Das hoffe ich doch.«

»Was hat er dazu gesagt, dass er heute bis achtzehn Uhr auf seinem Zimmer bleiben soll?«

»Er hat ein bisschen gemeckert, aber groß scheint es ihn nicht gestört zu haben, nicht bei den Vorbereitungen helfen zu müssen.«

»Das wundert mich nicht«, sage ich und lache auf.

»Bis später«, verabschiedet sich Nico und verlässt mein Zimmer.

Ich lasse mich auf meinen Stuhl zurückfallen. Ein paar Minuten lang sitze ich einfach nur da und starre ins Leere. Das ist gerade nicht wirklich passiert, oder? Ich habe ein Abendessen mit Dr. Niklas Köhn. Schon nächsten Freitag. Stumm juble ich, boxe mit den Fäusten in die Luft. Ich kann es kaum erwarten, Lucia davon zu erzählen. Endlich komme ich meinem Ziel einen großen Schritt näher.

In den letzten Tagen habe ich häufig über etwas nachgedacht, was Lucia zu mir gesagt hat. Warum ich nicht meine eigene Firma gründe. Mein Herz hängt an Moser Elektronik, der Familienfirma. Dennoch hat sie recht, um sie zu übernehmen, muss ich meinen Großvater bei Laune halten. Umso besser, dass Fortuna mir nun endlich einen Kontakt ermöglichen konnte. Mit dessen Hilfe kann ich vielleicht nicht nur Connections knüpfen und einen Praktikumsplatz ergattern, sondern auch wertvolle Tipps erhalten, wie ich meine eigene Firma gründen kann. Wenn ich viel Glück habe, gewinne ich vielleicht sogar einen Sponsor. Denn sollte Großvater von meinen Plänen erfahren, wird er mir den Geldhahn zudrehen. Die Fallhöhe ist tief. Ist es das wert? Meine Träume aufzugeben für meine Liebe zu Lucia?

Mein Herz teilt mir die Antwort ganz deutlich mit. Gleichzeitig schmerzt es bei dem Gedanken, die Familienfirma nicht übernehmen zu können. Was, wenn Großvater stattdessen Lotte dazu drängt? Mein Magen verkrampft sich und …

Okay, stopp. Dieses Gedankenchaos bringt mich nicht weiter und türmt sich nur zu einem immer höher werdenden Berg aus Problemen vor mir auf. Jetzt muss ich mich erst einmal beruhigen und wieder auf die Simulation konzentrieren. Am Montag ist Abgabe, und morgen werde ich sicher zu verkatert sein, um vernünftig daran arbeiten zu können. Zum Glück bleiben mir noch ein paar Stunden Zeit bis zu den Partyvorbereitungen und dem anschließenden Abendessen, das nur unter uns Mitgliedern stattfindet. Dafür tragen wir festliche Kleidung samt Zipfelbund und Schiffermütze. Bevor die Gäste von außerhalb kommen, ziehen wir uns für die Party noch mal um. Manche würden diesen Aufwand vielleicht als unnötig betrachten. Aber ich mag unsere Traditionen und die feierliche Stimmung, wenn wir in unserer traditionellen Kleidung an der festlich gedeckten Tafel sitzen.

Ich atme tief durch und greife nach der Computermaus. Die Vorfreude auf den Termin mit Dr. Köhn lässt mich den ganzen restlichen Tag lang nicht mehr aufhören zu grinsen.
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Elora und Simona zwingen mich dazu, mich nach ihrem offiziellen Fortuna-Abendessen mit ihnen zusammen fertig zu machen. Den Gästen wird empfohlen, weiße Kleidung anzuziehen. Zum Glück habe ich das perfekte Outfit in meinem Schrank. Einen trägerlosen Jumpsuit mit Herzausschnitt.

Simona besteht darauf, dass wir Songs von The Weeknd auf voller Lautstärke hören. Sie hat das komplette Programm aufgefahren. Prickelnder Champagner, ein riesiger Berg von ausrangierten Klamotten in ihrem Zimmer und ein Sammelsurium an Schminkutensilien, bei dem jeder Make-up-Artist neidisch geworden wäre. Leider wird sie mir mit jeder Minute, die wir zusammen verbringen, sympathischer. Egal, wie sehr ich auch versuche, mich dagegen zu wehren. Sie wirkt trotz ihrer Vorliebe für Extravaganz, die ich durchaus teile, echt und cool. Irgendwie hat sie es geschafft, den konventionellen Mustern des Adels zu entfliehen, weshalb ich enormen Respekt vor ihr habe.

Eine Stunde später nehme ich einen letzten tiefen Atemzug der kalten Nachtluft, bevor ich hinter Simona Dark Hall betrete. Der Boden erzittert unter den Bässen, die durch das gesamte Haus dröhnen. Die Party findet im großen Wohnzimmer statt, in dem sich bereits unzählige, überwiegend weiß gekleidete Gäste aneinanderdrängen. Es ist laut, es ist voll. Alles, was ich nicht leiden kann.

Sofort habe ich mehr Körperkontakt, als mir lieb ist. Noch dazu trage ich eine sperrige Tasche mit mir herum, weil ich nach der Party bei Ben übernachte. Hoffentlich sehe ich ihn bald, damit wir sie in seinem Zimmer verstauen können.

Kurz flackert der Gedanke an mein Vorhaben auf, und meine Stimmung sinkt weiter.

Elora scheint zu merken, dass ich mich nicht sonderlich wohl fühle, und greift nach meiner Hand. Gemeinsam recken wir die Köpfe, um Ben zu finden. Dabei wird mir das Motto der Party klar. Der Raum wird von Schwarzlicht erstrahlt, das unsere weiße Kleidung leuchten lässt. Dazu sind unzählige transparente Luftballons mit Feenlichtern und an den Wänden silbernes Lametta angebracht. Über uns schwebt ein mit Sternen bedruckter Vorhang, von dem Planeten herunterhängen. Neben der Bar entdecke ich ein Raumschiff, in einer anderen Ecke ein Ufo und einen Astronauten.

»Ist das Motto Galaxie?«, frage ich Elora.

Sie nickt. »Fabian ist ein großer Science-Fiction-Fan. Oh, da ist Melli, vielleicht hat sie Ben gesehen.« Elora drängelt sich sofort zu ihr durch, und ich folge ihr.

Melli sagt uns, dass sie Ben zuletzt in der Küche begegnet ist. Wie selbstverständlich nimmt Elora mich dorthin mit.

»Ben«, ruft sie.

Er hebt den Blick, und sobald er mich entdeckt, verziehen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Neben ihm steht Jasper und redet auf ihn ein. Doch Ben hat nur noch Augen für mich. Die Bässe aus dem Wohnzimmer tanzen in meinem Bauch. Oder sind es Schmetterlinge? Er stößt sich von der Arbeitsplatte ab, kommt auf mich zu und küsst mich. Lang und intensiv, und als es mir gerade peinlich wird, löst er sich von mir.

»Hey«, murmelt er dicht an meinem Ohr, und eine Gänsehaut breitet sich in meinem Nacken aus. Was würde ich dafür geben, jetzt mit ihm allein zu sein. Oder mit ihm hinauf in sein Zimmer gehen zu können, ihm das weiße Hemd von den Schultern zu streifen und jeden Millimeter seiner Haut mit Küssen zu bedecken.

Aber ich rufe mich zur Vernunft. Ich bin nicht ohne Grund hier. Heute Abend ist meine Gelegenheit.

»Ich muss dir etwas erzählen«, sagt Ben aufgeregt. »Nächsten Freitag bin ich zu einem Abendessen mit einem erfolgreichen Ingenieur der Robotik-Sparte eingeladen!«

Ich quietsche auf und falle ihm erneut um den Hals. »Das ist der Wahnsinn!« Mir ist bewusst, wie viel ihm dieser Termin bedeutet, und ich freue mich für ihn.

»Ich habe es erst heute Nachmittag erfahren und bin immer noch total geflasht.«

»Das kann ich mir vorstellen. Darauf müssen wir nachher anstoßen.«

»Unbedingt«, erwidert Ben lächelnd. Dann nimmt er mir meinen Mantel und die Tasche ab. »Erst einmal bringe ich schnell deine Sachen nach oben.« Er dreht sich um. »Jasper, mach Elora und Lucia unbedingt deine Spezial-Mische!«

Spezial-Mische? Das klingt wie eine furchtbare Idee. Außerdem würde ich Ben viel lieber begleiten. Doch bevor ich protestieren kann, hat er die Küche schon verlassen.

»Hi, Jasper«, grüßt Elora unsicher. Nachdem sie ihn letztes Jahr abserviert hat, ist die Stimmung zwischen den beiden immer ein wenig komisch. Zum Glück ist Gabriel nicht hier. Er kann Jasper nicht ausstehen.

Gabriel macht es schlau, denke ich im Stillen. Er ist jetzt auf seinem Zimmer und sieht sich einen Film an. Auf eine Fortuna-Party setzt er keinen Fuß. Dafür sind die Ereignisse vom vergangenen Jahr noch zu frisch. Er muss erst mit der Verbindung und dem Tod seiner Schwester abschließen, bevor er mit der Dark Elite feiern kann.

Wer hätte gedacht, dass stattdessen ich auf einer ihrer Partys bin? Noch vor einem halben Jahr hätte ich Gabriel ausgelacht, wenn er mir das erzählt hätte.

»Hi, ihr beiden«, sagt Jasper. »Alles klar bei euch?«

Elora und ich nicken und schauen ihm dann dabei zu, wie er unsere Getränke mixt. »Es gibt auch eine Bar und Kellner«, erklärt er zwinkernd. »Aber ich habe eine Ausbildung zum Barkeeper gemacht. Meine Spezial-Mische ist die beste, versprochen.«

»Ganz schön arrogant«, zieht Elora ihn auf.

»Ach ja? Dann probier das mal.« Jasper reicht ihr einen der beiden Becher und mir den anderen.

Eigentlich möchte ich mich nicht betrinken. Nicht hier, unter all diesen Mitgliedern. Andersrum kann ich für das, was ich vorhabe, wirklich eine Portion Mut gebrauchen. Darum nehme ich Jasper den Becher ab und trinke einen großen Schluck.

»Wow«, entfährt es mir. »Das ist echt gut. Man schmeckt den Alkohol fast gar nicht.«

Ein Arm schlingt sich von hinten um meine Schulter, aber ich bleibe entspannt, denn ich erkenne Ben sofort. An seinem Geruch und seiner Präsenz. Der Art, wie mein gesamter Körper in seiner Nähe unter Strom zu stehen scheint. »Genau das ist so gefährlich daran.«

»Unsinn!«, ruft Jasper. »Lasst uns zur Party gehen und tanzen.«

Meine Lust, mich erneut unter die drängelnde Masse zu mischen, hält sich in Grenzen, aber mir ist bewusst, ich muss mitspielen, um weiterzukommen. Das hoffe ich zumindest.

Im Wohnzimmer treffen wir Simona wieder. Sie steht neben Chen-Lu an einem mit hellem Stoff verhangenen Fenster, in ihrer Hand ein Martiniglas. Sobald sie von Jaspers Tanzplänen hört, stürmt sie los. Ben und Elora folgen, wohingegen ich mich neben Chen-Lu an das marmorne Fensterbrett lehne.

Ich bin froh, dass sie nicht mit den anderen die Tanzfläche stürmt. Denn für heute Abend steht sie ganz oben auf meiner Liste von Mitgliedern, die ich auf Sara ansprechen möchte. Seit ich sie auf diesem Foto im Flur gesehen habe, warte ich auf eine Gelegenheit dazu. Jetzt oder nie.

»Ist Tanzen nicht so dein Fall?«, fragt Chen-Lu, bevor ich mir einen guten Gesprächseinstieg überlegen kann.

Erleichtert schüttle ich den Kopf. »Was ist mit dir?«

Sie lacht. »Bloß nicht. Ich bewege mich wie ein Körperklaus.«

Mein Herz rast wie verrückt, weil mir eine Idee kommt. »Ach, Quatsch«, gebe ich zurück. »Das hat meine Mitbewohnerin auch immer von sich behauptet, aber es war gelogen. Sie war eine fabelhafte Tänzerin.« Ich lache, doch Chen-Lu lacht nicht mit mir.

»Sa…« Sie räuspert sich. »Sara?«

»Ja, kanntest du sie?«

»Sie war bei Fortuna.«

»Klar, aber ich meine, wart ihr befreundet?«

»Ein bisschen. Nur … Sara war nicht wirklich mit den Leuten befreundet. Nur, wenn sie etwas von ihnen wollte. Sie hat sich ein paarmal mein Auto geliehen. Aber eigentlich war sie eher eine Einzelgängerin.«

Klingt ein bisschen nach mir, denke ich und spüre einen Stich in meinem Herzen. Hätten wir uns gut verstanden, wenn Fortuna nicht von Anfang an zwischen uns gestanden hätte? Waren wir einander vielleicht ähnlicher als gedacht?

»Warum fragst du?«

»Keine Ahnung«, lüge ich. »Ich denke noch oft an sie, aber kaum jemand möchte mit mir über sie sprechen. Ich dachte, dass du vielleicht … egal, vergiss es bitte.«

»Nein, kein Problem. Ich muss auch oft an sie denken und vermisse sie. Wir waren nie eng miteinander, haben aber dennoch oft Zeit zusammen verbracht, und sie fehlt mir. Sie war schon bei Fortuna, bevor ich Mitglied wurde, und immer ein Vorbild für mich.« Chen-Lu muss mir ins Ohr schreien, damit ich sie verstehe.

Ich nicke verständnisvoll. »Es ist tragisch, was passiert ist. Der Autounfall …« Ich stutze. Moment, hat Chen-Lu nicht gerade gesagt, Sara hätte sich ein paarmal ihr Auto geliehen? »Warum hat sich Sara dein Auto geliehen?«

»Sie hatte kein eigenes. Als Stipendiatin …« Chen-Lu bricht ab, weil sie offenbar realisiert, dass ich das nicht wusste.

Sara war Stipendiatin? Sie hat sich stets so verzogen verhalten, dass ich davon ausgegangen bin, sie wäre der Sprössling einer reichen Familie. Aber jetzt, wo Chen-Lu es sagt, kann ich mich nicht daran erinnern, jemals etwas über Saras Familie gehört zu haben. Außerdem fallen mir wieder Details aus ihren Tagebucheinträgen ein. Sie ist mit dem Zug angereist, hat ihr Zuhause als Loch beschrieben. Ich habe mir bisher nichts weiter dabei gedacht, aber jetzt ergibt alles einen Sinn.

»Chen-Lu, mit wessen Auto hatte Sara den tödlichen Unfall?«

Auf einmal verändert sie sich vollkommen und macht dicht. Ihre Lippen verziehen sich zu einem schmalen Strich. »Was spielt das für eine Rolle? Sara ist tot! Hör auf, Fragen über sie zu stellen!«, fährt sie mich an. Dann drängt sie sich an mir vorbei und verschwindet in der Menge.

Na, das lief ja super!

Dennoch habe ich etwas sehr Relevantes erfahren. Sara war nicht reich. Sie besaß kein eigenes Auto. Aber offenbar hat sie sich manchmal eines geliehen. Wofür? Wo ist sie damit hingefahren? War es nur Chen-Lus? Oder gab es noch andere Personen, deren Auto Sara benutzt hat? Vielleicht Fabian? Ist es überhaupt von Bedeutung, mit wessen Auto Sara tödlich verunglückt ist?

Mein Kopf raucht, bei diesen dröhnenden Bässen kann ich mich nicht konzentrieren. Ich muss nach oben kommen und weiß auch schon genau, wie.

Mein Blick sucht die Menge ab, die vielen Leute, die hier sind. Ich entdecke ein Fortuna-Mitglied nach dem anderen. Sie scheinen alle hier in diesem Raum zu sein. Perfekt, keiner sollte mehr oben sein, die Luft ist rein. In einer halben Stunde ist schon Mitternacht, dann wird auf Fabians Geburtstag angestoßen. Ich sollte die Gelegenheit nutzen und sofort handeln, das ist mir klar.

Ich stelle mein halb volles Glas auf die Fensterbank und dränge mich zu Ben durch. Er lächelt breit, während er sich zur Musik bewegt. Himmel, ich habe noch nie etwas gesehen, das so sexy ist wie Bens Art, seine Hüften zu schwingen. Ich schlucke und ermahne mich zur Konzentration.

»Ich brauche etwas aus meiner Tasche, meinen Labello«, rufe ich ihm zu. »Ich habe total trockene Lippen. Dauert nur einen Moment. Ich geh schnell, ja?«

»Okay, bis gleich«, entgegnet er und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Er vertraut mir. Er zögert nicht einmal, trotz der Fortuna-Regel.

Sofort erfüllt mich ein schlechtes Gewissen, weil ich sein Vertrauen derart ausnutze. Aber bevor ich es mir anders überlegen kann, bahne ich mir einen Weg durch die Menge und hinaus in den Flur. Hier ist es nicht so überfüllt. Nur vereinzelt entdecke ich ein paar Frauen, die bei der Toilette anstehen.

Den Zutritt zur Treppe versperrt eine rote Kordel – ein unmissverständliches Zeichen, dass der obere Bereich tabu ist. Ich widerstehe dem Drang, mich umzusehen. Es gibt keinen Grund, mich unwohl zu fühlen, Ben hat mir die Erlaubnis gegeben, nach oben zu gehen. Das kann er jedem bestätigen, der mich aufhalten sollte.

Aber meine Bedenken sind unbegründet. Alle sind im Wohnzimmer, sodass ich unter der Kordel durchhuschen und die Stufen hinauflaufen kann. Die Bilder an der Wand lasse ich außer Acht. Hauptsache, ich komme so schnell wie möglich ins Obergeschoss. Selbst wenn ich eine gute Begründung habe, möchte ich nicht erwischt werden. Sonst kann ich meine Mission vergessen. Mir bleibt nur diese eine Chance.

Ich muss die Tür mit dem Habicht finden.

Auf dem Treppenabsatz zögere ich nicht und biege direkt in Richtung von Bens Zimmer ab. Zum Glück ist niemand zu sehen. Doch ich gehe nicht hinein, sondern daran vorbei, bis ich die letzte Tür auf dem Gang erreicht habe. Die Fledermaus. Obwohl es nicht sie ist, die ich suche, fesselt mich irgendetwas an den schwarzen Schwingen. Wie in Trance strecke ich die Hand aus und greife nach der Klinke.

Abgeschlossen.

Ich stutze, denn ich habe Ben seine Tür noch nie abschließen sehen. Aber egal, ich bin ohnehin nicht wegen der Fledermaus hier. Ich setze mich in Bewegung, schaue mir jede Tür an, auf der Suche nach einem Habicht. Doch Fabians Zimmer scheint nicht auf diesem Gang zu sein.

Verdammt. Ich hatte gehofft, nicht ins zweite Obergeschoss zu müssen.

Noch immer ist es still im Gang. Mein Herz schlägt wie verrückt, während ich vor der Treppe stehe. Ich muss hoch, jetzt ist meine Gelegenheit. Darum hole ich tief Luft und laufe schnell nach oben. Die Treppenstufen knarzen. Zum Glück geht das Geräusch in der aus dem Wohnzimmer dröhnenden Musik unter. Eine Gänsehaut habe ich trotzdem.

Am Treppenabsatz bleibe ich stehen und luge vorsichtig um die Ecke. Hier oben sieht es genauso aus wie unten. Derselbe dunkelgrüne Teppich, dieselbe schwarze Holzverkleidung an den Wänden, inklusive Zierstuck in Form von Wölfen. Ich schaudere.

Niemand ist zu sehen, daher betrete ich den Flur und schaue mir jede Tür einzeln an.

Bis ich endlich den Habicht finde.

Mein Puls rast. Soll ich wirklich hineingehen? Was ich vorhabe, ist nicht nur verboten, wenn ich erwischt werde, dann …

Nein, daran darf ich jetzt nicht denken! Es wird alles gut gehen.

Ich strecke die Hand nach der Klinke aus, drücke sie hinunter und öffne die Tür zu Fabians Zimmer.
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Lucia

Fabians Zimmer ist unordentlich. Überall liegen Wäscheberge herum, dazwischen Hanteln und überdimensionierte Behälter mit Proteinpulver. Über dem Bett hängt ein Schal des FC Bayern München. Auf einem Regal daneben reihen sich Fußballtrophäen aneinander.

Schnell schließe ich die Tür hinter mir. Wo soll ich nur anfangen? Ich weiß nicht einmal, wonach ich überhaupt suche. Nur, dass ich irgendeine Verbindung von Fabian zu Sara brauche. Am besten eine, die ihren Unfall betrifft. Ich bin mir sicher, er hat etwas damit zu tun. Wenn es irgendwo einen Hinweis oder sogar Beweis gibt, dann hier drin.

Da im Zimmer schon so viel Unordnung herrscht, dass es keinen großen Unterschied macht, ob ich etwas durcheinanderbringe, wühle ich mich durch die Wäsche, Fabians Kleiderschrank, seinen Schreibtisch. Ich finde absolut gar nichts, was mit Sara zu tun haben könnte. In seinen Schreibtischschubladen herrscht ein Chaos aus Unterlagen, Stiften und … Oh, verdammt, was ist das? Unter ein paar Blättern Papier kommen mehrere Tütchen zum Vorschein. Gras erkenne ich, außerdem ein weißes Pulver, über dessen Inhaltsstoffe ich definitiv nicht näher nachdenken möchte. Schaudernd überfliege ich die Papiere, lege sie wieder auf die Drogen und knalle die Schublade zu.

Shit, was mache ich hier nur? Ich sollte dieses Zimmer schnellstens verlassen. Das bringt doch nichts! Was glaube ich, hier zu finden? Das ist albern. Ich schüttle den Kopf, steuere wieder auf die Tür zu, um zurück zur Party zu gehen, als mir etwas unter dem Bett ins Auge springt. Ich stocke.

Dann ändere ich meine Richtung und laufe darauf zu. Ich lasse mich auf die Knie sinken und luge unter das Bett. Neben einer Packung Kondome liegt ein metallener Gegenstand.

Ich greife danach und ziehe ihn heraus. Er ist schwer, geformt wie ein Kreuz. Ein Werkzeug, das ich zwar noch nie in der Hand gehalten habe, aber ich habe unseren Chauffeur damit Reifen wechseln sehen. Das ist ein Kreuzschlüssel. Ich drehe ihn zwischen meinen Fingern und wage kaum zu atmen.

Warum hat Fabian einen Kreuzschlüssel? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Reifen selbst wechselt. Falls doch, warum dann den Schlüssel unter seinem Bett verstecken? Aus Unordentlichkeit? Andererseits braucht man zum Reifenwechseln noch andere Werkzeuge wie einen Wagenheber, oder? Aber von dem fehlt jede Spur, egal, wie weit ich mich unter das Bett recke. Nein, irgendetwas stimmt hier nicht.

Ich schaue mich erneut im Zimmer um. Auf einmal fällt es mir wieder ein. Der Blogartikel, den ich gelesen habe. Die darin erwähnte Zeugenaussage.

Der Kreuzschlüssel rutscht mir aus der Hand und fällt klappernd zu Boden. Ich schiebe ihn hastig in sein Versteck zurück. Mir ist eiskalt.

Die gelösten Radmuttern. Der Zeuge behauptete, gehört zu haben, wie diese als Unfallursache genannt wurden. Die Polizei hat sich dazu nie geäußert, zumindest laut dem Artikel, aber … Das kann unmöglich ein Zufall sein. Warum sollte Fabian diesen Schlüssel verstecken? Ihn überhaupt besitzen?

Nein, er muss etwas zu bedeuten haben. Hat Fabian damit Saras Auto manipuliert? Das Auto, das sie sich von wem auch immer geliehen hat? Vielleicht sogar sein eigenes? Das hätte alles noch leichter gemacht.

Hat er Saras Unfall absichtlich herbeigeführt? Sie ermordet? Aber warum? Damit sie Simona nichts von dem Betrug verraten kann? Wenn ja, hat es nicht funktioniert, sie weiß davon. Hat Sara vielleicht etwas anderes gewusst? Oder getan?

Der Raum dreht sich, mein Herzschlag rauscht mir in den Ohren wie Paukenschläge. Panisch rutsche ich von dem Kreuzschlüssel weg, stoße mir den Rücken und kann nicht mal erkennen, woran. Mein Sichtfeld ist verschwommen. Das Zimmer eines Mörders. Ich muss hier weg.

Weg, weg, weg.

Bevor ich die Nächste bin.

Nur mit Mühe kann ich die Tür erkennen, ich rapple mich auf die Füße, laufe darauf zu.

Ich habe sie fast erreicht, da wird sie aufgerissen. Sobald ich sehe, wer hereinkommt, setzt mein Herz einen Schlag aus.
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Benedikt

Irgendetwas stimmt nicht. Lucia ist schon viel zu lange weg, so lange braucht sie nicht, um sich nur kurz Lippenpflege von oben zu holen. Ich schaue lieber nach, wo sie bleibt.

Als ich die Tanzfläche verlasse, kribbelt mein Körper vor Energie. Auf dem Weg in den Flur werde ich ein paarmal aufgehalten, weil irgendwer mit mir reden will. Kurz bevor ich aus dem Raum trete, versucht Fabian mir einen Shot anzudrehen. Irgendein knallrotes Zeug, das er zur Feier des Tages selbst gebrannt hat. Ich entschuldige mich ungeduldig, vertröste ihn auf später und laufe nach oben.

Mein Zimmer ist leer. Irritiert sehe ich mich um. Lucias Tasche liegt noch an derselben Stelle, an der ich sie abgelegt habe. Vielleicht ist sie bereits wieder unten, und ich habe sie in dem Gedränge nur nicht gesehen? Ja, das muss es sein.

Ein Popsong dröhnt zu mir herauf, bei dem es mir in den Füßen juckt. Ich schließe die Tür und wende mich in Richtung Treppenhaus, um zur Tanzfläche zurückzukehren. Plötzlich kracht es über mir. Beinahe hätte ich es in dem Lärm von unten nicht gehört. Was war das?

Einer Eingebung folgend, gehe ich nach oben. Wahrscheinlich ist es nichts, bete ich mir in Gedanken vor. Nur ein dummer Zufall. Gleich treffe ich auf einen meiner Verbindungsbrüder, und wir lachen über meine blühende Fantasie, bevor wir gemeinsam auf die Party zurückkehren.

Aber tief in mir drin glaube ich nicht daran. Darum laufe ich schneller.

Ein weiteres Krachen ertönt, als ich gerade an Fabians Zimmer vorbeilaufe. Ruckartig bleibe ich stehen. Fabian ist unten im Wohnzimmer und verteilt seine selbst gebrannten Shots. Ich bin ihm vor wenigen Minuten erst begegnet. Wer ist dann da drin?

Ich zögere keine Sekunde länger und reiße die Zimmertür auf. Was, zur Hölle? Ich blinzle. Das kann nicht wahr sein. Meine Augen müssen mir einen Streich spielen.

»Lucia?«, keuche ich.

Sie erstarrt mitten in der Bewegung. Keine Armlänge von mir entfernt. Sie ist blass, ihre Augen schwimmen in Tränen. Mein Herz rast. Ich begreife die Situation nicht, weiß nur, dass hier etwas gewaltig falsch läuft. In meinem Inneren schrillen die Alarmglocken.

»Was machst du hier?«

Ich balle meine Hand zur Faust. Hat sie mich etwa nur ausgenutzt? Um sich Zutritt zu Dark Hall zu verschaffen? Zu Fabians Zimmer? Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte sie das tun?

Die Gründe, die dafür sprechen, drängen sich mir auf. Ihr Hass auf Fortuna, der plötzlich verschwunden ist. Ihre ständigen Fragen nach Fabian. Dazu noch Nico, der mir erzählt hat, er habe sie auf der Treppe erwischt.

Mein Herz verkrampft. Ich weiche zurück und stolpere beinahe über die Türschwelle. »Nein«, entfährt es mir. Das darf nicht wahr sein. Nicht sie. Nicht die Frau, die ich liebe. Sie darf mich nicht hintergangen haben.

»Ben!«, ruft Lucia, während ich immer weiter zurückweiche. Bis mein Rücken auf die gegenüberliegende Wand trifft. »Warte! Es ist nicht so, wie es aussieht.«

»Ach nein?«, frage ich kalt. »Wie ist es denn dann? Auf die Begründung bin ich gespannt.«

Unsere Ausflüge, unsere Küsse, unsere Nähe. Unsere zweite Chance. War überhaupt etwas zwischen uns echt? Oder ging es Lucia die ganze Zeit nur darum, über mich an Fortuna heranzukommen?
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Lucia

»Ben, bitte«, flehe ich. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Erst mein Fund in Fabians Zimmer, jetzt das. Meine Brust brennt. Ich versuche, auf Ben zuzugehen, aber er streckt mir abwehrend eine Hand entgegen.

»Nein, komm nicht näher.« Seine Stimme ist kälter als das Schneegestöber vor Dark Hall. »Ich ertrage es jetzt nicht, von dir berührt zu werden.«

Mein Herz bricht. Das wollte ich nicht. Uns kaputt machen. Auf gar keinen Fall. Ich muss das klarstellen. »Lass uns in dein Zimmer gehen. Bitte. Dann erkläre ich dir alles.«

Nur wie? Kann ich ihm meine Befürchtungen, Fabian könnte in Saras Unfall verwickelt sein, anvertrauen? Ben ist sein Freund. Aber es ihm nicht zu sagen, würde bedeuten, ihn zu verlieren, und das kann ich nicht. Ich kann nicht. Nicht erneut.

»Bitte, Ben. Du kennst mich doch! Du weißt, wie ich bin. Gib mir die Chance, es dir zu erklären.«

Langsam lässt Ben seine Hand sinken. Er fixiert mich intensiv, seine grünen Augen wirken kalt. Aber schließlich nickt er. »Okay, gehen wir nach unten.«

Schweigend laufen wir in Bens Zimmer. Voreinander bleiben wir stehen, er wartet ab. Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll, balle die Hände zu Fäusten und öffne sie wieder, um mich zu beruhigen.

Dann beschließe ich, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. »Ich habe etwas gefunden. In Saras Zimmer.« Ich berichte ihm von dem Tagebuch und seinem Inhalt. Von meiner Vermutung, dem Blogartikel und dem Kreuzschlüssel in Fabians Zimmer. »Ich bin überzeugt, ihr Unfall war gar keiner. Und ich bin es ihr schuldig, herauszufinden, was passiert ist.«

»Du bist ihr überhaupt nichts schuldig. Sara hat dich verabscheut, Lucia!«

»Ich weiß«, rufe ich. »Zu Recht! Ich habe mich ihr gegenüber wie ein Biest verhalten. Aber ich möchte es wiedergutmachen.«

»Du solltest aufhören, irgendetwas in ihren Unfall hineinzuinterpretieren.« Er läuft vor mir auf und ab, rauft sich die Haare. »Du bringst dich damit nur in Schwierigkeiten. Was, wenn nicht ich dich erwischt hätte? Sondern Fabian?«

»Dann hätte ich ihn direkt mit dem Schlüssel konfrontieren können.«

»Nein, Lucia«, sagt Ben scharf. »Du verstehst nicht. Die Verbindung ist mächtig. Leg dich nicht mit ihnen an. Sie können dir die Zukunft verbauen, mit nur einem Anruf. Das ist es nicht wert. Außerdem ist da nichts. Warum hätte Fabian Sara etwas antun sollen? Zu einem Mord ist er doch gar nicht fähig. Du siehst Gespenster!«

Ich atme schwer. Er hält mich für verrückt. Für verbissen. Wie alle anderen.

Tränen schießen mir in die Augen, und ich laufe zu seinem Bett, lasse mich auf die Kante sinken und vergrabe frustriert das Gesicht in den Händen. Offenbar habe ich mich erneut in Ben getäuscht.

Benedikt

Ich habe keine Ahnung, was ich denken soll. Was, zur Hölle, geht hier vor sich? Lucia glaubt, Fabian hätte Sara ermordet? Ging es ihr die ganze Zeit nur darum?

Ich schüttle wütend den Kopf und verstehe es einfach nicht. Sie hat im Zimmer meines Verbindungsbruders herumspioniert. Personal wurde schon wegen Geringerem von Nico entlassen. Wie konnte sie das tun und dann auch noch glauben, es wäre gerechtfertigt?

»Ich rate dir, die Sache verdammt noch mal zu vergessen.«

Lucia hebt ruckartig den Kopf, ihre Augen glitzern. »Das kann und werde ich nicht. Fabian muss bestraft werden.«

Ich lache humorlos auf. »Hast du sie noch alle?«

Wütend springt sie vom Bett auf. »Was wird das? Willst du mich sabotieren? Mich davon abhalten, mehr herauszufinden? Die Wahrheit aufzudecken? Steckst du auch mit drin?«

Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Das meinst du hoffentlich nicht ernst. Aber wo wir gerade von der Wahrheit reden«, spucke ich wütend aus. »Was spiele ich für eine Rolle in deinem beschissenen Spiel?«

»Was für ein Spiel?«

»Wie lange suchst du schon nach der Wahrheit über Sara?« Ich setze das Wort mit den Fingern in Gänsefüßchen.

Sie beißt sich auf die Unterlippe, was mir alles sagt, was ich wissen muss. Es trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. »Verdammte Scheiße! Dann war alles nur deswegen?«

»Nein!«, sagt sie sofort. »Am Anfang schon. Ich habe mich auf deine Ausflüge eingelassen, weil ich dachte, dadurch mehr erfahren zu können. Aber alles, was ich für dich fühle, ist echt, Ben.«

»Ich war ein Mittel zum Zweck?«

Sie greift nach meiner Hand, aber ich entziehe sie ihr.

»Ich habe dir vertraut«, sage ich leise, meine Stimme bricht vor Enttäuschung.

Ihre himmelblauen Augen lodern zornig. »Ich dir auch. Ich schätze, damit sind wir quitt, oder?«

Ich starre sie an. Erkenne sie für eine Sekunde kaum wieder. Die Kälte, die Arroganz. Das soll dieselbe Frau sein, in die ich mich verliebt habe? War alles nur gespielt? Einzig und allein dazu da, um mein Vertrauen zu erlangen?

Die Gewissheit, hintergangen worden zu sein, raubt mir den Atem. Meine Knie werden weich.

Ich versuche, das Gute in ihr zu sehen. Ihre Beweggründe zu verstehen. Den Schmerz, ihre Loyalität, die Leidenschaft. All das entdecke ich in der Frau, die vor mir steht, ihre Maske bekommt immer größere Risse. Bis sie wieder die verletzte, unsichere Frau ist, die unbedingt herausfinden möchte, was mit Sara geschehen ist, um ihre eigenen Schuldgefühle verkraften zu können. So unbedingt, dass sie mich hinters Licht geführt hat.

Ein Keuchen entringt sich meiner Kehle. Sie hat sich mit der falschen Institution angelegt. Die Verbindung hat Macht. Diese können sie für Gutes nutzen. Viel Gutes. Doch ich weiß, sie würden nicht davor zurückschrecken, jemanden in seine Schranken zu verweisen. Was sie definitiv tun werden, sollten sie von Lucias Vermutung erfahren.

»Ich kann nicht glauben, dass du mein Vertrauen ausgenutzt hast. Mich benutzt hast. Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden. Aber lass dir eins gesagt sein, Lucia, falls du auch nur noch einen Funken Würde besitzt: Lass Fortuna in Ruhe, und schließ Frieden mit der Vergangenheit!«

Es scheinen genau die falschen Worte zu sein. Lucia starrt mich so hasserfüllt nieder, wie ich es aus der Zeit nach unserer Trennung gewohnt bin. Vor unserer zweiten Chance. Es tut weh. So verdammt weh, dass ich kaum atmen kann.

Lucia

»Meinst du das ernst? Ich sage dir gerade, dass Fabian sehr wahrscheinlich ein Mörder ist, und du versuchst, Fortuna zu schützen?«, schreie ich Ben an. Ich kann nicht fassen, dass er versucht, mich von der Suche nach der Wahrheit abzuhalten.

»Darum geht es doch gar nicht! Außerdem ist das Schwachsinn. Fabian ist kein Mörder«, entgegnet er.

»Was macht dich da so sicher? Der Beweis liegt oben! Ich kann ihn dir zeigen, wenn du mir nicht glaubst.«

»Er hat nichts mit dem Unfall zu tun. Sara ist vom Weg abgekommen. Die Fahrbahn war nass und glatt. Bitte, lass es gut sein. Werde Saras Tagebuch los, und lass die Vergangenheit ruhen.«

Ich blinzle. Ich habe es endlich geschafft, mutig zu sein. Mich Hürden zu stellen. Nicht mehr die Lucia zu sein, die sich versteckt, sobald es ernst wird. Jetzt will Ben mich wieder in diese Frau zurückdrängen?

Nein. Das lasse ich nicht zu. Diese Lucia bin ich nicht mehr.

»Die Wahrheit ist, dass dir Fortuna wichtiger ist, oder? Deine Loyalität macht vor nichts halt. Dir geht es um sie und um deine Karriere. Du bist kein Stück besser als die Dark Elite, bist wirklich ein Teil von ihnen.«

Ich starre ihn nieder, aber er sagt nichts. Das macht mich nur noch wütender.

»Ich weiß schon, warum ich alles an Fortuna gehasst habe. Weshalb ich dir noch dringender aus dem Weg gehen wollte, sobald ich erfahren habe, dass du ein Verbindungsmitglied bist.«

»Wenn du mich und die Verbindung so sehr verabscheust, was machst du dann noch hier?«, schreit Ben. »Ich habe dich nicht gezwungen, Zeit mit mir zu verbringen. Oder Zeit mit meinen Brüdern und Schwestern. Wenn du uns so sehr hasst, dann halt dich verdammt noch mal fern von Dark Hall!«

Ich schnappe nach Luft. So zornig wie jetzt habe ich ihn nie zuvor erlebt. Aber statt zurückzuweichen, baue ich mich vor ihm auf. Mache mich so groß, wie ich kann.

»Fahr zur Hölle, Ben«, zische ich, und jedes Wort treibt die Splitter aus Eis tiefer in mein Herz. »Aber ich werde nicht aufgeben. Ich werde die Wahrheit herausfinden. Komme, was wolle.«

Ich greife nach meiner Tasche, rausche an ihm vorbei.

»Ja, lauf ruhig davon! Wie deine Mutter!«, brüllt Ben mir hinterher.

Ich stolpere, kann für einen Herzschlag kaum atmen. Wie deine Mutter. Die Worte hallen wie Paukenschläge durch meinen Kopf, so laut und schmerzhaft, ich würde am liebsten schreien. Aber ich reiße mich zusammen. Laufe zur Tür, knalle sie hinter mir zu.

Ben versucht nicht, mich aufzuhalten. Er schaut einfach nur zu, wie ich sein Zimmer verlasse. Wie deine Mutter.

Ich habe mich in ihm getäuscht. Er ist genau wie die anderen in dieser Drecksverbindung. War es die ganze Zeit. Er nutzt meine Schwächen aus, verwendet sie gegen mich. Durch und durch Teil der Dark Elite. Ich habe ihn zwar ebenfalls ausgenutzt, aber mir war die ganze Zeit bewusst, dass es nicht richtig ist. Außerdem habe ich es nicht getan, um ihn zu verletzen, sondern für einen höheren Zweck.

Ich renne die Stufen nach unten, ignoriere das laute Wummern aus dem Wohnzimmer und verlasse Dark Hall. Die Nacht schlägt mir kalt ins Gesicht. Das Schneegestöber fühlt sich auf meinen nackten Armen an wie peitschende Hiebe. Ich habe keine Jacke an. Wahrscheinlich liegt sie noch in Bens Zimmer. Egal. Ich laufe weiter. Und weiter. Ich zittere. Ob vor Kälte oder Wut bin ich mir nicht sicher. Vielleicht wegen beidem.

Ich werde Fortuna zu Fall bringen. Sie alle, die Fabian offenbar decken. Wenn die Verbindung Ben wichtiger ist als ich, dann auch ihn.

Er hat sich schon einmal gegen mich entschieden. Seine Karriere und seinen krankhaften Ehrgeiz über mich gestellt. Wie naiv von mir zu glauben, dass es diesmal anders laufen könnte.

Ich stolpere durch den Schnee. Fühle keine Kälte mehr, keine Angst in der Dunkelheit, nur mein schmerzendes Herz.
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Lucia

Wie soll ich schlafen? Wie soll ich weitermachen? Ich bin wie gelähmt, kann mich nicht rühren, nur das Brennen in meiner Brust immer weiter ertragen. Es ist unmöglich, ihm zu entfliehen. Oder es zu lindern. Ich wünschte, es würde aufhören, so verdammt wehzutun. Sogar die Leere wäre mir lieber. Die Dunkelheit. Nur nicht mehr fühlen. Wenn ich könnte, würde ich Ben aus meinem Gedächtnis löschen.

Alles, was damals war. Genauso wie alles, was heute gewesen ist. Ich dachte immer, wir wären füreinander bestimmt. Aber offenbar habe ich mich getäuscht. Er scheint nur dafür geschaffen, mir wehzutun. Vielleicht ist er meine Nemesis.

Ich liege regungslos in meinem Bett, die Vorhänge vor meinem Fenster sind zugezogen, das Zimmer ist in Dunkelheit getaucht. Die Zahlen auf meinem Handy laufen weiter, sie fühlen sich an wie Wimpernschläge. Ich nehme nicht wirklich wahr, wie spät es ist. Ich liege einfach nur da und atme. Atme gegen das Brennen an, das mich seit gestern Abend zerfrisst.

Wie konnte ich glauben, es würde diesmal anders ausgehen? Ich komme mir so dumm vor. So …

Es klopft. Wer soll das sein? Gabriel? Ich habe nicht einmal mehr die Kraft, mich aufzurichten. Oder ihn hereinzubitten. Mir ist es gerade sogar gleichgültig, ob er hereinkommt oder wieder geht.

Alles ist mir gleichgültig. Bis auf Ben. Obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, war er mir noch nie egal.

Stimmt es, was er gesagt hat? Dass ich wie sie bin? Wie meine Mutter?

Der Gedanke sorgt dafür, dass sich alles in meinem Inneren verkrampft. Vielleicht kann er mich deswegen nicht lieben. Nicht genug, jedenfalls. Auf die Art, wie ich geliebt werden möchte. Oder sind es meine Anforderungen, die zu hoch sind? Muss ich sie runterschrauben, mich mit weniger zufriedengeben und …

Es klopft erneut. Dann geht die Tür auf. Ich drehe mich nicht im Bett um, um zu schauen, wer hereinkommt. Wer auch immer es ist, schließt die Tür wieder hinter sich. Leise. Schritte erklingen, kommen näher, halten neben mir an. Dann beugt sich Elora über mich.

Obwohl ich dachte, ich könnte mich nicht mehr bewegen, überrascht es mich so sehr, sie zu sehen, dass ich zusammenzucke.

»Lucia«, sagt sie leise und streckt die Hand nach mir aus, um sie auf meine Stirn zu legen. »Geht es dir nicht gut? Du hast die Party gestern so überstürzt verlassen und seitdem nicht mehr auf unsere Nachrichten reagiert. Bist du krank?«

Krank? Ja, das bin ich. Aber kein Virus. Keine Bakterien. Nur Ben, und das ist so viel schlimmer. Das tut so viel mehr weh, als Halsschmerzen und Husten es jemals könnten. Und das Schlimmste ist, es gibt keine Medizin dagegen.

Elora wird nervöser, je länger ich schweige. »Bitte, Lucia, rede mit mir. Ich mache mir wirklich Sorgen. Soll ich einen Arzt rufen?«

»Nein«, krächze ich und hoffe, sie hört mir das stundenlange Schluchzen nicht an. Ich versuche mich aufzusetzen, ächze dabei, und Elora kommt mir hastig zu Hilfe.

»Was ist passiert?«, fragt sie besorgt.

»Ben und ich … wir …« Meine Stimme bricht, mir treten Tränen in die Augen. Ich habe keine Ahnung, wo sie herkommen. Sie sollten alle ausgeweint sein. Aber anscheinend befindet sich in meinem Inneren ein unerschöpfliches Salzmeer.

Ich muss es nicht aussprechen, Elora versteht auch so. Sie setzt sich neben mich und schlingt ihre Arme um mich. »Oh, Lucia, es tut mir so leid.«

Ich lasse den Tränen freien Lauf, weine den Pullover meiner Stiefschwester voll, der ich mich noch nie so nah gefühlt habe wie in diesem Augenblick. Das Gefühl hat etwas Tröstliches. Genau wie die gleichmäßigen Kreise, mit denen sie mir über den Rücken streicht. Wie sie mir sagt, dass alles wieder gut werden wird. Dass ich es schaffe, ich stark bin, glücklich werde. Dass ich schon so viel mehr überstanden habe.

Dabei weiß sie nicht einmal annähernd, wie viel mehr. Bens Worte hängen mir noch immer in den Ohren, und ich ertrage sie nicht. Ich muss sie rauslassen. Weil Elora mir gerade Halt gibt und ich das Bedürfnis habe, es ihr endlich anzuvertrauen, löse ich mich langsam von ihr.

Ich streiche über die Narbe auf meinem Handteller und hole tief Luft. »Wir haben uns gestritten. Dabei hat er etwas zu mir gesagt, was mich sehr verletzt hat. Über … über meine Mutter.«

Wahrscheinlich werde ich mich nie an dieses Wort gewöhnen. Es wird sich immer merkwürdig anfühlen, immer falsch. Wie sollte es auch anders sein? Sie ist schon so lange fort, ich kann mich nicht mehr an sie erinnern.

Elora spannt sich an. »Deine Mutter?«

»Ja, sie …« Ich breche ab, bringe es nicht über mich, die Worte auszusprechen. So lange habe ich darüber geschwiegen. Das Thema stets umschifft. Der letzte und einzige Mensch, dem ich es anvertraut habe, hat es gegen mich verwendet. Aber Elora? Sie gehört jetzt zu meiner Familie. Egal, wie sehr ich mich am Anfang geweigert habe, das zu akzeptieren.

»Du musst nicht darüber sprechen, es ist in Ordnung.«

»Nein, ich möchte es. Ich möchte, dass du es weißt. Als meine Schwester.«

Elora lächelt, so warm und glücklich, als hätte ich ihr gerade das größte Geschenk überhaupt gemacht. Sie greift nach meiner Hand, und ich verschränke meine Finger mit ihren, weil mir die Geste Trost spendet. Mir Halt gibt, während ich mich dafür wappne, die Vergangenheit ins Hier und Jetzt zu holen.

»Meine Mutter wollte nie Kinder. Papa jedoch schon. Er wollte heiraten und eine Familie gründen, aber sie war eher ein Freigeist, wollte sich nicht binden. Papa hat mir erzählt, sie hatten zu der Zeit viele Probleme. Die Beziehung lief nicht gut, sie überlegten sogar, sich zu trennen. Aber dann wurde meine Mutter schwanger. Papa hat sich riesig gefreut, und sie hat beschlossen, es zu versuchen. Eine Zeit lang war alles gut, bis zur Geburt. Danach hat sie festgestellt, dass sie es nicht schafft, die Mutterrolle zu übernehmen. Papa sagt, ihr ging es wirklich nicht gut, ihr war alles zu viel. Ich war ihr zu viel.« Ich zerquetsche Eloras Finger beinahe, weil ich mich daran festklammere, um nicht erneut in Tränen auszubrechen. Sie sagt nichts, sitzt nur ruhig neben mir und hört mir aufmerksam zu. »Es wurde so schlimm, dass sie sich mit Tabletten betäubte. Sie rutschte in die Sucht ab, immer tiefer. Papa und sie beschlossen gemeinsam, es wäre besser für mich, wenn sie die Familie verlässt. Sie war sich sicher, sie würde einen Entzug nur schaffen, wenn sie einen kompletten Cut macht. Als sie ging, war ich noch kein Jahr alt.«

»Das tut mir so leid.«

»Ich kenne es nicht anders. Es gab immer nur ihn und mich. Wahrscheinlich bin ich ohne sie wirklich besser dran gewesen.«

»Du weißt, du bist nicht schuld daran, dass sie gegangen ist, oder?«

Ich weiche ihrem Blick aus und nicke.

»Hey, du bist nicht schuld. Es war ihre Entscheidung, ihr Leben, welches sie nicht auf die Reihe bekommen hat.«

»Ja, das weiß ich, aber … Ben hat gesagt, ich bin wie sie. Ich kann nur fortlaufen.« Ich wende mich Elora wieder zu, schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Er hat recht, oder? Ich ziehe stets den Kopf ein, verstecke mich, laufe davon. Sie hat mich nicht aufgezogen, aber am Ende bin ich genau wie sie geworden.«

Egal, wie sehr mein Vater versucht hat, mich zu Stärke zu erziehen. Mit welchen Mitteln er auch vorgegangen ist. Wieder streiche ich mir über die Narbe. Hätte er mich anders erzogen, wenn meine Mutter nicht gegangen wäre?

»Das stimmt nicht. Du bist die mutigste Person, die ich kenne, Lucia. Du hast dich gegen Ludovico gestellt, und wir wissen alle, wie verdammt Furcht einflößend er ist!« Sie lacht leise. »Ich habe dich bewundert, seit ich zum ersten Mal von dir gehört habe. Weil ich mir gewünscht habe, wie du zu sein.«

»Ehrlich?«

»Ja. Zumindest bis zu meinem ersten Tag auf Corvina Castle, an dem du mich zusammengefaltet hast«, scherzt sie und bringt mich damit zum Lachen.

»Es tut mir immer noch leid, wie zickig ich mich damals verhalten habe.«

»Vergeben und vergessen.« Sie drückt meine Finger. »Danke, dass du mir von deiner Mutter erzählt hast.«

»Danke fürs Zuhören.«

»Immer. Wir sind jetzt Schwestern, richtig?«

»Das sind wir.«

Wir lächeln einander an, und ich spüre, wie es mir schon etwas besser geht. Ich bin erleichtert über ihre Reaktion und das ausbleibende Mitleid. Ich fühle mich leichter, jetzt, da sie davon weiß.

»Was wirst du nun tun?«, fragt Elora schließlich.

Die Frage bringt mich aus dem Konzept. Ich denke an all die Stunden, die ich in meinem Bett gelegen und geweint habe. Dabei war ich vor dem Streit mit Ben auf einer ziemlich heißen Spur. Dieser Kreuzschlüssel … Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag. Fabian ist dadurch zu meinem Hauptverdächtigen geworden. Nicht, dass ich vorher einen anderen gehabt hätte, lässt man die kurzen Zweifel an Simona mal außer Acht. Aber jetzt bin ich auf einer echten Spur. Statt hier zu sitzen und mich dem Schmerz hinzugeben, der mir die Brust zerreißt, sollte ich handeln.

Ich wende mich Elora zu. »Was weißt du über Fabian?«

»Der aus meiner Verbindung?«, fragt sie, und ich nicke. »Nicht viel. Er ist Simonas Ex-Freund. Sie hat uns ja erzählt, dass die Trennung übel gewesen ist. Warum fragst du?«

Ich ringe die Hände, unsicher, ob ich sie einweihen soll. Gabriel und sie haben mir immer wieder eingetrichtert, ich würde Gespenster sehen.

Bevor ich mich entscheiden kann, kommt Elora von selbst darauf. »Moment. Geht es hier um Sara und das Tagebuch? Glaubst du immer noch, es wäre kein Unfall gewesen? Wieso Fabian? Denkst du, er hat was damit zu tun?«

»Das versuche ich gerade herauszufinden.«

Elora springt auf. »Das ist nicht dein Ernst. Lucia! Ich weiß vielleicht nicht viel über Fabian, aber eines ganz bestimmt: Der Typ ist mir nicht geheuer. Er hat immer so eine merkwürdige Attitüde!«

Ich weiß genau, was sie meint. »Ein Grund mehr, ihn zu verdächtigen.«

»Ich wiederhole mich, aber du solltest das ruhen lassen. Mit manchen Menschen legt man sich besser nicht an, erst recht nicht, wenn es keinen wirklichen Grund dafür gibt.«

»Nur, weil es mich nicht persönlich betrifft, heißt das doch nicht, dass es keinen Grund gibt«, verteidige ich mich. »Wenn er es war, muss er dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«

Elora presst die Lippen aufeinander, will sich offensichtlich von einer Erwiderung abhalten. Sie starrt mich einige Sekunden lang an, bevor sie schließlich seufzt. »Na gut, ich werde mich mal unauffällig nach ihm erkundigen, vielleicht finde ich etwas Interessantes heraus. Aber versprich mir, dass du währenddessen die Füße stillhältst.«

»Ich werde nichts Unüberlegtes tun«, erwidere ich.

»Das ist nicht dasselbe.«

»Aber alles, was ich dir gerade versprechen kann.«

Erneut seufzt sie. »Na, gut. Ich muss jetzt los. Brauchst du etwas?«

»Nein, ich komme zurecht, danke.«

Es ist die Wahrheit. Nachdem Elora gegangen ist, verlasse ich das Bett, lüfte das Zimmer und springe unter die Dusche. Es tut noch immer weh. Aber ich habe es schon einmal geschafft, den Schmerz zu überwinden. Ich habe gelernt, mit ihm zu leben. In den letzten Wochen habe ich es vergessen.

Aber jetzt erinnere ich mich wieder.
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Nachdem ich mich wieder wie ein Mensch fühle, bin ich von kribbelnder Unruhe erfüllt. Ich habe Elora versprochen, nichts Unüberlegtes zu tun, erwische mich aber dabei, wie ich eine Nachricht an Simona tippe. Schlussendlich lösche ich sie, ohne sie abzusenden. Wenn ich Simona direkt nach Fabian frage, wird sie nur misstrauisch. Ich glaube nicht, dass sie mir Genaueres über ihn oder ihre Trennung sagen wird. Aber Elora? Ihr vertraut sie sich hoffentlich an.

Da ich nicht still sitzen kann, blättere ich das Tagebuch noch einmal durch. Lauter verworrene Hinweise, aber kein einziger Beweis. Sara wusste laut ihrem letzten Eintrag, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Nur weshalb, erwähnte sie nicht. Genauso wenig wie einen Namen. Die herausgetrennte Seite könnte damit zusammenhängen – oder aber ich bin komplett auf dem Holzweg.

Frustriert lege ich das Tagebuch zurück auf meinen Schreibtisch und versuche, mich den restlichen Abend mit einer Dokumentation über die Einführung des Frauenwahlrechts in verschiedenen Ländern abzulenken. Damit ich diesen Idioten von Kommilitonen bei der nächsten Diskussion in Nationale Geschichte mit meinen Argumenten in Grund und Boden stampfen kann.

In der Nacht liege ich wach und grüble. Einerseits wegen Ben. Der Streit mit ihm lässt mich nicht los, genauso wenig wie die Enttäuschung über sein Verhalten. Dann ist da noch Fabian, wegen dem ich mich machtlos fühle. Irgendetwas muss ich doch machen können!

Am nächsten Morgen recherchiere ich, wie ich als Außenstehende Einsicht in die Polizeiakten von Saras Fall beantragen kann. Das Ergebnis ist ernüchternd. Solange ich nicht in den Unfall involviert war, kann ich es nicht.

Ich packe meine Sachen für die Uni zusammen und breche zu meiner ersten Vorlesung auf. Gerade als ich mein Zimmer verlasse, halte ich inne. Eine Vorahnung in mir drängt mich dazu, zurückzugehen und das Tagebuch zu holen. Ich kann es mir nicht erklären, aber die plötzliche Unruhe, die mich erfasst, lässt sich nicht vertreiben. Darum gehe ich wieder hinein und stopfe es zu meinem Laptop in die Pradatasche.

Der Weg von den Wohngebäuden bis zur Uni ist voller Menschen, sodass ich nur langsam vorankomme. Über die Köpfe der Studierenden hinweg kann ich die Zinnen des Hauptgebäudes aufragen sehen. Sie heben sich vor den schneebedeckten Bergen ab wie eiserne Lanzen. Der Anblick hat etwas Mächtiges und Ehrfürchtiges und ganz und gar Schönes an sich. Eine Erinnerung an Ben blitzt in meinem Kopf auf. Wie wir auf der Fähre saßen und andächtig auf Corvina Castle geblickt haben. Schnell stopfe ich sein Gesicht in die Tiefen meines Gedächtnisses zurück und knalle einen imaginären Deckel darauf.

Gänsehaut überzieht meinen Körper. Wie vorhin beim Tagebuch scheint sie aus dem Nichts zu kommen. Ich bin unruhig, und auf einmal sind mir die Studierenden auf dem Weg vor mir zu viel. Ein plötzlicher Fluchtinstinkt überkommt mich. Am liebsten würde ich den Weg verlassen und die Gruppe über die Wiese überholen, aber ich komme mir albern vor. Es ist alles okay.

Egal, wie oft ich mir das vorbete, ich kann den Gedanken nicht abschütteln, verfolgt zu werden.

Meine Güte, jetzt spinne ich echt schon und sehe Gespenster, genau wie Elora, Gabriel und Ben sagen.

Froh, endlich das Hauptgebäude erreicht zu haben, drücke ich mich hinter den anderen Studierenden durch den Eingang. Dann laufe ich auf schnellstem Wege zur Damentoilette. Bevor ich die Tür aufstoße, werfe ich einen Blick über die Schulter.

Alles ganz normal, stelle ich erleichtert fest. Studentinnen mit Designertaschen und Businessoutfits, Studenten in Hemd und teilweise sogar Sakko. In einer Eliteuniversität kein untypischer Anblick. Aber … Moment. Mein Blick bleibt an einem schwarzen Kapuzenpullover hängen. Ich kann die Person nur von hinten sehen, weil sie sich rasch entfernt und in Richtung Ausgang läuft. Der Pullover an sich würde mich womöglich nicht irritieren, aber dass die Person im Gebäude die Kapuze aufgezogen hat, finde ich merkwürdig.

Mir schaudert es, und ich verschwinde schnell in der Toilette. Weil vor dem Spiegel ein paar Frauen stehen und sich unterhalten, laufe ich an ihnen vorbei und schließe mich in einer der Kabinen ein. Ich setze mich auf den geschlossenen Toilettendeckel und versuche, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen.

Mein Herz rutscht mir in die Hose, und ich wühle hastig nach dem Tagebuch in meiner Handtasche. Ich ziehe es heraus. Beinahe fällt dabei mein Schlüsselbund zu Boden, aber ich kann ihn gerade noch auffangen.

Ich starre auf das Buch, sage mir immer wieder, es ist alles in Ordnung. Ich habe mir das nur eingebildet. Ganz sicher.

Na ja, korrigiere ich mich selbst, zumindest bin ich mir fast sicher.

Nach einem ganzen Tag voller Vorlesungen raucht mein Kopf. Ich bin auf dem Weg zu meinem Zimmer, fühle mich erschöpft und ausgelaugt. Vor allem, da ich die Nacht so schlecht geschlafen habe und dem Unterricht nur folgen konnte, weil ich mir fast zwischen jeder Vorlesung einen Kaffee aus dem Seaside geholt habe.

Gerade möchte ich einfach in mein Bett fallen und bis morgen früh durchschlafen. Ich kann nur hoffen, mein Gedankenchaos geht nicht wieder von vorne los, sobald mein Kopf das Kissen berührt. Den ganzen Tag bin ich das Gefühl nicht losgeworden, verfolgt zu werden. Hinter jeder Ecke habe ich geglaubt, die Person mit der Kapuze zu sehen.

Himmel, ich brauche echt dringend Schlaf.

Vor der Tür meiner Wohneinheit krame ich in meiner Tasche nach meinem Schlüsselbund, strecke die Hand nach der Klinke aus und erstarre.

Denn die Tür steht bereits offen, nur einen Spaltbreit, aber ich bin mir sicher, sie abgeschlossen zu haben. Im nächsten Augenblick bemerke ich die Spuren am Rahmen. Durch einen scharfen Gegenstand verursachte Kerben und Abschürfungen im Holz.

Mein Atem stockt, mein Herz rast, und ich weiche zurück.

Nein. Nein, nein, nein. Das passiert gerade nicht wirklich. Das sind nur meine müden Augen, die mir einen Streich spielen. Ich blinzle heftig. Aber es hilft nicht. Die Einbruchspuren bleiben.

Mein Herzschlag dröhnt mir laut in den Ohren, wird immer schneller, und ich bin mir sicher, kurz vor einer ausgewachsenen Panikattacke zu stehen. Ich bin geistesgegenwärtig genug, mein Handy aus der Tasche zu ziehen und Gabriel anzurufen.

Seine Stimme ist ein Rauschen, ich verstehe ihn nicht. Aber ich bringe hervor: »Komm sofort. Bitte.« Ich wiederhole diese Worte immer und immer wieder, bis Gabriel auflegt.

Ich sacke auf dem Boden zusammen. Der Flur ist verlassen, keine Spur von den anderen Bewohnern. Sobald Schritte erklingen, schießt mein Puls erneut in die Höhe, aber dann erkenne ich Gabriel und hinter ihm Elora.

Ich deute stumm auf die Tür.

»Scheiße«, stößt Gabriel aus. »Wir müssen den Sicherheitsdienst rufen.«

»Ich übernehme das«, sagt Elora sofort, holt ihr Handy hervor und entfernt sich ein paar Schritte, um zu telefonieren.

Gabriel kommt zu mir und hockt sich neben mich. »Ist alles in Ordnung?«

Ich schüttle den Kopf. Denn offensichtlich ist nichts in Ordnung. Elora kommt zu uns zurück.

»Ich hatte schon den ganzen Tag lang das Gefühl, verfolgt zu werden«, gebe ich zu.

»Bist du dir sicher?«

Ich zögere. Bis ich meine Tür gesehen habe, dachte ich, es wäre nur Einbildung, weil ich müde bin. Aber jetzt? Ich nicke.

Der Campus-Sicherheitsdienst trifft wenige Minuten später ein und dokumentiert den Einbruch. Gemeinsam begleiten wir die beiden uniformierten Männer in mein Zimmer. Überall herrscht Chaos, die Dokumente auf meinem Schreibtisch sind auf dem Boden verteilt, die Klamotten aus meinem Schrank gerissen worden. Die Bücherstapel sind umgekippt. Die Schubladen stehen offen.

»Sieht aus, als hätte jemand etwas gesucht«, stellt Gabriel fest.

»Aber was?«, fragt Elora.

Die Antwort überkommt mich wie ein Blitzschlag. Es ist die einzig logische Erklärung. Doch ich behalte sie für mich, bis der Sicherheitsdienst fort ist. Sie versprechen, sich darum zu kümmern. Nicht nur, das Schloss auszutauschen, sondern zusätzlich eine öffentliche Warnung an alle Studierenden rauszugeben, damit wer auch immer es war, hoffentlich abgeschreckt ist. Zudem werden sie die Bewohner von Lily Hall befragen, um Zeugen für den Vorfall zu finden.

Das beruhigt mich alles nicht wirklich, dennoch nicke und bedanke ich mich.

Nachdem die beiden Männer weg sind, drehe ich mich zu meinen Freunden um. »Das Tagebuch.«

Elora, die gerade dabei ist, das Chaos auf meinem Schreibtisch in Ordnung zu bringen, wirbelt zu mir herum. »Shit, ist es weg?«

»Nein, es war die ganze Zeit in meiner Tasche.«

»Findest du nicht auch, die Situation gerät ein bisschen außer Kontrolle? Das Tagebuch bringt dich nur in Schwierigkeiten. Du musst es loswerden.«

»Damit es, wer auch immer das hier war, in die Finger bekommt? Nein, ich werde es keine Sekunde aus den Augen lassen. Denn ganz offensichtlich wollte jemand Beweise vernichten!«, rufe ich aufgebracht.

Die beiden starren mich an, tauschen einen kurzen Blick aus.

»Vielleicht hast du recht«, sagt Elora. »Womöglich steckt doch irgendwer hinter Saras Unfall. Warum sollte sonst jemand bei dir einbrechen, alles durchsuchen, aber nichts klauen?«

»Was nur umso mehr bedeutet, dass du aufhören musst zu graben«, sagt Gabriel nachdrücklich.

»Nein«, halte ich dagegen. »Jetzt erst recht!«

Wer auch immer das war, denkt, ich lasse mich von diesem Einbruch verängstigen. Aber das werde ich nicht. War es Fabian? Oder jemand ganz anderes? Das Tagebuch enthält keinen Beweis, doch vielleicht weiß der Einbrecher das nicht. Irgendwer hat etwas zu verbergen.

Ich muss nur rausfinden, wer.

»Sei vorsichtig, Lucia«, sagt Elora besorgt.

»Gerade habe ich ohnehin keine wirkliche Spur, der ich nachgehen kann.« Schließlich kann ich nicht einfach Fabian beschatten. Was sollte das auch bringen? Ihm zu seinen Kursen zu folgen, hilft mir nicht, herauszufinden, warum Sara tot ist. »Hast du etwas über Fabian in Erfahrung bringen können, Elora?«

Sie schüttelt den Kopf. »Absolut nichts. Simona will nicht über ihn reden.«

»Versuch es weiter, vielleicht knickt sie ein.«

Elora blinzelt mich an, als würde sie mich nicht mehr wiedererkennen, aber dann nickt sie. »Ich versuche es, wenn du versprichst, dafür die Füße still zu halten. Keine neue Spur zu verfolgen, falls du eine findest. Und wenn doch, nimm Gabriel mit.«

»Wieso mich?«, beschwert sich Gabriel.

Elora und ich wenden uns gleichzeitig zu ihm um und starren ihn an. Ergeben hebt er die Hände. »Ist ja schon gut.«

Kurz habe ich ein schlechtes Gewissen. Er will sich von Fortuna weit fernhalten. Außerdem hat er mit seiner Therapie gerade genug eigene Baustellen, dennoch sage ich: »Okay, versprochen.«

Elora nickt zufrieden. »Gut. Gabriel schläft heute Nacht auf deinem Sofa.«

»Das muss er nicht.«

»Doch, er bleibt bei dir. Du siehst total müde aus und brauchst deinen Schlaf. Ich glaube nicht, dass der Einbrecher wiederkommt, aber wenn, muss er erst mal an Gabriel vorbei.«

»Habe ich auch ein Mitspracherecht?«, beschwert er sich.

»Nein«, sagen Elora und ich wie aus einem Mund und lachen beide auf. Einmal angefangen, können wir gar nicht mehr damit aufhören. Vielleicht ist es die Anspannung, die nun von uns abfällt, die uns albern macht. Was auch immer es ist, ich bin froh, dass Gabriel heute Nacht im Wohnbereich schläft. Ich glaube nicht, dass der Einbrecher wiederkommt, nicht, da jetzt alle informiert sind und der Campus-Sicherheitsdienst ein Auge auf Lily Hall und mein Zimmer hat. Dennoch werde ich ruhiger schlafen, wenn Gabriel hier ist. Nur diese eine Nacht, bis sich alles wieder beruhigt hat.

Elora und Gabriel helfen mir, das Chaos in meinem Zimmer aufzuräumen. Wegen einer kaputten Schublade müssen wir den Hausmeister kommen lassen, der sie beeindruckend schnell repariert. Meine aus dem Schrank gerissene Kleidung kommt in die Wäsche, ich kann den Gedanken nicht abschütteln, dass sie jemand angefasst hat, und ekle mich. Währenddessen wird das Türschloss ausgetauscht, und ein paar Stunden später ist alles wie immer.

Aber das ist nur Schein, der trügt.

Es ist schon seit einigen Tagen nichts mehr wie immer.
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Benedikt

Lucias Haut schmeckt nach Sonnencreme. Sie hat den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Ich wandere mit den Lippen ihre Halsbeuge hinab, knabbere, küsse, lecke jeden Zentimeter davon. Meine Hand ist neben ihr auf dem Kopfkissen aufgestützt, die andere liebkost ihre Brüste. Lucias Rücken ist durchgedrückt, sie wölbt sich mir entgegen, ihre Finger hat sie in das Bettlaken gekrallt. Wie soll ich je genug von ihr bekommen? Sie gibt sich mir bedingungslos hin, und ich liebe alles daran. Wie sich ihre weiche Brust perfekt in meine Handfläche schmiegt, das leise Wimmern, das sie immer wieder ausstößt, und wie sie ihre Mitte gegen meine Erektion drückt.

Draußen rollen die Wellen an den Strand, der sich direkt an unsere Privatvilla an der Côte d’Azur anschließt. Wir haben sie diese Woche ganz für uns allein, unser erster gemeinsamer Urlaub. Ich habe vor, ihn dazu zu nutzen, Lucias Körper sehr ausführlich zu erkunden. Mir jede Rundung, jedes Muttermal einzuprägen, sie zu küssen und zu verwöhnen, bis ihr Stöhnen mit dem Rauschen der Wellen um die Wette hallt.

Ich lasse von ihrem Hals ab, betrachte ihr vor Lust verzogenes Gesicht, den sinnlichen, leicht geöffneten Mund. Sie schlägt die Augen auf. Tiefblau wie der Ozean vor der Villa. In ihnen spiegelt sich derselbe Gefühlscocktail, der auch mich in diesem Moment fast um den Verstand bringt. Ungeduld, Hitze, Leidenschaft.

»Ben«, fleht sie und streckt die Hände nach meinem Kopf aus. Ich grinse, necke sie, indem ich mich zurücklehne.

Plötzlich verändert sich ihr Gesicht. Das Feuer verschwindet aus ihren Augen, verwandelt sich in Kälte. Die Lust in Wut. Die Ungeduld in Abneigung. Das Schlafzimmer an der Côte d’Azur wird zu meinem Zimmer in Dark Hall. Lucia öffnet die Lippen und schreit: »Fahr zur Hölle, Ben!«

Ich zucke zusammen und wache auf. Für einen kurzen Augenblick bin ich verwirrt, taste neben mir im Bett nach Lucia, sehe mich im dämmrigen Zimmer um. Dann realisiere ich, dass ich geträumt habe. Zwei Erinnerungen, die sich zu einer vermischt haben. Ich bin allein, Lucia ist weg.

Meine Kehle schnürt sich zusammen, ich kann kaum atmen. Ich muss mich ablenken, meine Gedanken weit von Lucia und unserem Streit weglotsen.

Rasch werfe ich einen Blick auf mein Handydisplay. Mein Wecker hätte ohnehin bald geklingelt. Ich stelle ihn aus und springe unter die Dusche. Versuche, mich für den Tag zu wappnen, und drehe das Wasser eiskalt, sobald meine Gedanken abdriften.

Als ich mich wenig später mit einer Schüssel Haferflocken an meinen Schreibtisch setze, geht ein Anruf von Lotte auf meinem Handy ein.

»Hallo, Mäuschen.«

»Hi, Ben. Hast du gerade Zeit? Wir haben schon lange nicht mehr telefoniert.«

Sofort überkommt mich mein schlechtes Gewissen. Ich war in letzter Zeit so mit mir selbst beschäftigt, dass ich meine kleine Schwester etwas vernachlässigt habe.

»Natürlich. Wie geht es dir?«

»Gut. Ich bin schon total nervös, weil in wenigen Wochen mein Auftritt ist. Meinst du …« Lotte zögert. Im Hintergrund höre ich ein gleichmäßiges Rauschen, sie sitzt sicher im Auto und ist auf dem Weg zur Schule. »Meinst du, Großvater kommt auch?«, fragt sie leise, und mein Herz schmerzt. Ich kann mich noch gut daran zurückerinnern, wie ich mich in ihrem Alter gefühlt habe. Voller Hoffnung, Großvater würde mich endlich wahrnehmen, sich für mich interessieren und mehr in mir sehen als nur seinen Erben. Zu der Preisverleihung des Wettbewerbs Schweizer Jugend forscht kommen, bei dem ich eine Auszeichnung erhalten habe. Oder ein Spiel meiner Hockeymannschaft ansehen. Mir hätte es schon gereicht, mit ihm am Esstisch zu sitzen und mal über etwas anderes zu reden als Moser Elektronik. Egal, was. Der Drang nach seiner Aufmerksamkeit, nach Anerkennung und Sichtbarkeit hat mich fast gebrochen.

Aber ich werde nicht zulassen, dass Lotte sich ebenfalls so fühlt. Ich werde sie vor ihm beschützen, mit allem, was dazugehört.

»Es tut mir leid, Mäuschen, aber ich denke nicht, dass er kommt. Doch ich werde da sein, hörst du? Ich werde immer für dich da sein. Wir brauchen Großvater nicht. Wir haben einander. Das ist das Wichtigste.«

»Das habe ich mir fast schon gedacht.« Sie seufzt leise. »Ich freue mich, dass du kommst. Versprichst du es?«

»Hoch und heilig.«

Kurz schweigt sie, und ich überlege, wie ich sie aufmuntern könnte. Doch sie ist schneller, und ihre nächste Frage trifft mich mit voller Wucht.

»Warum ist Großvater so?«

Ich atme tief durch, bevor ich ihr antworte. »Erinnerst du dich an die Situation vor drei Jahren, als er Streit mit mir hatte und dich deswegen am Arm gepackt hat? Du hast schrecklich geweint und gesagt, dass er dir wehtut. Aber er hat nicht losgelassen. Erst, als ich zugestimmt habe, zu machen, was er verlangt. Weißt du das noch?«

»Ja. Er hat mir Angst gemacht. Eddie hat mich danach getröstet und mir eine Zaubercreme auf den Arm geschmiert.«

»Eddie? Unser Pförtner?«

Sie gibt einen zustimmenden Laut von sich.

»Woher wusste er davon? Hast du es ihm erzählt?«

»Nein, er hat gesagt, er hat es gesehen. Über eine Kamera.«

Über eine Kamera. Die Worte laufen in Dauerschleife durch meinen Kopf, während ich die Situation zu rekonstruieren versuche. Ich hatte Lotte von einer Freundin abgeholt und war gerade mit ihr nach Hause gekommen. Ich wollte mich nur schnell umziehen, bevor ich mich mit Lucia zum Maischnee treffe. Großvater hat uns in der Einfahrt abgefangen, in seiner Hand hielt er den Brief mit den Unterlagen der Uni Genf. Wir sind nicht ins Haus gegangen, er hat direkt Streit angefangen. In der Einfahrt, in der eine Überwachungskamera hängt. Über die muss Eddie, unser Pförtner, der auch für das Sicherheitssystem der Villa zuständig ist, den Vorfall gesehen haben.

»Ben?«

»Ich bin noch da«, sage ich hastig und vertreibe die Erinnerung. »Worauf ich eigentlich hinauswollte, ist, dass Großvater nur seine Firma wichtig ist. Deswegen ist er so. Aber wir beide sind anders. Wir halten zusammen, in Ordnung?«

»Ja, das machen wir. Ich hab dich lieb, Ben.«

»Ich dich auch«, erwidere ich und muss lächeln.

Nachdem wir uns voneinander verabschiedet haben, versuche ich mich auf die Vorbereitung für meinen Termin mit Dr. Köhn zu konzentrieren. Doch etwas, was Lotte gesagt hat, lässt mir keine Ruhe. Er hat es gesehen. Über eine Kamera. Immer wieder kommen mir die Worte in den Sinn und lassen mich grübeln. Eine Idee blitzt in meinen Gedanken auf, und plötzlich ist Lucia zurück in meinem Kopf.

Hastig vertreibe ich sie daraus und stürze mich stattdessen in die Vorbereitungen. In den nächsten Tagen höre ich nicht mehr damit auf, gönne mir keine freie Sekunde. Ich mache alles, um ja nicht wieder an Lucia oder unseren Streit denken zu müssen.
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Lucia

Ich breche mein Versprechen an Elora nicht, sondern halte die Füße still und benehme mich unauffällig. Das Tagebuch trage ich die ganze Zeit bei mir. Mit jedem Tag, der vergeht, schwindet das Gefühl, verfolgt zu werden. Hoffentlich nicht, weil ich mich daran gewöhnt habe.

Mittlerweile ist es fast eine Woche her, seit ich mich mit Ben gestritten habe. Nach dem Chaos um den Einbruch wartete ich sechs Tage lang vergeblich auf eine Nachricht von ihm. Mit jedem Tag ist meine Hoffnung ein bisschen mehr geschwunden, er könnte doch zur Vernunft kommen. Dass ich ihm wichtig bin. Dass er versuchen würde, uns irgendwie zu retten.

Wie bescheuert von mir. Ben hat mir bereits vor drei Jahren gezeigt, dass ihm seine Karriere immer wichtiger sein wird als ich, und heute hat er sein wichtiges Abendessen.

Mein ganzer Körper kribbelt, weil ich mich die letzten Tage hauptsächlich in meinem Zimmer aufgehalten und es nur für die Vorlesungen verlassen habe.

Ich trete an das Sprossenfenster heran und schaue nach draußen. Während der letzten Tage ist der Schnee geschmolzen. Es ist noch immer kalt und kahl, aber die Wege sind keine einzige Rutschpartie mehr. Der Walensee liegt wie ein Spiegel zu meinen Füßen. Ich wünschte, die Zimmer wären nicht alle zum See hin ausgerichtet. Ich hätte liebend gerne eins zur anderen Seite, auf die Berge und den Wald hinaus.

Entschlossen balle ich meine Hände zu Fäusten und stoße mich von der Fensterbank ab. Es wird Zeit, dass ich mein Leben wieder unter Kontrolle bekomme. Ich muss weitermachen. Was ich jetzt brauche, ist eine ausgiebige Joggingrunde.

Schnell ziehe ich mir Laufsachen an, verstaue das Tagebuch in der Innentasche meiner Trainingsjacke und verlasse das Gebäude. Bis zum Sonnenuntergang bleibt mir laut meiner Handyapp noch eine gute Stunde. Bald wird es anfangen, zu dämmern, aber ich habe meine Stirnlampe dabei.

Ich nehme einen tiefen Atemzug, dann laufe ich los. Hoch zur Kapelle, von dort den Berg hinunter und in den Wald hinein. Die Bäume haben etwas Friedliches. Hier liegt noch an einigen Stellen Schnee, da, wo keine Sonne hingekommen ist. Ab und an knackt es im Unterholz, die Zweige rascheln stetig im Wind. Sofort klärt sich mein Verstand. Als würden die frische Luft und die gleichmäßige Anstrengung ihn öffnen. Ich denke an nichts, bin vollkommen leer. Eine gute Art der Leere. Eine, die mir wohltut und mir Frieden bringt.

Ich laufe meine große Runde, vorbei an dem Hochstand, den Gabriel seit Herbst meidet, und in einem Bogen in Richtung Universität zurück. Die Dämmerung setzt langsam ein. Ich kann das Haupttor schon sehen, aber da mir das Laufen gerade so guttut, beschließe ich, die Runde um ein paar Kilometer zu verlängern. Mich heute so richtig auszupowern. Daher jogge ich am Tor vorbei und die Zufahrtsstraße entlang. Fünf Minuten später biege ich auf einen Trampelpfad ab, der mich aus Richtung der Sportanlagen nach Corvina Castle zurückführen wird.

Ich schalte meine Stirnlampe ein, um keine herausstehende Wurzel auf dem Weg zu übersehen. Gut, dass ich sie dabeihabe. Bis es vollkommen dunkel ist, sollte ich es locker schaffen, auf meinem Zimmer zu sein. Entspannt und gleichmäßig atme ich weiter. Zwischen den Tannen erkenne ich schwach das dunkle Blau des Walensees.

Ich biege auf den Wanderpfad ab, der entlang des Ufers verläuft. Im Sommer wimmelt es hier von Touristen, was ich gut verstehen kann. Der von Bäumen gesäumte Weg, der steilküstenartig zum Ufer abfällt, ist wunderschön. Dazu die Stege, die von Stelzen getragen werden und an den Felsen entlangführen.

Da es nun doch schneller dunkel wird als gedacht, beschleunige ich meine Schritte. Meine Atemzüge gehen hastiger, und langsam setzt die Erschöpfung ein. Es ist zum Glück nicht mehr weit.

Ich betrete den Steg. Plötzlich löst sich vor mir ein Schemen aus der Dämmerung. Mein Herz macht einen Satz, bevor es zu rasen beginnt. Der Schemen wird immer größer, je näher ich ihm komme. Ich vermute, es handelt sich um einen Mann. Im nächsten Moment erkenne ich ihn und stolpere beinahe.

Fabian.

Jetzt bekomme ich es mit der Angst zu tun. Ich bin ganz allein mit ihm. Niemand ist weit und breit zu sehen. Es ist fast dunkel. Er hat wahrscheinlich Sara ermordet. Hat er irgendwie herausgefunden, dass ich davon weiß?

Ich will an ihm vorbeilaufen, doch er streckt blitzschnell eine Hand aus und zwingt mich zum Anhalten. Wir stehen auf einem Teil des Stegs, der von den Sportanlagen aus einsehbar ist. Als würde Fabian das ebenfalls auffallen, drängt er mich an der Schulter zurück.

»Hey, was soll das?«, rufe ich, aber er ist stärker. Ich komme nicht gegen seinen festen Griff an. Nachdem wir um die Felsenecke sind, bleibt er stehen und lässt von mir ab. Ich überlege, loszurennen, da sagt er: »Versuch es erst gar nicht. Wir beide sollten uns unterhalten.«

»Ach ja? Worüber?«

»Du brauchst nicht so zu tun, als wüsstest du nicht, was ich von dir will.«

»Ich …«

»Über Sara«, unterbricht er mich. »Über das, was du glaubst zu wissen. Und wie du in Zukunft damit umgehen wirst.«

Mein ganzer Körper gefriert. Meine Hände sind trotz der Kälte schweißnass. Droht Fabian mir etwa? »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Er lächelt kalt. »Ach, nein? Soll ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?«

In diesem Moment beschließe ich, doch zu flüchten. Vielleicht bin ich schneller als Fabian.

Ich stoße mich vom Geländer ab und renne los, aber ich komme keine zwei Meter weit, bevor er mich am Handgelenk packt. Seine Finger schließen sich schraubstockartig darum und halten mich fest. Ich ringe mit ihm, versuche, ihn zu treten, aber er lacht nur.

»Was wird das, Salvari? Was bezweckst du damit? Ich will mich nur mit dir unterhalten. Mehr nicht.«

»Warum hältst du mich dann fest?«, fauche ich.

»Weil ich etwas von dir will. Etwas, das du immer bei dir trägst. Na, klingelt da was bei dir?«

Ich erstarre. Woher weiß er von dem Tagebuch?

»Gib es mir«, brüllt er. Der Ausdruck in seinen Augen hat etwas Wahnsinniges.

Er lässt meine Hände los, aber ich bin wie gelähmt vor Angst. Ich kann mich nicht rühren, auch nicht, als er sie um meinen Hals legt und zudrückt.

Fester und fester.

Ich bekomme keine Luft mehr, winde mich in seinem Griff, aber ich habe keine Chance gegen ihn.

In diesem Augenblick übermannt mich die Gewissheit, dass mir wahrhaftig ein Mörder gegenübersteht.

Und dass ich sein nächstes Opfer bin.
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Benedikt

Ich knöpfe mir das frisch gebügelte Hemd zu und schlüpfe in die Ärmel meines olivgrünen Jacketts. Dazu trage ich eine passende Anzughose und glänzend polierte Loafer. Ein letztes Mal werfe ich einen Blick in den Spiegel. Ich bin bereit für das Essen heute Abend. Bereit, diesen entscheidenden Schritt in meiner Karriere zu machen. Die ganze Woche über habe ich mich vorbereitet. Mein Vorhaben, meine Gedanken vollends damit zu beschäftigen, hat funktioniert und mich von dem Streit mit Lucia abgelenkt. Wie es ihr wohl geht? Ob sie …

Stopp, nicht an sie denken. Nicht jetzt, so kurz vor meinem wichtigen Termin.

Ich greife nach dem Aktenkoffer, in dem ich ein paar Unterlagen verstaut habe. Mein Abiturzeugnis, meine aktuelle Notenübersicht der Uni, Praktikumsbelege, Auszeichnungen. Was genau heute Abend auf mich zukommt, weiß ich nicht, aber ich möchte auf alles vorbereitet sein.

Zufrieden laufe ich zur Tür. Kurz bevor ich sie erreiche, klopft es, laut und ungeduldig, bis ich öffne.

»Simona? Was machst du hier?«

»Gott sei Dank, du bist da.« Sie wirkt aufgewühlt und läuft an mir vorbei ins Zimmer. Ich bin irritiert. Was macht sie hier? »Beat hat mich reingelassen, ich … ich …«, stammelt sie und ringt nach Luft.

Eigentlich muss ich los, aber ich kann meine Verbindungsschwester unmöglich hängen lassen. Daher stelle ich den Aktenkoffer ab und gehe zu ihr. Lege sanft eine Hand auf ihre Schulter. »Okay, ganz ruhig, Simona. Erzähl mir bitte in Ruhe, was los ist.«

»Ich war gerade beim Sport, und nachdem ich die Halle verlassen habe, habe ich sie gesehen. Fabian und Lucia. Sie waren am See, bei diesem Steg hinter den Sportanlagen. Es sah so aus, als hätte er sie … keine Ahnung, geschubst?«

»Warte, was? Lucia und Fabian?«

»Ja. Irgendetwas stimmt da nicht, Ben. Ich bin mir ganz sicher. Seit er …« Sie holt tief Luft. »Seit der Trennung traue ich ihm nicht mehr. Er ist merkwürdig geworden. Wie getrieben. Die Situation war komisch, es sah aus, als hätte er sie gepackt. Ich glaube, Lucia steckt in Schwierigkeiten. Bitte, kannst du nachschauen gehen?«

»Das ist jetzt gerade ein ganz schlechter Zeitpunkt. Warum bist du nicht zu ihnen gegangen?«

»Ich konnte nicht. Ich habe Fabian gesehen, Panik bekommen und bin weggerannt. Die einzige Hilfe, die mir auf die Schnelle eingefallen ist, bist du.«

»Was ist mit dem Sicherheitsdienst?«

»Nein, du darfst ihn nicht einschalten!«, ruft sie wie aus der Pistole geschossen, was mich misstrauisch macht. Bevor ich einlenken kann, fügt sie hastig an: »Denk an den Fortuna-Kodex! Fabian ist immer noch unser Verbindungsbruder und außerdem dein Freund. Wir sollten das unter uns klären.«

Ich fahre mir mit der Hand durch mein Haar. Verdammt, was soll ich jetzt tun? Übertreibt Simona? Irrt sie sich? Vielleicht hat sie nur zwei normale Spaziergänger gesehen, die zufällig Lucia und Fabian ähnlich sahen. Aber nein, das ist Quatsch. Vor allem, nachdem ich Lucia bei Fabian im Zimmer erwischt habe und weiß, was sie vermutet.

»Bist du dir ganz sicher?«, frage ich dennoch.

»Ja. Er hat sie an der Schulter gepackt und weggeschubst. Dahin, wo der Steg einen Knick macht und man ihn durch die Felsen von der Sportanlage aus nicht mehr einsehen kann.«

»Ich …« Scheiße, ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich nicht in den nächsten zehn Minuten zum Parkplatz aufbreche, werde ich es nicht mehr pünktlich nach Zürich zu meinem Termin schaffen.

Aber was, wenn Simona recht hat? Wenn Lucia in Schwierigkeiten steckt?

Sie glaubt, Fabian habe etwas mit Saras Unfall zu tun. Was, wenn sie richtigliegt? Wenn ich meinen Kumpel falsch einschätze? Er ist in letzter Zeit wirklich merkwürdig drauf gewesen. Hat neben sich gestanden. Falls er Sara doch etwas angetan hat, würde er dann nicht versuchen, diejenige auszuschalten, die ihm auf der Spur ist? Vielleicht sogar Beweise hat?

Wenn Lucia etwas geschieht, nur weil ich die Situation nicht ernst genommen habe, würde ich mir das nie verzeihen. Jeden Tag dieser Woche habe ich sie vermisst und mir immer wieder vorgebetet, was ich in unserem Streit besser hätte machen können.

Die Verbindung ist mir nicht wichtiger als sie. Ich wollte sie doch nur beschützen! Ich habe mich schon einmal gegen Lucia und für meine Karriere entschieden. Wenn ich jetzt zu diesem Abendessen gehe, obwohl sie eventuell in Schwierigkeiten steckt, verliere ich sie für immer. Was, wenn Fabian ihr wirklich etwas antut?

Nein, das kann ich nicht riskieren. Es ist die schwerste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Aber die Angst, Lucia könnte etwas passieren, ist stärker. Scheiß auf das Abendessen, wenn Lucia in Gefahr ist, ist das wichtiger. Sie ist mir wichtiger.

»Okay«, sage ich zu Simona, die mit flehendem Blick vor mir steht. »Ich gehe sie suchen, und egal, wie du dazu stehst, wenn es notwendig ist, scheiße ich auf den Kodex und schalte den Sicherheitsdienst ein.«

Entschlossen werfe ich mir meinen Wintermantel über und verlasse Dark Hall.

Ich ziehe mein Handy aus meiner Hosentasche und wähle Lucias Nummer. Dass ich mir gerade meine frisch polierten Schuhe versaue, ist mir herzlich egal. Es klingelt und klingelt, doch sie geht nicht ran. Ich versuche es wieder und wieder, aber nichts.

Mein ungutes Gefühl wächst an, und ich laufe noch schneller.

Ich passiere das Hauptgebäude, recke den Kopf und spitze die Ohren. Keine auffälligen Geräusche, aber ich habe die Sportanlagen auch noch nicht erreicht. Der See ist ein glatter Spiegel. Dunkel und bedrohlich liegt er neben mir, als endlich die Schwimmhalle und das Fitnessstudio vor mir auftauchen. Ich lasse sie links liegen und betrete den Steg, der am Felsen vorbeiführt.

Dann sehe ich sie. Genau da, wo Simona vermutet hat. Mein Herz verkrampft sich, während ich die Szenerie erfasse, die gespenstisch von Lucias Kopflampe erhellt wird.

Fabian hat sie am Hals gepackt, drängt sie gegen das Geländer. Lucias Rücken ist über das Metall gebogen, ihr Kopf schwebt über dem Wasser. Sie röchelt und versucht sich zu befreien. Sie scheinen mich beide noch nicht bemerkt zu haben.

»Gib mir das verdammte Tagebuch!«, schreit Fabian.

In diesem Augenblick wird mir klar, Lucia lag mit ihrem Verdacht richtig.
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Lucia

Ein Geräusch neben uns schreckt Fabian auf. Einen kurzen Moment lang ist er abgelenkt, sein Kopf zuckt herum, seine Aufmerksamkeit richtet sich auf den Schatten, der auf dem Steg aufgetaucht ist. Mein Herz macht einen hoffnungsvollen Satz. Ist das etwa Ben? Egal, wer auch immer es ist, das hier ist meine Gelegenheit.

Mit vollem Schwung ziehe ich das Knie hoch und ramme es Fabian in den Schritt. Sofort jault er auf und lässt mich los. Doch ich denke nicht einmal daran, davonzulaufen, sondern baue mich vor ihm auf. Vornüber gekrümmt steht er vor mir.

»Bist du jetzt vollkommen durchgeknallt? Wolltest du mich umbringen, wie Sara?«

»Ich habe Sara nicht umgebracht!«, stößt er abgehackt hervor.

»Warum willst du dann das Tagebuch? Woher weißt du überhaupt davon?«

»Nachdem du mich beim Filmabend Habicht genannt hast, war mir klar, irgendetwas stimmt nicht. Nur Sara hat mich so genannt. Aber warum hättest du davon wissen sollen? Deswegen bin ich hellhörig geworden und habe dich von da an im Auge behalten. An meinem Geburtstag habe ich deinen Streit mit Ben mitangehört. Leider nicht alles. Ich war Ben gefolgt, er sollte endlich von meinen Shots probieren, war aber irgendwie komisch drauf. Ich habe zu lang gewartet, bis ich ihm hinterhergegangen bin, sodass ich nur gehört habe, wie du mich einen Mörder genannt hast. Dann hast du von irgendeinem Beweis gefaselt und Saras Tagebuch erwähnt. Leider habt ihr euch danach nur noch über euren langweiligen Beziehungskram gestritten. Jedenfalls will ich jetzt das Buch, also gib es endlich her.«

»Nein, auf gar keinen … Moment.« Er weiß seit dem Streit von dem Buch? Der war vor knapp einer Woche. Jetzt, da ich genauer darüber nachdenke, prasselt alles, was seitdem geschehen ist, auf mich ein. Das Gefühl, verfolgt zu werden, der merkwürdige Mann mit der Kapuze, der Einbruch in mein Zimmer. Ich atme erstickt auf, zähle eins und eins zusammen. »Du bist mir seit dem Streit gefolgt.«

»Ja, aber ich habe dich nie allein erwischt und …«

»Warum willst du das Buch?«, unterbreche ich ihn mit schneidender Stimme.

Fabian richtet sich auf. Ich nehme nur am Rande wahr, dass Ben stumm neben uns steht. Wie ein Bodyguard. Vielleicht ist er zu geschockt, um sich einzumischen, aber ich bin froh darüber. Das hier ist meine Schlacht, und ich möchte sie allein schlagen. Fabian hat sich mit der Falschen angelegt. Noch immer kann ich seine Finger um meine Kehle spüren. Wut durchzuckt mich.

»Ich wollte doch nur …«

»Sag mir die Wahrheit«, brülle ich ihn an und kessle ihn zwischen mir und dem Geländer ein, so wie er es vorhin mit mir versucht hat. »Sag mir, was damals geschehen ist. Was hast du Sara angetan?«

Fabian hebt den Kopf. Über seine Augen laufen auf einmal Tränen. »Nichts! Ich habe nichts getan.«

»Lügner!«

Jetzt beginnt er zu schluchzen. »Ich wollte das alles nicht.«

»Was wolltest du nicht?«

»Dass es so ausgeht.« Er rutscht am Geländer herab, bis er auf dem Boden hockt. Es ist wahnsinnig kalt, und ich friere in meiner Laufkleidung, doch gerade ist mir das gleichgültig. »Okay, ich erzähle es dir. Euch«, korrigiert er, denn Ben kommt näher. »Aber danach gibst du mir das Tagebuch und lässt mich in Frieden.«

»In Ordnung«, lüge ich. Falls er schuldig ist, wird er dafür bestraft werden.

Ben und ich setzen uns ebenfalls auf den Steg. Das Metall beißt kalt durch meine Laufleggings, aber ich ignoriere es.

»Es war ungefähr vor einem halben Jahr. Zwischen Simona und mir lief es gerade nicht gut, wir stritten uns viel und waren oft nicht einer Meinung. Ich wollte mit ihr zusammenziehen, meine Zukunft mit ihr planen, aber sie wollte sich nicht festlegen. Schließlich hatten wir beide noch ein paar Semester Studium vor uns. Nach einem besonders heftigen Streit bin ich runter zum See und habe mich betrunken.

Irgendwann kam jemand vorbei. Sara. Sobald sie mich erkannt hat, wollte sie mir helfen, mich auf mein Zimmer zurückbringen. Ich habe vorher so gut wie nie mit ihr gesprochen. Sie ist eine Stipendiatin und hat meiner Meinung nach nichts bei Fortuna verloren. Ich fand sie nervig, weil sie ständig versucht hat, mit mir zu flirten. Aber an dem Tag ist es mit mir durchgegangen. Ich habe sie überredet, mit mir gemeinsam zu trinken.

Als sie mich später nach Dark Hall gebracht hat, konnte ich nicht einmal mehr die Treppenstufen allein bewältigen, und wir sind dadurch zusammen auf meinem Zimmer gelandet. Ich war traurig und verletzt und wollte mich einfach nur besser fühlen. In dem Moment dachte ich, dass es jetzt ohnehin egal wäre. Weil Simona sich sowieso keine Zukunft mit mir vorstellen kann. Deswegen habe ich Sara geküsst. Sie hat den Kuss erwidert, und wir haben miteinander geschlafen. Doch bereits am nächsten Morgen habe ich den Ausrutscher bereut. Ich habe Sara rausgeworfen und wollte die Sache einfach nur vergessen. Ich wusste, dass ich Simona davon erzählen muss. Aber ich hatte keine Ahnung, wie. Darum habe ich es aufgeschoben. Immer weiter. Bis Sara eines Vormittags, ungefähr zwei Wochen später, wieder vor meiner Tür stand. Mit einem positiven Schwangerschaftstest.« Fabian vergräbt das Gesicht in den Händen.

Sara war schwanger? Ich traue mich kaum, zu atmen, aus Angst, er könnte aufhören zu erzählen.

»Natürlich ist sie dabei nicht besonders unauffällig gewesen. Du kennst ja die Regeln von Dark Hall, die galten natürlich auch für Sara. Ein Verbindungsbruder hat sie reingelassen, zu mir gebracht und dadurch mitbekommen, was los ist. Ich musste ihm versprechen, es Simona zu sagen, wollte das auch, aber ich habe es einfach nicht geschafft. Habe immer wieder auf den richtigen Moment gewartet oder andere Ausreden gefunden. Sara hat sich währenddessen von allen Fortuna-Verpflichtungen freistellen lassen, und die Frage, was mit ihr los ist, wurde immer lauter. Ich habe in den kommenden Tagen versucht, sie zu einer Abtreibung zu überreden, sie regelrecht unter Druck gesetzt, anstatt mich darauf zu fokussieren, meine Beziehung zu Simona zu retten. Schließlich kam es, wie es kommen musste. Simona hat davon erfahren und ist sofort bei mir aufgekreuzt, um mich zur Rede zu stellen. Als ich ihr gesagt habe, dass alles wahr ist, war sie außer sich vor Wut. Sie ist davongelaufen, ohne dass ich mich entschuldigen konnte, und wollte Corvina Castle verlassen. Deswegen habe ich … ich habe …« Er schluchzt auf. »Ich wusste, Simona kennt sich nicht mit Autos aus. Ich wollte sie nur aufhalten, damit sie nicht davonfahren und ich ihr den Ausrutscher erklären kann. Daher habe ich etwas getan, nur für alle Fälle, wisst ihr? Falls sie sich weigern sollte, mit mir zu reden. Ich habe Unterlegkeile unter ihre Reifen geschoben. Sie kennt die Teile nicht mal. Danach bin ich zu Simonas Zimmer, auf dem sie gerade ihre Sachen gepackt hat. Sie war vollkommen aufgelöst, sprach davon, dass sie bei Sara war und nicht verstehen könne, wie wir ihr das antun konnten. Natürlich hat sie versucht wegzulaufen. Aber als sie nach ihrem Autoschlüssel greifen wollte, der immer neben der Tür hängt, war er nicht mehr da. Uns fiel ein, dass sie ihn wenige Tage zuvor Sara gegeben hatte, die dringend ein Auto brauchte. Sie verriet Simona nicht, wofür, aber ich vermute, sie wollte zum Frauenarzt oder nach all den Diskussionen mit mir doch zu einer Beratungsstelle für Abtreibungen. Jedenfalls war der Autoschlüssel weg, Melli kam zu Simona und warf mich raus.«

Er atmet schwer. »Ich wollte das alles nicht. Ich wollte Sara nie verletzen. Ich wusste nicht, was sie tun würde. Es ist meine Schuld, oder? Sara ist auf dem Dorf aufgewachsen, natürlich hat sie die Keile sofort erkannt und entfernt. Aber hätte ich nicht so ablehnend auf die Schwangerschaft reagiert, wäre sie dann vielleicht noch am Leben? Sie war wahrscheinlich komplett am Ende, nachdem ich sie mit der Abtreibung unter Druck gesetzt habe und Simona dann auch noch von unserem Ausrutscher erfuhr. Ihre Nerven lagen sicher blank, als sie ins Auto stieg. In diesem Zustand sollte man nicht fahren. Deswegen hat sie den Unfall gebaut. Es ist meine Schuld, richtig? Alles, was passiert ist, ist meine Schuld. Ich hätte Sara nie so drängen dürfen. Aber ich konnte nur an meinen Ruf, meine strenge Familie und Simona denken.«

Bevor ich etwas sagen kann, fragt Ben: »Du hast Unterlegkeile unter das Auto gelegt? Und echt gedacht, dass diese Plastikteile Simona aufhalten würden?«

»Hast du schon mal Simona im Umgang mit Autos gesehen? Sobald auch nur ein Lämpchen brennt, lässt sie einen Mechaniker kommen. Die Keile waren das Einzige, was ich auf die Schnelle finden konnte. Erinnerst du dich an unser Fortuna-Sommerfest? Da habe ich doch diesen krassen Bierwagen organisiert.«

»Klar. Das Bier war der Hammer.«

Ich widerstehe dem Drang, Ben einen Schlag gegen die Schulter zu verpassen für diesen in dieser Situation vollkommen unangebrachten Kommentar.

»Der Wagen war doch so wackelig, deswegen hatte ich die Keile bestellt. Die hatte ich noch auf meinem Zimmer«, sagt Fabian. »Ich habe gehofft, Simona würde sofort wieder aus dem Auto steigen, wenn es durch die Keile beim Losfahren rumpelt.«

»Du lügst«, mische ich mich ein. »Oder sagst uns zumindest nicht die ganze Wahrheit. Warum hast du sonst diesen Kreuzschlüssel unter deinem Bett versteckt?«

»Ist das dieser Beweis, den du angeblich bei mir gefunden hast? Falls ja, habe ich keine Ahnung, wovon du redest.«

»Der Kreuzschlüssel, mit dem du die Radmuttern am Unfallauto manipuliert hast«, sage ich stattdessen und pokere damit hoch. Die Zeugenaussage wurde von der Polizei nie bestätigt, und den Polizeibericht konnte ich nicht einsehen. Dennoch hoffe ich, Fabian springt darauf an.

»Ich höre gerade zum ersten Mal, dass die Radmuttern am Auto manipuliert wurden. Woher weißt du das?«

»Das ist jetzt nicht von Belang. Die Frage ist nur, warum belügst du mich?«

»Ich lüge nicht. Simona war einige Tage vor dem Unfall beim Reifenwechsel. Ich erinnere mich noch so genau daran, weil das sonst immer meine Aufgabe war, ich sie aber bei dem Werkstatttermin wegen des Chaos um Sara versetzt habe. Ich glaube, direkt danach hat sie den Schlüssel verliehen. Vielleicht wurden die Radmuttern in der Werkstatt einfach nicht richtig angezogen?«

»Warum liegt dann dieser Kreuzschlüssel unter deinem Bett? Verkauf mich nicht für dumm. Du warst es!«

Fabian explodiert. »Ich habe die Radmuttern nicht gelöst! Ich wollte Simona doch nicht umbringen! Nur, dass sie nicht davonfährt!«

»Unser Deal ist hinfällig. Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, bekommst du das Tagebuch nicht.« Ich springe auf die Füße. »Ben, ruf die Polizei.« Sie sollen entscheiden, was mit ihm passiert. Wenn an der Zeugenaussage etwas dran ist und sie im Polizeibericht vom Unfall eventuell sogar vermerkt ist, werden sie der Sache auf den Grund gehen. Kurz überlege ich, warum sie es damals nicht getan haben, aber ich verschiebe die Frage auf später.

»Was?«, schreit Fabian. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Wegen dir ist Sara tot«, entgegne ich kühl. »Dem sollte die Polizei auf den Grund gehen.«

»Das ist nicht wahr. Gib mir das Tagebuch. Du hast es versprochen.«

»Damit du deine Schuld vertuschen kannst?«

»Es tut mir leid, was geschehen ist. Ehrlich. Bitte ruf nicht die Polizei.«

»Du hast mich gerade beinahe erwürgt!«, entgegne ich wütend. Es ist mein gutes Recht, Hilfe einzuschalten.

Über Fabians Wangen laufen Tränen. Obwohl ich noch immer seine Finger um meine Kehle spüre, tut er mir ein bisschen leid. Noch mehr, als er verzweifelt fragt: »Steht im Tagebuch etwas über mich? Über unser … Baby?«

Während er das letzte Wort ausspricht, hört er auf zu kämpfen. Er sackt in sich zusammen, vergräbt den Kopf zwischen den Knien. Dann weint er. So laut und herzzerreißend, dass ich kurz überlege, die ganze Sache abzublasen. Aber nein. Mitleid schützt nicht vor den Konsequenzen einer möglichen Straftat.

Daher suche ich Bens Blick und nicke ihm zu. Er entfernt sich, um die Polizei zu rufen. Nachdem sie eine Viertelstunde später aus Weesen eintreffen, wehrt Fabian sich nicht. Er lässt sich die Handschellen anlegen und abführen. Die ganze Zeit weint er. Ben und ich laufen hinterher, um die Fragen der Polizisten zu beantworten.

Zwei von ihnen drücken Fabian auf die Rückbank des Polizeiautos. Doch kurz bevor die Tür zugeschlagen wird, ruft Fabian mir zu: »Ich schwöre, ich habe die Radmuttern nicht gelöst!« Der Türknall klingt wie ein Schuss in meinen Ohren.

Er lügt. Es kann nicht anders sein. Er versucht, seine eigene Haut zu retten. Seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Wir berichten den Polizisten von dem Verdacht um Sara, von dem Kreuzschlüssel auf Fabians Zimmer. Von seinem Versuch, mich zu erwürgen, um das mögliche Beweisstück, Saras Tagebuch, in die Finger zu bekommen. Ich muss es aushändigen. Kurz zögere ich, es in die Plastiktüte des Polizisten fallen zu lassen. Darin stehen Saras geheimste Gedanken. Aber ich weiß, es ist das Richtige. Das Buch könnte helfen, Fabians Schuld zu beweisen.

»Was ist mit dem Kreuzschlüssel auf seinem Zimmer?«, frage ich.

»Wir sind dran, einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken«, erwidert der Beamte, ein junger Mann, ungefähr in meinem Alter. »Besitzen Sie ein Fahrzeug?«

»Ja«, bestätigt Ben.

»Folgen Sie uns bitte nach Weesen auf die Wache. Dort werden wir Ihre Zeugenaussagen aufnehmen.« Er wendet sich an mich. »Sowie Ihre Verletzungen dokumentieren.«

Nachdem das Polizeiauto mit Blaulicht davongefahren ist, atme ich auf. Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke in den sternenübersäten Himmel hinauf. Gönne mir einen kurzen Moment der Ruhe.

Es ist vorbei, Sara, sage ich in Gedanken. Du kannst jetzt endlich Frieden finden.

Genau wie ich.
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Lucia

Wir beschließen, mit Bens Auto zu fahren. Ich fühle mich gerade nicht in der Verfassung, in mein BMW Cabrio zu steigen.

Ich begleite ihn nach Dark Hall, um seine Autoschlüssel zu holen. Der Gedanke, in der Dunkelheit auf ihn warten zu müssen, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Fabian ist zwar weg, dennoch fühle ich mich gerade allein nicht wohl.

Gemeinsam laufen wir durch die kalte Nacht. Das Schweigen zwischen uns ist erdrückend. Das kann so nicht weitergehen, ich muss etwas sagen, und noch viel wichtiger, mich entschuldigen. Denn mein Verhalten war nicht in Ordnung. Selbst wenn es mich zum Ziel geführt hat, habe ich dabei nur an mich gedacht.

Daher drehe ich meinen Kopf zu ihm und hole tief Luft. »Es tut mir so leid, anfangs nur Zeit mit dir verbracht zu haben, um an Fortuna heranzukommen. Ich war verbissen von der Schuld der Verbindung überzeugt. Dazu kam dann noch die Sache mit Fabian. Du hattest recht, ich habe mich selbst in Gefahr gebracht. Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe.«

»Nein, Lucia«, sagt Ben, und seine Stimme klingt rau. »Mir tut es leid, nicht sofort reagiert zu haben, nachdem du mir davon erzählt hast. Ich hätte dir helfen sollen, die Wahrheit herauszufinden.«

»Meine Theorie klang schon echt verrückt.«

Er lacht leise und bleibt stehen. Langsam streckt er die Arme aus, lässt mir Zeit zurückzuweichen. Aber stattdessen gehe ich auf ihn zu, lasse mich von ihm umarmen. Sofort fühle ich mich besser. In Bens Armen rückt die Welt mit ihren Sorgen und Problemen ein kleines bisschen in den Hintergrund.

Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ein bisschen schon, ja.«

»Dann verzeihst du mir?«

»Natürlich.«

»Die Verbindung ist dir nicht wichtiger als ich, das weiß ich jetzt. Die Aussage war nicht fair von mir.«

»Es ist wirklich okay, Lu.«

Ich atme erleichtert auf.

»Mir tut es leid, was ich über deine Mutter gesagt habe. Das war nicht nur unnötig, sondern unter der Gürtellinie. Vor allem ist es nicht wahr.«

Sofort zieht sich meine Brust zusammen. »Na ja, ein bisschen schon.«

»Nein. Du bist nicht wie sie. Du läufst nicht davon. Das hast du vorhin erst bewiesen. Wie du Fabian dazu gebracht hast, die Wahrheit zu gestehen, war total beeindruckend. Ohne Witz, Lu. Ich hatte zwar heftige Angst um dich, aber gleichermaßen stand ich da und dachte die ganze Zeit: Ist das wirklich meine Lu? Diese mutige Bad-Ass-Frau?«

Er bringt mich zum Lachen. »Jetzt übertreib mal nicht.«

»Ich meine das ernst. Ich bin stolz auf dich.« Er schüttelt lächelnd den Kopf und zieht mich enger an sich. »Ich dachte immer, ich könnte dich nicht noch mehr lieben. Aber vorhin … Während ich gesehen habe, wie Fabian dich gewürgt hat, hat es sich angefühlt, als müsste ich sterben. Und was machst du? Befreist dich ganz allein aus dieser Situation.«

»Er war von dir abgelenkt.«

»Trotzdem war es beeindruckend. Ich bin froh, dass alles gut gegangen ist.«

»Ich auch.«

Wir lösen uns voneinander und laufen weiter.

»Was denkst du, was passiert jetzt mit Fabian?«, frage ich, nachdem wir Creek Hall hinter uns gelassen haben.

»Wahrscheinlich rollen sie Saras Fall noch mal komplett neu auf. Aber ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich denken soll. Auf irgendeine Weise ist Fabian involviert, ja. Doch die Sache mit den Radmuttern ist schon komisch, oder?«

»Wieso komisch?«

»Er hat mehrmals behauptet, er habe es nicht getan.«

»Hm, würdest du das nicht auch, wenn du einen Menschen auf dem Gewissen hast?«

»Keine Ahnung.«

Wir laufen ein paar Meter weiter, und ich denke darüber nach. Über Fabian. Seine Behauptung. Die Sache mit den Radmuttern. »Leider finde ich auch, dass irgendetwas mit den Radmuttern nicht passt. Wenn die Polizei doch davon wusste, wären sie dieser Spur nicht nachgegangen? Ist das nicht so was wie … keine Ahnung, Vorsatz? Oder sogar schon versuchter Mord?«

»Na ja, Fabian meinte, die Reifen wären kurz vorher gewechselt worden. Simona hat der Polizei sicher dasselbe erzählt. Vermutlich sind sie deswegen von einem Unfall ausgegangen.«

»Meinst du, der Kreuzschlüssel reicht aus, um Fabians Schuld zu beweisen?«

Wenn ich so darüber nachdenke, lag der Kreuzschlüssel schon sehr auffällig unter Fabians Bett. Fast wie … platziert? Da nur die männlichen Verbindungsmitglieder unbegrenzten Zugang zum Wohnbereich von Dark Hall haben, müsste es jemand … Nein, ich muss damit aufhören. Das Werkzeug lag sicher derart offensichtlich unter Fabians Bett, weil er ein verdammtes Egoproblem hat.

»Ehrlich, Lu, ich weiß es nicht«, sagt Ben. »Wir sollten die Sache abhaken und der Polizei überlassen.«

Ich seufze, weil ich merke, wie sehr ich mich wieder hineinsteigere. Dabei hat Ben recht. Es liegt nicht mehr in meiner Hand.

»Lass uns nach Weesen fahren und die Aussagen hinter uns bringen, dann hat das alles endlich ein Ende.«

Er nimmt meine Hand, und gemeinsam betreten wir Dark Hall. Wo wir direkt dem Wolfskerl in die Arme laufen.

»Hi, Nico«, sagt Ben.

»Hey, bist du schon von deinem Abendessen zurück?«

Erst da fällt es mir wieder ein. Bens Abendessen! Das war heute.

»Ben!«, ich fahre erschrocken zu ihm herum. »Du hast … du …« Dann breche ich in Tränen aus. Ganz gleich, ob Nico neben uns steht, in diesem Augenblick ist mir alles zu viel. Die Anspannung der letzten Stunde fällt von mir ab und übermannt mich so heftig, dass ich nicht die Kraft habe, die Welle aufzuhalten.

Ben zieht mich in seine Arme und hält mich fest. »Hey, ist schon gut.« Er tätschelt meinen Kopf und tröstet mich.

Ich lasse mich fallen. Weil ich weiß, Ben wird mich auffangen.

Benedikt

Nach ein paar Minuten hat Lucia sich wieder beruhigt und windet sich aus meinen Armen. Nico hat sich in der Zwischenzeit zum Glück diskret verzogen.

»Es tut mir so leid, dass du das Essen wegen mir verpasst hast.«

Ich bin enttäuscht, ohne Frage. Aber was ist dieses Abendessen schon gegen Lucias Leben?

»Das braucht es nicht. Ich würde jedes Abendessen dieser Welt verpassen, egal mit wem, solange ich weiß, dass es dir gut geht. Du bist das Wichtigste für mich, Lucia. Ich bin ein Idiot, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu erkennen.«

»Wirklich? Sogar eins mit Joseph Engelberger?«

Ich lache auf. »Ja, sogar eins mit ihm, wenn er noch leben würde.«

Ich meine es absolut ernst. Selbst mein Idol, der als der Vater der Robotik gilt, und zusammen mit dem Wissenschaftler George Devol den ersten Industrieroboter gebaut hat, könnte mich nicht dazu bringen, Lucia jemals wieder hintanzustellen.

Für den Termin mit Dr. Köhn werde ich Ersatz finden. Ich erkläre Nico einfach alles und bitte ihn darum, ein neues Treffen auszumachen. Die Hauptsache ist, Lucia ist nichts passiert, und wir haben wieder zueinandergefunden. Auch wenn noch eine Menge Arbeit vor uns liegt. Aber eine leichte Beziehung ist gar nicht das, was ich will. Ich wünsche mir Lucia. Mittlerweile weiß ich, ich würde für sie jeden Preis zahlen. Denn die steilste Karriere dieser Welt bringt mir nichts, wenn ich todunglücklich bin und die Frau, die ich liebe, dafür verlassen muss. Ich werde einen Weg finden, wie ich beides unter einen Hut bringen kann.

In den letzten Tagen ist mir immer wieder diese Idee in den Sinn gekommen, für die mir das Telefonat mit Lotte den Anstoß gegeben hat. Eine Idee, wie ich meinen Großvater ein für alle Mal davon abhalten kann, sich in mein Leben einzumischen. Und zwar, ohne dabei meine Chance auf die Übernahme von Moser Elektronik zunichtezumachen. Ich habe nicht gewagt, näher darüber nachzudenken, da zwischen Lucia und mir Funkstille herrschte. Aber jetzt? Ich nehme mir vor, mich gleich morgen damit zu beschäftigen und einen Plan zu schmieden.

Ich betrachte Lucia. Sie wirkt durch den Wind, steht immer noch ein bisschen unter Schock. Zu Recht. Dennoch ist da ein warmes Leuchten in den Tiefen ihrer Augen. Hoffnung. Deswegen behalte ich meine Idee zunächst für mich. Ich will ihr nicht zu viel versprechen, bevor ich weiß, ob es klappt.

Sie bemerkt meinen Blick und lächelt. »Was ist?«

Ich schüttle den Kopf. »Nichts.« Dann trete ich näher an sie heran und streiche ihr eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hat, hinter die Ohren. Mein Inneres ist voller Gefühle, ein wildes Chaos nach den letzten Stunden. Aber all das wird überlagert von diesem einen Gefühl, einer Gewissheit.

»Ich liebe dich«, flüstere ich.

Lucia schlingt ihre Arme um meinen Hals, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. »Und ich liebe dich.«

Das ist alles, was wirklich zählt.
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Kapitel 47

Eine Woche später
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Lucia

Auf Corvina Castle gibt es kein anderes Gesprächsthema mehr. An jeder Ecke werden Bens und mein Name getuschelt, Vermutungen aufgestellt. Manche behaupten sogar, wir hätten einen Mörder überführt. Wann immer ich das Wort höre, mische ich mich ein und stelle die Fakten richtig. Ein Urteil über Fabian ist noch nicht gefällt worden. Mittlerweile habe ich durch die Polizei erfahren, dass die gelösten Radmuttern im September tatsächlich dem kurz zuvor getätigten Reifenwechsel zugeschrieben wurden. Mit dem Kreuzschlüssel, den die Polizei am Tag nach dem Showdown bei Fabian auf dem Zimmer sichergestellt hat, ändert sich jedoch alles. Leider wurden auf dem Schlüssel außer meinen keine Fingerabdrücke gefunden. Was die Untersuchung erschwert. Denn jeder hätte das Werkzeug bei Fabian deponieren können, und er behauptet noch immer felsenfest, dass er die Radmuttern nicht manipuliert und auch nichts von dem Schlüssel gewusst habe. Bis der endgültige Beweis gefunden ist, wäre es falsch, ihn als Mörder zu bezeichnen.

Fabian wurde aufgrund der Ereignisse suspendiert und ist aktuell zu Hause bei seiner Familie. Ob er jemals nach Corvina Castle zurückkehren wird, bezweifle ich. Denn irgendwann wird der Beweis gefunden werden, dass Fabian schuld an Saras Unfall ist, und er wird seine gerechte Strafe erhalten, davon bin ich überzeugt.

Ich sitze an meinem Schreibtisch und drehe Saras Tagebuch in meinen Händen. Ich habe es erst vorgestern, bei meinem letzten Besuch auf der Polizeistation, wiederbekommen. Die Polizei hat es als unbrauchbar eingestuft, da sie zu demselben Schluss wie ich gekommen ist: Es beinhaltet keine Beweise.

Obwohl eine Woche vergangen ist, schmerzt mein Hals. Mittlerweile bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob es nicht nur Phantomschmerz ist. Denn die blauen Flecken auf meiner Haut sind so gut wie verblasst. Doch nur, weil man sie nicht mehr sehen kann, heißt das nicht, dass ich sie nicht mehr spüre. Von Fabians Fingern sind unsichtbare Spuren auf meiner Haut zurückgeblieben. Sie verfolgen mich bis in meine Albträume.

Ich streiche über die Narbe auf meinem Handgelenk, danach über die Male an meinem Hals. Gezeichnet. Kaputt. Schwach. Die Worte sind schneller in meinem Kopf, als ich sie aufhalten kann. Aber sie stammen nicht von mir. Tief in meinem Inneren weiß ich, sie sind nicht wahr. Stattdessen zeugen die Narben von Mut und Stärke, das erkenne ich nun.

Es ist Zeit, das Tagebuch endlich loszulassen. Genauso wie die Vergangenheit. Deswegen habe ich beschlossen, es an Saras Elternhaus zu schicken. Die lose Bodendiele habe ich bereits vor ein paar Tagen gemeldet, und sie ist gestern vom Hausmeister verschlossen worden.

Ein letztes Mal blättere ich durch die Seiten mit Saras fein säuberlicher Handschrift, dann schiebe ich es vorsichtig in den Briefumschlag und klebe ihn zu. Der Spuk hat endlich ein Ende. Ein Abschluss, den ich dringend nötig habe.

Nachdem ich im Supermarkt war, um den Umschlag bei der Poststation dort abzugeben, mache ich mich auf den Weg nach Dark Hall. In den letzten Tagen ist es für mich fast selbstverständlich geworden, das Verbindungshaus zu betreten. Es ist ein Teil von Ben. Einer, der immer wichtig in seinem Leben sein wird. Genau wie seine Karriere.

Aber als es darauf ankam, hat er sich für mich entschieden. Er hat mir gezeigt, dass ich für ihn an erster Stelle stehe, und ich bin ihm dankbar dafür. Denn wenn er nicht gekommen wäre …

Ich schüttle den Kopf, weil ich mir das nicht einmal ausmalen möchte. Fabian hatte mich fest im Griff. Hätte er mich losgelassen? Oder war er derart in seiner Wut gefangen, dass ich jetzt tot wäre, wäre Ben nicht gekommen?

Ich dachte immer, ich wäre schwach. Schließlich hat mein Vater mir das mein Leben lang eingetrichtert. Doch das ist nicht wahr. Bens Gegenwart hat mich vielleicht stärker und mutiger sein lassen, aber am Ende war ich diejenige, die Fabian konfrontiert hat. Die ihm die Wahrheit entlockt hat.

Wegen mir ist er erst in Untersuchungshaft genommen und jetzt suspendiert worden. Er muss mich hassen. Aber das ist mir egal. Ich bin nicht auf dieser Welt, um von allen gemocht zu werden. Ich habe mich mittlerweile damit abgefunden anzuecken.

Aber die richtigen Menschen akzeptieren mich so, wie ich bin. Mit meinen Kanten. Mit meinen Schwächen. Bei ihnen muss ich mich nicht verbiegen.

Auch sie haben Eigenschaften, die mich manchmal zur Weißglut bringen. Elora und ihre Sturheit. Gabriel und seine Kälte. Ben und seine Strebsamkeit. Aber das ist okay. Die Firma seines Großvaters ist ihm wichtig. Ich werde ihn unterstützen, statt ihm Steine in den Weg zu legen. Weil er mir dasselbe gibt. Ich lächle. Dann gebe ich Ben per Nachricht Bescheid, dass ich vor Dark Hall stehe.

Als er öffnet und mich in seine Arme schließt, ist es wie nach Hause zu kommen. Ganz egal, ob ich mich in Dark Hall oder irgendwo sonst befinde. Wo ich wirklich hingehöre, ist bei ihm.

Wir gehen nach oben, und Ben schließt seine Zimmertür hinter uns. »Ist es weg?«

»Ja, ich habe das Tagebuch zur Post gebracht. Es ist vorbei.«

Er zieht mich erneut an sich. »Endlich. Ich bin froh, dass du das Buch losgelassen hast. Es hat dir nicht gutgetan. Du bist deswegen verletzt, schlimmer noch, fast erwürgt worden!«

»Es ist komisch, mich nach all der Zeit davon zu trennen. Aber es war die richtige Entscheidung.«

Ben führt mich zu seinem Sofa. Auf dem Tisch stehen verschiedene Getränke und ein Teller mit geschnittenem Obst.

»Du kannst das immer noch?«, frage ich überrascht und betrachte die Äpfel, Orangen und Bananen, die Ben in Formen geschnitten hat. Ich erkenne Sterne, Herzen und Blumen. Ben hat das früher oft für mich gemacht, wenn es mir schlecht ging.

»Ich dachte, das kann dich vielleicht etwas aufmuntern.«

Ich beuge mich vor, schnappe mir eine Apfelblume. »Oh, die ist toll! Die konntest du früher noch nicht.«

»Ich habe geübt. Lotte besteht darauf, dass ich mir ständig neue Formen ausdenke.«

Die Erwähnung seiner Schwester erinnert mich wieder an seine Familie und sein Ziel, Moser Elektronik zu übernehmen. Sofort verblasst das Lächeln auf meinen Lippen.

»Hat der Vorsitzende dir einen neuen Termin vereinbaren können?« Noch immer weiß ich nicht, wer genau der Vorsitzende von Fortuna ist. Meine Vermutung ist Nico, der Ben nach dem Vorfall mit Fabian so zielsicher auf das Abendessen angesprochen hat. Generell hält er sich meistens abseits, was mir verdächtig vorkommt. Zudem konnte ich beobachten, mit welchem Respekt die Mitglieder ihn behandeln und … Stopp. Ich rufe mich zur Vernunft und vertreibe die Gedanken. Im Grunde ist es egal, wer der Vorsitzende ist. Es geht mich nichts an.

Ich stecke mir den Apfel in den Mund.

»Nein, ich habe ihm alles erklärt, aber er konnte keinen neuen Termin ausmachen. Dr. Niklas Köhn antwortet nicht mehr. Meine Chance ist verspielt.«

Der süße Apfel schmeckt auf einmal fad. »Das ist meine Schuld.«

»Wenn, dann ist es am ehesten Fabians Schuld, weil er dich angegriffen hat. Doch eigentlich hat niemand Schuld. Ich habe mich entschieden. Für dich. Und das würde ich immer wieder tun.«

»Was ist mit deinem Großvater? Wenn er von uns erfährt, wird er nicht begeistert sein. Dir vielleicht sogar den Geschäftsführerposten verweigern.«

Auf einmal lächelt Ben, was mir in dieser Situation vollkommen unangebracht vorkommt. »Mach dir darum keine Sorgen. Mein Großvater diktiert mir nicht länger, mit wem ich zusammen sein kann oder wie ich mein Leben gestalte.«

Ich kann ihn nur perplex anstarren. Was habe ich verpasst?

»Vor ein paar Tagen habe ich ihn angerufen. Nicht am 13. des Monats, wie sonst immer, sondern zu meinen Bedingungen. Seine Sekretärin wollte mich erst nicht zu ihm durchstellen, aber ich habe mich durchgesetzt und meinem Großvater ein Angebot unterbreitet. Es war die einzige Möglichkeit, die ich hatte.«

»Was für ein Angebot? Was hast du ihm versprochen?« Mein Puls beschleunigt. Ich weiß, wie tyrannisch sein Großvater ist. Ich hatte immer Respekt vor diesem beängstigenden Mann. Er hat sich stets zurückgezogen, während ich Ben besucht habe, und auch auf Veranstaltungen ging er mir aus dem Weg.

Bens Lächeln wird noch breiter. »Ich habe ihm ein Schnippchen geschlagen, weißt du? Er erpresst mich seit Jahren. Also habe ich den Spieß umgedreht. Erinnerst du dich daran, was ich dir über den Tag des Maischnees erzählt habe? Das, was mit Lotte passiert ist?«

»Er hat ihr blaue Flecken verpasst.«

»Genau. Aber er hat die Überwachungsvideos vergessen. Ich hatte die ebenfalls gar nicht auf dem Schirm, bis Lotte mir vor Kurzem davon erzählt hat. In den letzten Tagen habe ich mich schlau gemacht, und die werden leider jeweils nach vier Wochen gelöscht. Grand-père scheint gar nicht mehr daran gedacht zu haben, dass der Vorfall in der Einfahrt passiert ist, direkt im Radius dieser Überwachungskameras. Die Aufnahmen sind natürlich längst gelöscht, aber ich habe ihm gesagt, ich hätte sie mir damals sofort geholt«, sagt er grinsend. »Er hat mir geglaubt. Nicht eine Sekunde an meiner Aussage gezweifelt.«

»Das hat funktioniert?«

»Ja, aber das ist noch nicht alles. Er hat von mir verlangt, ein Semester Pause zu machen, um ein Firmenprojekt in North Carolina zu betreuen. Ich habe ihm endgültig klargemacht, dass ich nicht fliegen werde, sondern bis Studienende hierbleibe. Wenn er mir deswegen den Geschäftsführerposten verwehren will, kann er das gerne machen, dann werde ich meine eigene Firma aufbauen. Sollte er auf die Idee kommen, stattdessen Lotte als Geschäftsführerin auszubilden, werde ich das Video veröffentlichen, in dem er sie grob anpackt. Genau das habe ich zu ihm gesagt und ihn noch nie zuvor so still erlebt.« Er lacht leise. »Also ja, nenn es ein Angebot oder Erpressung, aber am Ende habe ich meinen Willen bekommen. Ich mache jetzt die Regeln, Lucia. Nach all den Jahren habe ich endlich das Gefühl, er kann mir nichts mehr anhaben. Er wird Moser Elektronik nicht aus Familienhand geben, dafür ist er viel zu stolz. Genauso wenig wird er riskieren, dass ich das Video veröffentliche. Daher vergiss meinen Großvater. Er diktiert mir nicht länger mein Leben. Nein, er will jetzt etwas von mir.«

Ich bin vollkommen erschlagen, bis mich Stolz erfüllt. Gleichzeitig überkommt mich Erleichterung, und aus einem Impuls heraus fange ich an zu lachen. »Du hast ihn verarscht«, bringe ich japsend hervor.

»So was von.«

»Aber sehr erfolgreich.«

»Zum Glück. Kurz dachte ich echt, es fliegt mir alles um die Ohren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich geschwitzt habe.«

»Ich hätte so gerne sein Gesicht gesehen.«

»Glaub mir, dafür würde ich auch so einiges geben.«

Ich streiche mir eine Lachträne aus dem Augenwinkel und schmiege mich an seine Schulter. »Ich bin erleichtert, dass du dich von deinem Großvater gelöst hast. Er hat dich schrecklich behandelt.«

»Ich weiß. Manchmal …« Er zögert, zieht mich noch enger an sich. »Manchmal habe ich immer noch Albträume davon, wie er mich schlägt. Sie sind seltener geworden, aber ich fürchte, sie werden nie ganz verschwinden. Danach wache ich auf und komme mir wieder unzulänglich vor. Ich hasse dieses Gefühl.«

»Mir geht es genauso«, gebe ich zu. »Der Moment, als mein Vater mich im Keller eingesperrt hat, wird mich wahrscheinlich nie ganz loslassen.«

»Es macht mich so wütend, dass du das durchmachen musstest.«

»Braucht es nicht. Das bringt nichts. Was geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen, wir können nur einen Weg finden, damit umzugehen, damit zu leben. Aber ich bin froh, dass ich mit dir darüber reden kann. Du verstehst das.«

»Ich bin auch froh. Wie ist die Situation momentan mit deinem Vater?«, fragt Ben vorsichtig.

»Wir hatten schon eine Weile keinen Kontakt mehr.«

»Wie geht es dir damit?«

»Ich weiß nicht. Manchmal denke ich, ich sollte das Thema besser einfach abhaken. Aber irgendwie kann ich das nicht. Ich wünsche mir noch immer, von ihm akzeptiert zu werden. Ist das naiv?«

Ben überlegt kurz. »Er ist deine Familie, und es gab immer nur euch beide. Da ist es absolut verständlich, dass er dir wichtig ist. Aber ich habe ihn stets so eingeschätzt, als wärst du ihm auch sehr wichtig.«

»Jemand, dem ich wichtig wäre, würde wollen, dass ich glücklich bin, oder?«

Die Frage hängt zwischen uns in der Luft, wir wissen beide keine Antwort darauf. Eine Weile lang schweigen wir. Ich bin froh, dass Ben die Sache mit seinem Großvater endlich klären konnte. Dass dieser nicht länger Macht über ihn hat. Er geht jetzt endgültig seinen eigenen Weg.

Doch um sein Ziel zu erreichen, fehlt ihm etwas. Wenn er Moser Elektronik revolutionieren möchte, braucht er Kontakte. Vielleicht sogar Investoren. Die Chance darauf hat er verloren, als er mir zu Hilfe eilte, aber … meine Gedanken hängen noch immer bei meinem Vater, und mir kommt eine Idee. Es gibt eine Möglichkeit, ein neues Meeting für Ben zu arrangieren. Sie gefällt mir nicht, doch es ist an der Zeit, den Streit mit meinem Vater endlich zu klären. Lange war ich überzeugt, ihn nie mehr ausbügeln zu können, aber die Lucia von jenem Tag bin ich nicht mehr.

Ich werde meinen Vater kontaktieren und um ein Treffen bitten.

Aber erst einmal muss ich etwas anderes machen. Ich winde mich in Bens Armen und klettere auf seinen Schoß. Ich küsse ihn, entschlossen, all das nachzuholen, was wir in den letzten Jahren verpasst haben.

Er erwidert meinen Kuss, erobert mit seiner Zunge meinen Mund, so wie er von Anfang an mein Herz erobert hat. Diesmal bin ich mir sicher, wir schaffen es. Vielleicht wird es noch oft wehtun. Vielleicht wird unsere Beziehung nicht immer leicht sein. Aber das zeigt nur, dass sie echt ist. Dass wir umeinander kämpfen.

Ben erschaudert. Ich spüre seine Erektion an meiner empfindsamsten Stelle und stöhne auf. Seine Finger vergraben sich in meinem Haar, während er mich noch enger an sich zieht. Sein Kuss wird drängender, seine Hände fordernder.

Ich gebe mich ihm hin, lasse mich in seine Arme fallen und bin endlich wieder zu Hause.
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Kapitel 48
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Lucia

Nervosität rauscht durch mich hindurch wie eine Flutwelle. Mache ich das hier gerade wirklich? Nach allem, was beim letzten Mal geschehen ist?

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es ist das Richtige, bete ich mir wie ein Mantra in Gedanken vor. Leider hilft es nicht gegen meinen rasenden Puls und die schweißnassen Hände.

Nachdem ich bei Ben war, habe ich meinem Vater geschrieben und ihn gebeten, mich zu treffen. Er hat sofort zugesagt. Mittlerweile ist es Ende März. So vieles ist anders als im Januar. Der Schnee ist geschmolzen, die Sonne gewinnt mit jedem Tag ein bisschen mehr an Wärme.

Ich warte in meinem Zimmer auf ihn. Dadurch habe ich die Oberhand bei unserem Treffen. Ich habe darum gebeten und bestimme den Rahmen. Meine Wohneinheit ist meine Komfortzone, und warum sollte ich sie verlassen, um mich irgendwo mit meinem Vater zu unterhalten, wo ich mich nur unwohl fühlen würde? Das ist keine Schwäche, das war es nie. Es zeigt nur, dass ich mich selbst kenne und mich so akzeptiere, wie ich bin.

Es klingelt, und ich laufe nach unten zur Eingangstür, um meinen Vater hereinzulassen. Er sieht aus wie immer. Schicker Anzug, helles Haar, strenger Blick. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn jemals in Jogginghosen gesehen zu haben. Vielleicht war er entspannter, als meine Mutter noch an seiner Seite war. Aber an diese Zeit kann ich mich nicht erinnern. Es gab immer nur ihn und mich. So wird es auch bleiben, selbst wenn er jetzt mit Eloras Mutter verheiratet ist.

»Hallo, Papa«, sage ich zu ihm.

»Es ist schön, dich zu sehen«, erwidert er und folgt mir ins Innere von Lily Hall. Schweigend laufen wir die Wendeltreppe hinauf, durch meinen Flur und bis in meine Wohneinheit. Dort schaut er sich aufmerksam um. Er war schon mehrmals bei Elora im Zimmer, weil er für sie Sachen geholt hat, nachdem sie ins Krankenhaus gekommen ist. Aber hier, bei mir, war er noch nie. Wieso auch? Es gab bisher keinen Grund dafür.

»Setz dich doch bitte«, sage ich und führe ihn in die Küche. Auf dem Tisch stehen bereits Gedecke und eine Platte mit Kuchen. Wenn ich mich schon diesem unangenehmen Gespräch stelle, wollte ich es mir wenigstens ein bisschen schön machen. »Möchtest du Kaffee oder Tee? Es gibt auch Wasser und Cola.«

»Einen schwarzen Kaffee, bitte.«

Ich bringe den Kaffeevollautomaten in Gang. Das laute Röhren der Maschine bietet mir ein paar Minuten Verschnaufpause. Nachdem der Kaffee fertig ist, setze ich mich meinem Vater gegenüber. Instinktiv weiß ich, der Moment ist nun gekommen. Ich möchte endlich Frieden mit ihm schließen und den Streit beilegen. Nicht für ihn, Elora oder irgendwen sonst, sondern für mich selbst.

»Du hattest recht«, beginne ich. »Damit, dass ich nur in meinem eigenen Schneckenhaus lebe.«

»Ah«, macht mein Vater und trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. »Woher der Sinneswandel?«

»Ich würde es nicht als Sinneswandel bezeichnen. Es ist in letzter Zeit einiges passiert. Bevor du es von Elora erfährst, möchte ich dir etwas sagen: Ich bin wieder mit Benedikt zusammen.«

»Ich mochte den Jungen immer. Ein guter, fleißiger Kerl.«

Fleißig, weil er die Familienfirma übernehmen wird? Doch ich verkneife mir die Frage. In diesem Punkt werden wir niemals übereinstimmen. Das ist okay. Denn das hier ist mein Leben, nicht das meines Vaters, und es ist vollkommen egal, was er von meinen Entscheidungen hält, solange sie mich glücklich machen.

»Ich weiß, du wirst dich niemals darüber freuen, dass ich mich für ein Geschichtsstudium entschieden habe. Ich erwarte auch keine Begeisterung von dir, Papa, nur Akzeptanz. Du wirst meine Meinung nicht ändern können. Doch ich würde mir wirklich wünschen, dass wir wieder normal miteinander umgehen können. Ohne Vorwürfe und ohne die ständigen Streitereien.«

»Glaub mir, Lucia, ich möchte mich auch nicht mehr mit dir streiten. Ich will dich nur vor einem Fehler bewahren.«

»Es ist mein Leben.«

»Ich weiß, mon trésor. Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe. Dass ich so hart zu dir war. Nicht nur im Restaurant. Auch früher. Was ich dir angetan habe, war falsch von mir. Ich habe versucht, dich streng zu erziehen, und bin dabei über das Ziel hinausgeschossen. Niemals werde ich vergessen, wie ich dich in diesem Weinkeller gefunden habe. So viel Blut und du, mein ganzer Stolz, mittendrin. Ich weiß, das macht es nicht ungeschehen, aber es tut mir wirklich leid.«

Wir haben nie über den Vorfall gesprochen, ihn stets totgeschwiegen. Ich hätte nicht gedacht, wie erleichternd es sein würde, eine Entschuldigung von ihm zu hören. Langsam fahre ich mir über die Narbe auf meinem Handteller. Sie schmerzt längst nicht mehr, aber die Erinnerungen werden immer wehtun.

Ich lasse von meiner Narbe ab und strecke meine Hände auf dem Tisch nach ihm aus. Er ergreift sie und drückt sie sanft. Mehr körperliche Nähe gab es zwischen uns nie. Ich kann mich an keine Umarmung erinnern. Ich weiß, dass ich es irgendwann mit meinen eigenen Kindern anders machen will. Wenn sie fallen, möchte ich für sie da sein und sie trösten, statt ihnen zu sagen, sie sollen nicht so schwach sein, sollen aufstehen und aufhören zu weinen. Ich verstehe die Beweggründe meines Vaters, aber sie entschuldigen nichts. Doch ich muss lernen, zu verzeihen, weil mir dieser ewige Groll nicht guttut. Ich will besser sein als er.

»Was passiert ist, hat mich geprägt, Papa. Aber ich verzeihe dir.«

»Du bist wahrhaftig zu der Frau geworden, die ich mir für dich gewünscht habe.« Er lächelt leicht. »Selbst wenn das bedeutet, dass du deinen eigenen Kopf durchsetzen kannst.«

»Geschichte ist meine Leidenschaft. Ich will kein Leben führen, in dem ich jeden Tag unglücklich zu meinem Job gehe. So bin ich nicht.«

»Ich versuche, mich zu bessern, aber es wird seine Zeit dauern. Ich will dich nicht verlieren, Lucia.«

»Ich dich auch nicht.«

Wir halten einander noch ein paar Sekunden länger an den Händen, bevor ich loslasse.

Mein Vater räuspert sich. »Wie war das jetzt mit Benedikt? Es überrascht mich, dass ihr wieder zusammen seid. Wie kam es dazu?«

Ich überlege kurz, wie viel ich ihm von der Geschichte um Fabian, die Verbindung und Sara erzählen soll. Hätte mein Vater mir nicht so direkt ins Gesicht gesagt, ich wäre nicht mutig und würde nur in meinem Schneckenhaus leben, hätte ich niemals den Drang entwickelt, ihm das Gegenteil zu beweisen. Dann wäre ich nie aus meiner Komfortzone herausgekommen. Ich bin mir sicher, ohne den Streit hätte ich die Konfrontation mit Fabian am See nicht bewältigen können. Daher ist es gewissermaßen meinem Vater zu verdanken, dass ich mich verändert habe, auch wenn die Methode, mit der er das angestoßen hat, mit Sicherheit nicht die richtige war. Aber nicht nur ihm verdanke ich es, sondern auch Ben. Mit seinen verrückten Ausflügen, auf denen er mir gezeigt hat, was das Leben Aufregendes zu bieten hat.

Ich lächle, bevor ich mich schließlich dazu durchringe, meinem Vater von dem Kletterkurs zu erzählen. Nachdem ich ende, lächelt er ebenfalls. »Es ist schön, dich glücklich zu sehen.«

»Es gibt etwas, um das ich dich bitten möchte. Es ist sehr wichtig. Ben hat was gut bei mir. Er hat mir in einer Notsituation aus der Patsche geholfen.« Ich lasse lieber weg, dass ich dabei fast erwürgt wurde. »Aber dafür hat er ein Abendessen mit einem bedeutsamen Ingenieur der Robotik-Sparte sausen lassen. Dr. Niklas Köhn. Kennst du ihn?«

»Nicht persönlich, aber ich kenne jemanden, der ihn kennen könnte. Warum?«

»Kannst du bitte versuchen, Ben ein neues Treffen mit dem Ingenieur zu besorgen?«

»Möchte ich wissen, wobei er dir geholfen hat?«

»Nein«, sage ich mit gequältem Gesichtsausdruck.

»Es muss wichtig gewesen sein, wenn er das Abendessen dafür hat sausen lassen. Dr. Niklas Köhn ist eine Koryphäe. Ich gebe mein Bestes, fordere einen offenen Gefallen ein und melde mich hoffentlich bald bei dir mit einem neuen Termin.«

Erleichtert atme ich auf. »Danke.«

»Dafür nicht. Aber wie geht es jetzt weiter?«

»Wie meinst du das?«

»Ich würde mir wünschen, dass wir uns wieder öfter sehen. Oder zumindest telefonieren.«

»Ja, das würde ich mir auch wünschen«, entgegne ich.

»Ich bin nächste Woche in Zürich, wir könnten gemeinsam zu Abend essen?«

»Ja, gerne.«

»Außerdem würde ich mich freuen, wenn du Anna endlich kennenlernst. Du warst schon so lange nicht mehr zu Hause.«

Ich atme tief durch. »Ja, ich denke, es wird langsam Zeit. Elora und ich könnten über Ostern nach Genf kommen.«

»Bring Benedikt ruhig auch mit.«

»Ich frage ihn.« Obwohl ich fast vermute, er möchte Ostern lieber mit Lotte verbringen.

Anschließend erzählt mein Vater noch kurz, woran er gerade arbeitet, und stellt mir sogar ein paar Fragen zu meinem Studium. Es ist ein Anfang, und ich könnte nicht glücklicher darüber sein.

Nach einem Stück Kuchen und einem zweiten Kaffee verabschieden wir uns voneinander.

»Bis nächste Woche, mon trésor. Ich melde mich wegen Benedikt.«

»Ja, danke. Bis dann.«

Er winkt mir zu und verlässt meine Wohneinheit.

Eine Weile lang stehe ich nur da und kann es kaum glauben. Die Anspannung fällt von mir ab, auf meinen Lippen breitet sich ein Lächeln aus.

Jetzt wird endlich alles gut.
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Kapitel 49
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Lucia

Ich gehe in mein Zimmer, um nach meinem Handy zu suchen. Vor Nervosität habe ich es auf meinem Schreibtisch liegen gelassen, bevor ich meinen Vater vor Lily Hall abgeholt habe. Jetzt kribbelt es mir in den Fingern, Ben zu schreiben, wie das Treffen gelaufen ist, und ihm zu erzählen, dass er einen Ersatztermin für sein Abendessen bekommen wird. Denn ich kenne meinen Vater, ein Nein wird er nicht akzeptieren.

Lächelnd greife ich nach dem Telefon. Doch es verblasst, sobald ich die Salve aus Nachrichten und verpassten Anrufen von Ben sehe.

BEN: Ruf mich bitte an, sobald dein Vater gegangen ist!

BEN: Lucia?

BEN: Alles gut?

BEN: Vergiss den Anruf, komm sofort zu Elora, wenn du das liest!

Augenblicklich bin ich in höchster Alarmbereitschaft. Das klingt beunruhigend. Wieso Elora? Aus welchem Grund sollte Ben bei ihr sein? Ist etwas mit ihr passiert?

Ich zögere keine Sekunde länger, werfe mir eine Jacke über und greife nach dem Schlüssel.

»Komme«, tippe ich im Gehen an Ben, bevor ich die Stufen des Treppentürmchens hinuntereile. Zum Glück befindet sich Eloras Zimmer im Wohngebäude nebenan.

Die Tür zu ihrer Wohneinheit ist nur angelehnt. Atemlos komme ich an und betrete den Raum. Ich stocke. Sie sitzen auf dem Sofa im Wohnzimmer. Gabriel, Elora, Ben und Simona. Alle vier drehen sich zu mir um, sobald ich hereinkomme, die Gesichter verzerrt von Schock. Bis auf Simonas. Ihres ist von Tränen überströmt, die Wimperntusche verlaufen, die Augen gerötet.

»Gott sei Dank, da bist du ja endlich«, stößt Ben erleichtert aus und springt auf, um zu mir zu kommen.

»Was ist hier los?«, frage ich ängstlich.

»Hast du es noch nicht gehört?«

»Was denn? Mein Vater ist gerade erst gegangen.«

Ben schaut mich merkwürdig an, und ich bekomme es mit der Angst zu tun.

»Was ist hier los?«, frage ich nun lauter.

Er führt mich zum Sofa, wo ich mich neben Elora und Gabriel fallen lasse. Simona hat ihr Gesicht in den Händen vergraben und schluchzt. Was ist passiert? Gab es einen weiteren Unfall? Aber wer? Alle, die mir wichtig sind, sind hier. Jemand anderes? Von der Dark Elite? Das würde erklären, warum Simona am Boden zerstört ist.

»Hier, sieh dir das an«, sagt Elora und reicht mir ihr Handy.

Mit zitternden Fingern nehme ich es ihr ab. Auf dem Display ist ein Video zu sehen. Ich drücke auf Play.

Zwei weibliche Stimmen erklingen. Aufgebracht, laut. Im nächsten Moment schlage ich mir die Hand vor den Mund, weil ich Sara erkenne. Sie ist ganz zu sehen, als würde das Handy, mit dem gefilmt wurde, weiter weg stehen. Hinter ihr zeichnet sich ihre Kommode ab, darüber hängen unzählige Fotos und eine Lichterkette. Ihr Zimmer erkenne ich von den wenigen Malen, die ich einen Blick durch die Tür erhaschen konnte.

»Wie konntest du mir das antun?«, schreit die zweite Frau und kommt im nächsten Moment ins Bild.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Es ist Simona.

»Es tut mir so leid. Es war ein Fehler.«

»Komm mir jetzt nicht damit. Er ist mein Freund! Wieso hast du das getan?« Simona schnaubt. »Ach, weißt du was? Es ist mir scheißegal, aber du verdienst, was jetzt passiert. Du verdienst jede Sekunde davon. Ich schwöre dir, komm mir nie wieder unter die Augen. Hast du verstanden? Nie wieder. Solltest du es wagen, mich noch einmal um Hilfe zu bitten, lass dir gesagt sein, dass ich dich lieber tot sehen würde, als dir mit der Schwangerschaft zu helfen!«

Das Video bricht ab. Ich bin fassungslos.

Simona schluchzt auf.

»Ist das ein Fake?«, frage ich sofort. Das ist heutzutage möglich, oder? Kann man nicht alles irgendwie fälschen? Insbesondere an einer Universität, an der die meisten Studierenden aus gut betuchten Familien kommen und keine Kosten scheuen würden, um jemandem eins auszuwischen.

»Nein«, sagt Simona leise. »Es ist real. Aber von wem kommt es? Bei dem Streit waren nur Sara und ich im Raum. Wenig später kam Fabian zu mir, um mich um Verzeihung zu bitten.« Sie lacht kalt auf. »Er muss es gewesen sein.«

Ben schüttelt den Kopf. »Schaut euch mal das Datum und die Uhrzeit an. Es ist vorhin von einem anonymen Account hochgeladen worden, und ich weiß ganz sicher, dass Fabian da gerade eine weitere Aussage auf der Polizeistation gemacht hat.«

»Vielleicht hat er es vorgeplant?«

»Warum sollte er das tun? Was hätte er davon?«

»Wer war es dann?«, frage ich. Warum ausgerechnet jetzt?

Mir wird plötzlich übel. Seit Tagen schwelt dieses miese Gefühl in mir. Eine Vorahnung, dass irgendetwas nicht ins Bild passt. Ich habe sie abgetan, von mir weggeschoben, wollte sie nicht sehen. Aber jetzt trifft sie mich auf einen Schlag und verwandelt sich in Gewissheit.

Ich habe die Wahrheit nicht aufgedeckt. Zumindest nicht die gesamte. Es gibt zu viele Ungereimtheiten. Zu viele lose Fäden.

Was ist wirklich mit Sara passiert?

Und was hat Simona damit zu tun?
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Lucia und Benedikt haben es mir nicht leicht gemacht. Ihre zweite Chance hat mich vor eine große Herausforderung gestellt, und ich hoffe, alle unter euch, die die richtige Person zum falschen Zeitpunkt getroffen haben, konnten sich zwischen den Zeilen wiederfinden.

Umso dankbarer bin ich für all die tollen Menschen, die mich während des Entstehungsprozesses begleitet haben.

Danke an das gesamte Team vom Heyne Verlag für eure Begeisterung, eure tolle Arbeit und euer Engagement! Vor allem dir, Frederike, danke ich für deine Lektoratsarbeit und dass ich jederzeit mit all meinen Fragen zu dir kommen kann.

Ich danke dir, Anne-Katrin, dass du immer hinter mir und meinen Projekten stehst und ein offenes Ohr für mich hast. Ich könnte mir keine bessere Agentin vorstellen!

Meiner Lektorin Nina danke ich für die wertvollen Anmerkungen, die mir sehr geholfen haben, das Beste aus der Geschichte herauszuholen.

Maurice, dir danke ich dafür, dass du mir stets den Rücken freihältst und immer für mich da bist.

Danke an meine Familie und meine Schwiegereltern, dass ihr mitfiebert und euch für mich freut.

Dir, Julia, danke ich dafür, dass du immer Feuer und Flamme bist und mich unterstützt. Außerdem für dein Verständnis, wenn ich wieder mal ein Treffen absagen musste, weil ich in Corvina Castle gebraucht wurde.

Danke auch an Sabrina und Louisa, für den Support und eure Begeisterung.

Jenny und Jasmin: Danke, dass wir das gemeinsam durchgezogen haben. Ich wüsste nicht, was ich in dieser Zeit ohne euch gemacht hätte.

Dir, Ali, danke ich für den Austausch und dass du von einem Autorenkollegen zu einem Freund geworden bist.

Ein ganz großes Dankeschön geht an meine Leser*innen! Ich freue mich riesig, dass ihr die Dark-Elite-Reihe so sehr in eure Herzen geschlossen habt. Danke für euer Mitfiebern, eure Begeisterung und den wundervollen Content in den sozialen Netzwerken, von dem ich einfach nicht müde werde, ihn mir anzuschauen.

Ich hoffe, wir lesen uns im Juni wieder – wenn die letzte Reise nach Corvina Castle ansteht.


(Achtung Spoiler)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Verlust, Tod, physische Gewalt, körperliche Misshandlung, Vernachlässigung, emotionaler Missbrauch, Erpressung, Alkoholabhängigkeit, ungewollte Schwangerschaft (Erwähnung).


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Julia Hausburg 
Dark Elite – Revenge 
Roman 
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Kostenlos reinlesen 

Als Elora an der Eliteuniversität Corvina Castle auf den unnahbaren Gabriel trifft, ahnt sie, dass mehr hinter seiner verschlossenen Fassade stecken muss. Die beiden stehen sich als Konkurrenten im Wettbewerb um den begehrten Platz in der einflussreichen Studentenverbindung Fortuna gegenüber. Elora kämpft für ihre Zukunft als Ärztin, Gabriel will den Tod seiner Schwester aufklären. Als sie herausfinden, dass die Verbindung in dunkle Machenschaften verstrickt ist, sind sie längst selbst zu Spielfiguren geworden. Sie müssen zusammenarbeiten und kommen sich dabei zunehmend näher. Bis Gabriel eine Entscheidung trifft, die Elora in Lebensgefahr bringt, und er lernen muss, die Vergangenheit loszulassen, wenn er Elora nicht für immer verlieren will.

Anmeldung zum Random House Newsletter

Julia Hausburg 
Dark Elite – Regrets 
Roman 
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Kostenlos reinlesen 

Die introvertierte Lucia will durch einen Kletterkurs an der Eliteuniversität Corvina Castle ihre Komfortzone verlassen und trifft dabei ausgerechnet auf ihren Ex-Freund Ben. Lucia passt es gar nicht, dass es erneut zwischen ihnen funkt. Denn Ben ist Mitglied der Studentenverbindung Fortuna, von der Lucia annimmt, dass sie in den Tod ihrer Mitbewohnerin verstrickt ist. Kann sie mit seiner Hilfe der Wahrheit auf die Spur kommen? Und gibt es für ihre Liebe eine zweite Chance, wenn nicht nur die Vergangenheit, sondern auch die Zukunft zwischen ihnen steht? Lucia und Ben müssen sich entscheiden: füreinander oder für ihre persönlichen Ziele.

Anmeldung zum Random House Newsletter

Julia Hausburg 
Dark Elite – Redemption 
Roman 
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Kostenlos reinlesen 

Ein anonym gepostetes Video stellt Simonas Leben auf den Kopf. Es zeigt sie, die Nachfahrin einer Schweizer Adelsfamilie, im Streit mit der kurz darauf tödlich verunglückten Studentin Sara. Als Simona bei der Vorbereitung einer Feier zur Sommersonnenwende auf Saras Jugendfreund Emil trifft, macht auch er ihr zunächst schwere Vorwürfe. Während der Zusammenarbeit sprühen zwischen ihr und dem gut aussehenden Mann aber zunehmend Funken. Doch Emil verheimlicht ihr etwas, das nicht nur ihr neu gewonnenes Vertrauen, sondern auch die zart aufkeimenden Gefühle für ihn zu zerstören droht. Und dann ist da noch die einflussreiche Studentenverbindung Fortuna, die Simonas Zukunft für immer verändern könnte.

Anmeldung zum Random House Newsletter
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